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Zweites Buch 
des ersten Theils. 

(Fortsetzung.)

Viertes Kapitel.

Von den Säuren.

«^^aS Wort Saure war ursprünglich mit sauer syno- 

nim, und wurde nur den Körpern beigelegt, welche sich durch 

diesen Geschmack auszeichnen. Nach und nach ist aber die Bedeu­

tung desselben, von den Chemisten erweitert worden, und 
jetzt werden alle diejenigen Substanzen Sauren genannt, 

welche folgende Eigenschaften besitzen.

Eigenschaften. I. Wenn sie auf die Junge gebracht wer­
den, so erregen sie die Empfindung, welche sauer genannt 

wird.

2. Sie verwandeln die blauen Farben der Vegetabilien 

in rothe. Die blauen Pflanzenfarben, deren man sich zu 

dieser Absicht bedient,, sind gewöhnlich die Lackmuötinktur, 

der Veilchensyrup oder der Syrup der Nadischen; diese Pflan- 

zeiistvffe haben den Namen der Reagenzien erhalten. Sind 

diese Farben vorher durch Alkalien grün gefärbt worden, so 

stellen die Säuren die blaue Farbe wieder her.

I/. A



2 Zusammensetzungen der ersten Ordnung.

Z. Sie verbinden sich mit Wasser in beinahe allen Ver­

hältnissen.
4. Sie vereinigen sich mit den Alkalien, den meisten 

metallischen Oryden und Erden, und bilden mit ihnen Zusam­

mensetzungen, welche Salze genannt werden.

Man muß aber wohl erwägen, daß nicht jede Saure 

alle diese Eigenschaften besitzt, alle aber besitzen eine hinrei­

chende Menge derselben, um sie von anderen Substanzen un­

terscheiden zu können; und das ist das einzige, was man 

durch die künstlichen Eintheilungen erreichen will.

Die Sauren sind bei weitem die wichtigste Klasse chemi­

scher Substanzen. Durch sie, und durch genauere Erforschung 

ihrer Eigenschaften, so wie dadurch, daß man sich ihrer als 

Mittel zur Untersuchung anderer Körper bediente, wurde der 

Grund der Chemie gelegt, und dieselbe zu der Vollkommen­

heit gebracht, in welcher sie sich gegenwärtig befindet. Die 

Natur und Zusammensetzung der Säuren, wurden demnach 

ein wichtiger Gegenstand der Untersuchung, und beschäftig­

ten die Aufmerksamkeit der vorzüglichsten Naturforscher.

Meinungen, Paracelsus glaubte, daß es nur ein ein- 
das snüre Pnn« , ,
«iy betreffend, ziges saures Princip in der Natur gebe, welches 

Geschmack und Aufldslichkeit denjenigen Körpern mittheile, 

mit welchen es verbunden sey. Becher war eben dieser 

Meinung, und fügte noch dieses hinzu, daß er das saure 

Prmcip für eine Zusammensetzung aus Erde und Wasser er­

klärte, die er für zwei Elemente hielt. Stahl nahm die 

Theorie von Becher an, und bemühete sich zu zeigen, daß 

die Schwefelsäure das saure Princip sey, von welcher alle 

übrigen Sauren Zusammensetzungen wären. Was er aber 

zur Unterstützung seiner Meinung anführte, waren leere Ver­
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muthungen, oder schwankende Versuche, aus welchen sich 

nichts ableiten ließ. Dessen ungeachtet fand seine Meinung, 

so wie jede andere, die er in der Chemie aufssellte, lange Zeit 

Anhänger, und selbst Macquer vertheidigte dieselbe. End­

lich sah man die Mangel derselben ein. Bergmann und 

Scheele erklärten sich öffentlich dagegen, und ihre Entdek- 

kungen, in Verbindung mit denen von Lavvisier, zeigten, 

daß beide Theile der Theorie falsch waren, und daß weder 

Schwefelsäure in allen übrigen Säuren angetroffen werde, 

noch daß dieselbe aus Wasser und Erde zusammengesetzt sey.

Die Meinung, daß das Sauerseyn durch einen allen 

Säuren gemeinsamen Bestandtheil hervorgebracht werde, 

wurde dennoch fest gehalten. Wallerius, Meyer und 

Sage trugen nach einander verschiedene Theorien über die 

Beschaffenheit dieses Bestandtheils vor; da sie aber mehr auf 

Vermuthungen und Analogie, als auf unmittelbare Beweise 

gegründet waren, so erhielten sie nur wenige Anhänger. End­

lich bewies Lav visier durch eine Reihe scharfsinniger und 

genauer Versuche, daß verschiedene brennbare Substanzen, 

wenn sie sich mit dem Sauerstoffe verbinden, Säuren bilden, 

daß eine beträchtliche Menge Säuren Sauerstoff enthalte, 

und daß sie, wenn dieser Bestandtheil von ihnen getrennt 

Bernmtbuni, wird, die Eigenschaften einer Säure verlie­
re dassclbe der
Sauerstoff sey. ren. Er schloß demnach, daß das lauerma- 
chende Princip der Sauerstoff sey; daß die Säuren Verbin­

dungen brennbarer Substanzen mit dem Sauerstoffe wären, 

und daß sie sich von einander nur durch die Beschaffenheit der 

brennbaren Grundlagen unterschieden.

Dieser Schluß ist in Rücksicht der meisten Sauren ge­

wiß richtig. Alle einfachen brennbaren Stoffe lassen sich, 

A 2



Zusammensetzungen der ersten Ordnung.

mit Ausschluß des Wasserstoffes, in Sauren verwandeln; und 

diese Sauren bestehen aus einer Verbindung des Sauerstoffes 

mit der brennbaren Grundlage. Dieß ist gleichfalls der Fall 

mit vier Metallen: dessen ungeachtet laßt er sich nicht ohne 

alle Einschränkung annehmen.
i. Wenn gesagt wird, daß der Sauerstoff das säure- 

mach ende Princip sey, so wird dadurch keineswegs be­

hauptet, daß er die Eigenschaften einer Säure besitze; denn 

dieses würde der Wahrheit entgegen seyn. Alles was hier­

unter verstanden werden kann, ist, daß er als Bestandtheil 

in die Säuren eingehe, oder daß ihn die Säuren als einen 

wesentlichen Theil enthalten.
2. Aber auch in diesem Sinne kann die Behauptung 

nicht allgemein angenommen werden. Es ist ungegründet, 

daß der Sauerstoff ein wesentlicher Bestandtheil aller Säuren 

sey, oder daß kein Körper die Eigenschaften einer Saure be­

sitze, wofern er nicht Sauerstoff enthalte. Der schwefelhal­

tige Wasserstoff z. B. besitzt alle Eigenschaften einer Säure, 

und enthalt doch keinen Sauerstoff.

g. Wenn gesagt wird, daß der Sauerstoff der säure- 

machende Bestandtheil sey, so will man damit auch keines- 

weges behaupten, daß in allen Fällen, wo sich der Sauer­

stoff mit einem Körper verbindet, Säure gebildet werde; 

denn das Gegentheil ist jedem Chemisten bekannt. Wird 

z. B. der Wasserstoff mit dem Sauerstoffe verbunden , so wird 

keine Säure, sondern Wasser gebildet, und die meisten Me­

talle bilden damit Oxyden, und nicht Säuren.

Man kann der vorhergehenden Behauptung, daß der 

Sauerstoff das sauremachende Princip sey, demnach keine 

andere Ausdehnung geben, als die, daß er in den meisten 
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Säuren als Bestandtheil angetroffen werde , und daß meh-. 

rere Sauren durch Verbrennen, oder durch einen anderen 
gleichgeltenden Proceß gebildet werden. Eigentlich enthält 

die ganze Klasse der Sauren etwas Willkührlicheö. Man 

machte sie zu einer Zeit, da die jetzt unter ihr enthaltenen 

Körper größtenteils unbekannt waren, und ehe man einen 

bestimmten Begriff von den wesentlichen Eigenschaften einer 

Saure gebildet hatte. Entdeckte man neue Substanzen, die 

mit den bekannten Säuren einige analoge Eigenschaften hat­

ten, so zählte man sie ohne Bedenken zu dieser Klasse, so sehr 

sie sich in ihren übrigen Eigenschaften davon entfernten. So 
findet man unter dem generischen Begriffe Säure; Substan­

zen, die, außer der Fähigkeit, sich mit Alkalien und Erden 

zu verbinden, kaum eine einzige Eigenschaft unter einander 

gemein haben. Giebt es wohl unähnlichere Substanzen, als 

Schwefelsaure, Blausäure und Blasensteiusäure. Daher 

kommt es, daß es so schwer ist, die allgemeinen Kennzeichen 

der Säure überhaupt anzugeben, und daß so viele Streitig­

keiten darüber entstanden sind, ob ein Körper zu den Säurerr 

gerechnet werden müsse, oder nicht.
Nimmt man es als Grundsatz an, daß der Sauerstoff 

der säuremachende Bestandtheil sey, so muß man entweder zu 

den Sauren eine große Menge Substanzen zählen, welche 

mit denen, die jetzt zu den Sauren gerechnet werden, nicht 

die mindeste Aehnlichkeit haben, oder man muß von dieser 

Klasse mehrere Körper ausschließen, welche die Eigenschaften 

der Säuren in der größten Vollkommenheit besitzen. Da die 

Klasse der Säuren ganz willkührlich ist, so kann ein säure, 

machendes Princip in der ausgedehntesten Bedeutung dieses 

Wortes unmöglich angenommen werden.



6 Zusammensetzungen der ersten Ordnung.

Einteilung der Man kann einen großen Theil dieser Zwti-

Saurcn. deutigkeit aufheben, wenn man die Sauren in 

drei Unterabtheilungcn bringt. Denn (mit Ausnahme von 

einer oder zwei) jede der Säuren, die in eine dieser unterge­

ordneten Klassen gebracht wird, besitzt dieselben Eigenschaf­

ten, und schließt sich an die andere an. Alle Körper, wel­

chen man die Eigenschaften der Sauren beigclegt hat, sind 

entweder Produkte des Verbrennens, oder sie un­

terhalten das Verbrennen, oder sie sind brennba-, 

re Substanzen.

Bei genauer Untersuchung wird man finden, daß je­

de dieser Klassen sich durch Eigenthümlichkeiten auSzeich- 

net, die uns berechtigen, sie besonders zu betrachten. Ich 

werde demnach die Sauren in folgende drei Klassen eintheilen.

i. In Säuren, welche Produkte des Verbrennens sind.

2. In Säuren, welche das Verbrennen unterhalten.

Z. In Sauren, welche brennbar sind.
Die zu den beiden ersten Klassen gehörende Säuren ha­

ben nur eine Grundlage, die, welche zur dritten gehören, 

haben gewöhnlich zwei oder mehrere, und ihnen fehlt zuwei­

len der Sauerstoff gänzlich.

Erste Klasse.

Säure», die Produkte deS Berbrennens sind.

Alle Säuren, welche zu dieser Klasse gehören, besitzen 

folgende Eigenschaften:

Eigenschaften.. I. Sie werden durch das Verbrennen gebil­

det, und ihre Grundlage ist demnach eine verbrennliche Sub­

stanz.

2. Sie sind unverbrennlich.
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Z. Sie werden durch die stärkste Hitze, welche man her- 

vorzubringen >m Stande ist, nicht zersetzt.

4. Alle werden durch die vereinte Einwirkung eines 
brennbaren Körpers und des Wärmestoffes zerlegt.

5. In allen ist der Sauerstoff ein wesentlicher Bestand­

theil; auf sie ist demnach Lavoisiers Theorie in aller 

Strenge anwendbar.

Einige der einfachen brennbaren Stoffe können sich mit 

zwei verschiedenen Antheilen Sauerstoff verbinden, und mit 

jedem eine Saure bilden. Wenn dieses der Fall ist, so giebt man 
bei derjenigen Säure, welche das Minimum von Sauerstoff 

enthält, der Basis die Endigung icht; bei der, welche mit 

demMarimum von Sauerstoff verbunden ist, bleibtderName 

der Basis »«geändert. So wird z. B. die Säure, welche aus 

der Verbindung deö Schwefels mit dem Minimum von Sau­

erstoff entstehet, schweflichte Säure; aus der Ver­
bindung- des Schwefels mit dem Maximum von Sau­

erstoff gebildet wird, Schwefelsäure genannt. Doch 

muß bemerkt werden, daß diese Art die verschiedenen Antheile 

Sauerstoff in den Säuren zu bezeichnen, nur bei der ersten, 

nicht aber bei den zwei übrigen Klassen statt findet '0.

Wir kennen bis jetzt nur fünf Säuren, welche Produkte 

deö Verbrennens sind; ich sehe mich aber genöthigt, ihnen 

nach Analogie noch zwei andere zuzugesellen, welche bis jetzt 

noch nicht zerlegt worden sind, deren Eigenschaften aber sie 

mehr den Säuren der ersten, als denen der übrigen Klassen 

nähern. Folgende Tabelle enthält die Namen und Bestand­

theile dieser Säuren, so weit sie bis jetzt auögemittelt worden 

sind:

') Denn die salpetrichte Saure ist blos eine Verbindung
der Salpetersäure mit Salpeterga«.



8 Schwefelsäure.

47a m e n. Grundlage. Menge des 
Sauerstoffes-

Schwefelsaure

Schweflichte Saure
Schwefel

o,Z8Z

V,Z2
Phosphorsäure

Phosphorichte Saure
Phosphor

<2,61

Kohlensaure Kohle 0,82.

Flußsaure

Borapsäure
Unbekannt

Aus dieser Tafel ersieht man, daß die zu dieser Klasse 

gehörenden Sauren von ihrer Grundlage benannt werden. 

Die beiden letzten, deren Bestandtheile unbekannt sind, ha­

ben ihre Namen von den Substanzen, in welchen sie am häu­

figsten angetroffen werden, erhalten.

Erster Abschnitt.

Von der Schwefelsaure.

Ungeachtet die Alten einige Zusammensetzungen, von wel­

chen die Schwefelsaure einen Bestandtheil auömacht, wie z. 

B. den Alaun und grünen Vitriol, kannten, so scheint 

ihnen doch die Säure selbst fremd geblieben zu seyn. B a si- 

lius Valentinus erwähnt derselben zuerst in seinen 

Schriften, welche gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhun­

derts erschienen. Langezeit bereitete man dieselbe aus dem 

grünen Eisenvitriol, einem Salze, das aus Schwefelsäure 
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und grünem Eisenoxyde besieht; daher wurde diese SäureVi- 

trivlbl, und nachmals Vitriolsäure genannt. Eine andere 

Methode, dieselbe zu bereiten, bestand darin, daß man 

Schwefel unter einer Glocke verbrannte, daher nannte man 

sie olemn snlxliuris per cainpLirsin. Die französischen 

Chemisten gaben ihr, da sie im Jahre 1787 die neue chemi­

sche Nomenklatur entwarfen, den Namen Schwefelsäure. 

Bereitung. I. Jetzt bereitet man diese Säure gewöhnlich da­

durch, daß man eine Mischung aus Schwefel und Salpeter 

in Kammern, die mit Bleiplatten belegt sind, verbrennt. 

Die Theorie dieses Processes bedarf keiner Erklärung. Der 

Salpeter giebt eine Menge Sauerstoff an den Schwefel ab, 

und die atmosphärische Luft liefert das übrige. Die auf die­

sem Wege erhaltene Säure ist nicht ganz rein, sondern ent­

hält etwas Kali, eine geringe Menge Blei, vielleicht auch 

Salpetersäure und schweflichte Säure. Anfänglich ist sie sehr 

schwach, indem sie durch das Wasser, welches man zur Ver­

dichtung derselben brauchte, verdünnt ist; sie wird aber da­

durch verstärkt, daß man durch Destillation einen Theil deö 

Wassers von ihr trennt. Durch dieses Verfahren wird sie 

gänzlich durchsichtig, sie enthält aber immer noch etwas 

Blei, welches sie von den Behältnissen, in denen sie bereitet 

wurde, aufgelöst hat, und etwas Kali, welches von dem 

Salpeter, dessen man sich zum Verbrennen deö Schwefels 

bediente, herrührt. Will man die im tzandel vorkommende 

Schwefelsäure vollkommen rein darstellen, so muß sie destil- 

lirt werden. Dieß läßt sich leicht bewerkstelligen, wenn man 
sie in eine langhalsige Retorte schüttet, die man in ein freies 

Kohlenftuer legt, und vermittelst eines eisernen Ringes fest­

hält, wahrend der Hals derselben mit einer Vorlage, in die 
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er beinahe, aber doch nicht ganz genau einpaßt, versehen 

wird. Die Saure fangt bald an zu kochen, und wird all­

mählich in der Vorlage verdichtet. Man darf nicht eine zu 

große Menge auf einmal destilliren, sonst zerbricht die Retor­

te von der heftigen Bewegung, in welche sie durch die kochen­

de Saure gesetzt wird.

Eigenschaften. 2. Die Schwefelsaure ist eine Flüssigkeit, die 

eine etwas öligte Konsistenz hat, durchsichtig und farbenlos 

wie Wasser, ohne Geruch und von einem sehr sauren Ge- 

schmacke ist. Bringt man sie mit thierischen oder vegetabili­

schen Substanzen in Berührung, so wird das Gefüge der letz­

teren bald zerstört.

Sie enthält stets eine Menge Wasser, wovon ein Theil 

durch Anwendung einer mäßigen Wärme fortgetrieben werden 

kann. Dieses nennt man das Koncentrircn der Säure. Wenn 

sie so sehr als möglich koncentrirt ist, so soll ihr specifisches 

Gewicht 2,000 seyn; man kann sie aber selten dichter, als 

i,55 erhalten.
Sie verwandelt alle blauen Pflanzenfarben, die des In­

digo ausgenommen, ins Rothe. Nach Ergeben kocht sie 

bei 546°, nach Bergmann bei 540° ").

Wird sie dem erforderlichen Grade von Kälte ausgesetzt, 

so krystallisirt oder gefriert sie. Hat dieses einmal stattgefun- 

den, so gefriert sie wieder bei der Anwendung eines weit ge­

ringeren Grades von Kälte *̂)> Morveau brächte sie 

, bei einer Temperatur von —4° zum Gefrieren, sie ähnelte 

*) Serbin. Oxusc. ll, IZ2.
") Der Gefrierpunkt derselben wurde zuerst vom Herzoge 

d'Ayen im Jahre -776 bestimmt.
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gefrorenem Schnee. Nachdem das Gefrieren angefangen 
hatte, so ging es bei einem nicht so hohen Grade von Kälte 

von statten. Die Saure schmolz bei 27,5° langsam; fror 

aber wieder bei derselben Temperatur von 4Z° gänzlich 

Chaptal, der diese Säure im Großen bereitete, fand einst 

bei einer Temperatur von 48" die in einem großen gläsernen 
Gefäße befindliche Säure im krystallinischen Zustande. Die 

Krystalle waren in Gruppen zusammengehäuft, und bestan­

den aus flachen, lechöseitigen Prismen, mit sechsseitige» py­

ramidalen Endespitzen. Diese Krystalle fühlten sich heißer an, 

als die sie umgebenden Körper, und schmolzen, wenn man 

sie handhabte ''**). Chaptalhat die Bemerkung gemacht, 

daß Schwefelsäure, die krystallisiren soll, nicht zu koncentrirt 

seyn darf. Diese Bemerkung ist von Keir noch beträchtlich 

erweitert worden. Er fand, daß Schwefelsäure, deren spe­

cifisches Gewicht i,780 war, bei 45° gefror; sowie sie aber 

mehr oder weniger koncentrirt war, so erforderte das Gefrieren 

derselben, einen weit höheren Grad von Kälte -s). Nach mei­

nen Versuchen läßc sie sich, wenn sie so stark koncentrirt als 

möglich ist, in Thermometer Röhren bis auf—zü° erkalten, 

ehe sie gefriert.

Wirk»»!? der Z. Die Schwefelsäure äußert eine sehr starke 

Wassers. Anziehung, gegen das Wasser. Neumann 

fand, daß wenn er sie der atmosphärischen Luft auösetzte, sie 

um 6,25 ihres Gewichtes schwerer wurde. Gould setzte 180 
Gran Säure der Einwirkung der atmosphärischen Luft aus.

I, Z7Ü.
"*) Zonr. sso XXXI, 47z.
4) kbU. L.XXVH. x. rr.
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Sie sogen den ersten Tag 68 Gran Wasser ein, den zweiten 

Z8, den dritten 39, den vierten 23, den fünften i8, und 

in den folgenden Tagen nur 5, 4, 3,4, Z, u. f. w. Am acht 

und zwanzigsten Tage betrug die Gewichtszunahme nur Z 

Gran. Die Verwandschaft der Schwefelsäure zum Wasser 

wird demnach, wie es überhaupt auch bei allen anderen Sub­

stanzen der Fall ist, schwacher, wenn der Sättigungspunkt 

näher rückt. G 0 uld giebt das specifische Gewicht seiner Säu­

re nicht an; da sie aber nur 3,166 ihres Gewichtes Wasser 

einsog, so kann sie nicht sehr koncentrirt gewesen seyn.
Die Verwandschaft zwischen Wasser und Schwefelsäure 

fällt noch mehr in die Augen, wenn diese Substanzen mit ein­

ander gemischt werden. Mischt man 4 Theile Schwefelsäure 

und einen Theil Eis, beide von der Temperatur 32°, so 

schmilzt das Eis augenblicklich, und die Temperatur der Mi­

schung wird 212°. Auf der anderen Seite, wenn 4 Theile 

Eis, und ein Theil Säure von 32° mit einander vermischt 

werden, so sinkt die Temperatur der Mischung, bis aufun- 

gefähr — 4°. -Die Ursache dieser Veränderung ist schon er­

klärt worden.
Werden 4 Theile Säure und ein Theil Wasser mit einan­

der vermischt, so steigt die Temperatur der Mischung auf un­

gefähr 300" 2). Die Dichte dieser aus Schwefelsäure und 

Wasser bestehenden Zusammensetzung, ist größer, als die Rech­

nung angiebt. Auch wenn Schwefelsäure und Wasser in an­

deren Verhältnissen mit einander vermischt werden, wird 

Wärme frei, allein nicht in so großer Menge, als bei dem 

vorher angegebenen Verhältnisse.

kourcro^ L^st. äes Lkün. H, 6z.
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Lavoiskrr und de la Placefanden, daß wenn 2,625 

Pfund Schwefelsaure, deren specifisches Gewicht 1,87058 war 

mit 1,969 Pfund Wasser vermischt wurden, sich soviel Wär- 

mesioff entwickelte, daß 4,1226 Pfund Eis geschmolzen wur­

den, oder soviel Wärmestoff, als sich aus der Saure und 

Wasser würden entwickelt haben, wenn sie ohne vermischt zu 

werden bis auf 155,9° waren erwärmt worden *).

Starke und vet- Man hat keinesweges Grund zu vermuthen, 

schiedcne Dichte, daß Schwefelsäure, deren specifisches Gewicht 

2,000 beträgt, völlig wasserfrei sey. Sie enthält im Gegen» 

theil noch eine beträchtliche Menge davon; denn wenn sie mit 

anderen Körpern, (z. V. mit Baryterde oder Kali) vermischt 

wird, so bleibt eine beträchtliche Menge Wasser zurück, wel­

che nicht in die Verbindung eingeht.

Giebt es Mittel, mit Zuverlässigkeit zu bestimmen, wie­

viel Wasser und wieviel wirkliche Säure in einer bestimmten 

Menge Schwefelsäure von einem gegebenen specifischen Gewich­

te enthalten sind? tzomberg, Bergmann, Wenzel und 

Weigel haben versucht, diese wichtige Frage zu beantworten; 

allein die von ihnen angegebenen Bestimmungen, sind so sehr 

verschieden, daß man kein großes Vertrauen auf ihre Genau­
igkeit setzen kann. Kirwan hat diesen Gegenstand kürzlich 

auf'ö Neue vorgenommen, und mit großer Sorgfalt und vie­

lem Scharfsinne behandelt. Die Resultate, welche er gefun­

den, nähern sich der Wahrheit so sehr, als sich bei dem ge­

genwärtigen Zustande der Wissenschaft nur erwarten läßt. 
Er bediente sich hjezu folgendes Verfahrens. Er löste 86 

Gran Kali in Wasser auf, und sättigte sie genau mit Schwe­

*) IVI-m. kar.
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felsäure von einem bestimmten specifischen Gewichte (man neh­

me an, dieses sey 2,000 gewesen) und verdünnte sie mit Was­

ser, bis das specifische Gewicht 1,01z wurde. Das Gewicht 

des Ganzen betrug 3694 Gran. Fünf und vierzig Gran 

schwefelsaures Kali, die in 1017 Gran destillirten Wassers 

aufgelöst worden, hatten bei derselben Temperatur, dasselbe 

specifische Gewicht; hieraus folgt, daß das Verhältniß des 

Salzes in beiden Auflösungen dasselbe war. Allein in der 

letzten Auflösung betrug die Menge des Salzes vomGe- 
22,0

Wichte des Ganzen; folglich war die Menge des Salzes in 

der ersten Auflösung — 159,52 Gran. Nun waren 

von diesem Gewichte 86 Gran Kali; der Ueberrcst, wel­

cher 73/52 Gran betragt, muß demnach Saure seyn. Die 

Menge der zur Sättigung verbrauchten Säure betrug 79 

Gran; von dieser gingen also 6,52 nicht in die Verbindung 

ein, und waren folglich Wasser. Es enthalten also 97 Thei­

le Saure, deren specifisches Gewicht 2 ist, wenigstens 6,52 

Wasser, also 100 Theile 8,25 Theile Wasser. Nun bleibt 

noch zu bestimmen übrig, wie viel Wasser im schwefelsauren 

Kali enthalten sey. Kirwan glaubt, daß es keines enthal­

te, weil es bei keinem Wärmegrade unter der Glühhitze ei­

nen Gewichtsverlust erleidet, und selbst, wenn es eine halbe 

Stunde lang heftig geglühet wird, nicht über einen Gran am 

Gewichte verliert. Dieß beweist wenigstens hinreichend, daß 

es nur eine geringe Menge Wasser enthalte; wir können folg­

lich mitKirwan annehmen, daß 100 Theile Schwefelsäure, 

deren specifisches Gewicht 2,000 ist, nahe aus 91,75 reiner 

Säure und 8,25 Wasser bestehe.
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Da eine so große Verwandschaft zwischen der Schwefel­

saure und dem Wasser statt findet, und da die Dichte der Mi­

schung sich von Hern, waS die Rechnung giebt, unterschei­

det, so ist eö ein Problem von der größten Wichtigkeit, wie 

viel von der stärksten Schwefelsäure, die bereitet werden 

kann, in einer gegebenen Menge Schwefelsäure von geringe­

rem specifischen Gewichte enthalten sey, welche letztere dem­

nach aus einer bestimmten Menge dieser stärkeren Säure, die 

mit Wasser verdünnt ist, besteht.

Diese Aufgabe ist von Kirwan aufgelöst worden *). 
Er nahm Schwefelsäure, deren specifisches Gewicht 2,00 

war, welches die stärkste Säure ist, die dargestellt werden 

kann, als Normalsäure an, und suchte nun auszumitteln, 

wie viel von dieser Normalsäure in einer gegebenen Menge 

Säure von geringerem specifischen Gewichte enthalten sey.

Er schloß aus einer Menge von Versuchen mit Schwe­

felsäure, deren specifisches Gewicht 1,8846; i,868y; 1,8042; 

l,75oo (denn er konnte sich bei einer Temperatur von 60°, 

welches die war, bei der er seine Versuche anstellte, keine 

Säure, deren specifisches Gewicht 2,00 gewesen wäre, ver­

schaffen) war, daß wenn gleiche Theile der Normalsäure mit 

Wasser vermischt werden, die Dichte um der ganzen Mi­

schung vermehrt werde. Hieraus (indem er eine von Pou- 

jet gegebene Formel anwandte) berechnete er die Zunahme 

der Dichte, wenn verschiedene Mengen der Normalsäure und 

des Wassers vermischt wurden, wie es nachstehende Tabelle 

angiebt:

Irisb iv,
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Zahl der Theile 
Wasser.

Zahl der Theile, 
d. Normassaure.

^»-1- -»>.... ... .......

Zunahme der Dichte.

l

5 
io 
i5 
20 
2Z 
Zc> 
35 
40 
45 
50

95
90
85
80
75
70
65
60
55 
5«

0,0252 
0,0479 
0,0679 
0,0856 
0,0699
0,1119 
O,I2lZ 
0,1279 
0,1319 
O,i33Z

Indem Kirwan diese Vermehrungen (welche in der 

dritten Kolumne enthalten sind) zu dem specifischen Gewichte 

der kvrrespvndirenden Mischungen, welches durch Rechnung 

gefunden worden, hinzurechnete, und die Mittelzahl für die 

darzwischen liegenden Größen nahm, so gelang es ihm, die 

Menge der Saure, deren Dichte — 2,000 war, welche in 

einem bestimmten Gewichte irgend eine Säure von geringe­

rein specifischen Gewichte das in den Grenzen 2,000 bis 

1,4666 enthalten ist, zu bestimmen. Schwefelsaure, welche 

das zuletzt angegebene specifische Gewicht hat, enthält genau 

0,5 Schwefelsäure, deren specifisches Gewicht 2 ist. 

Menge der Normalsäure, welche in Säuren von geringerem 

specifischen Gewichte enthalten war, wurde durch wirkliche 

Versuche gesunden. Er fand aus dem ersten Theile der Ta­

fel, daß ioo Theile Säure, deren specifisches Gewicht 

1,8472 ist, 88,5 Normalsaure enthalten; folglich enthalten 

400 Gran von dieser Säure 354 Gran Normalsäure. Er 

nahm 6 verschiedene Antheile von dieser Säure, jeder derselben 

wog 420 Dran, und setzte hiezu soviel Wasser, daß die Mi­

schung 
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schung verhaltnißmäßig 48, 46, 44,42, 40, Z8 Gran Nor- 
malsäure enthielten. Die Menge des Wassers, die hinzu ge­

setzt werden mußte, um diese Wirkung hervorzubringen, fand 

er durch folgendes Verfahren. Man nenne die Menge Was­
ser, welche zu 400 Theilen Saure zugesetzt werden muß, 

um damit die Mischung 48 Procent Normalsaure enthalte x. 

Dann schloß er 400 4- x: Z54 — 100:48; hieraus crgiebt 

sich x — 337,5. Nachdem er das specifische Gewicht von 

diesen gefunden hatte (denn es wurde für jedes der oben an­

gegebenen Verhältnisse x auf ähnliche Art bestimmt) so nahm 

er von jeder Mischung die Hälfte, und vermischte sie mit glei­

chen Theilen Wasser. Dadurch wurde das specifische Gewicht 

von 24, 23, 22,2r, 20, iy gefunden. Hieraufwurdcn aber­

mals sechs Antheile, jeder von 400 Gran, deren specifisches 

Gewicht r,8393 war, genommen, und so viel Wasser zuge­

setzt, um damit die Mischungen 36, Z4, 32, 30, 28 26 Pro­

cent Normalsäure enthielten. Ihr specifisches Gewicht wur­

de bestimmt, dann wieder die Hälfte genommen, und gleiche 

Theile Wasser zugesctzt; so wurde das specifische Gewicht von 

18,17,16, 15, 14 und iZ gefunden. Nach jedem Zusätze 

von Wasser ließ man die Mischung so lange stehen, bis die 
Bestandtheile sich gehörig verbunden hatten.

Durch Multiplikation der in der Tabelle für die Menge 

der Normalsaure angegebenen Zahlen mit 0,8929 erhielt er 

die Menge der wirklichen Saure, welche in Schwefelsaure 

von verschiedener Dichte bei der Temperatur von üo° enthal­
ten ist. Dieses legt folgende Tafel dar:
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Ä- — 
100 Theile.

Specifi. Gew. Wirkliche Säure. > 100 Theile.
§ Svcciii. Gew. Wirkliche Säure.

2,0000 89,29 1,5748 55,36 4-
1,9859 88,39 1,5^56 54,46
i,97l9 87,50 1,5564 53,57
1,9579 86,61 1,5473 52,68
1,9439 85,71 1,5385 ' 5i,78
1,9299 84,82 1,5292 50,89
1,9'68 83,93 1,5202 50,00
1,904 r 83,04 4- 1,5112 49,n 4-
1,8914 82,14 1,5022 48,21

, 1,8787 81,25 r,4933 47,32
1,8660 80,36 1,4844 46,43

1,8542 79,46 i,4755 45,53
1,8424 78,57 1,46^6 44,64
i;8Zo6 77,68 1,4427 43,75
1,8'88 76,79 4- 1,4189 42,86 4-
1,8070 75,89 1,4099 41,96
r,7959 75 — 1,4010 41,07
1,7849 74,n 1,3875 40,18
1,7738 73,22 1,3768 39,28
1,7629 72,32 1,3663 38,39
1,7519 7i,43 1,3586 37,50
i,74i6 70,54 4- 1,3473 36,60
1,7312 69,64 i,336o 35,7i
1,7208 68,75 1,3254 34,82
1,7104 67,86 . r,3i49 33,93
1,7000 66,96 1,3102 33,03
1,6899 66,07 1,3056 32,14
1,6800 65,18 i,295r 31,25
1,6701 64,28 1,2847 3o,35
1,6602 63,39 i,2757 29,46
1,650z 62,50 1,2668 28,57
1,6407 61,6r 1,2589 27,68 4-
1,6312 60,71 1,2510 26,78
1,6217 59,82 1,2415 25,89
1,6122 58,93 1,2320 25,—
1,6027 58,sz 1,2210 24,10
i,59Z2 57,14 1,2101 23,21 ,
1,5840 56,25 1,2009 22,32 

—....— » > 1
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N----------------- ----
Ivo Theile.

SvrcilüKeiv. Wirkliche Saure. 100 Theile.
Svecifi. New.

..............-(Ä
Wirkliche Saure.

1,1918 21,43 4- 1,0896 10,71
1,1836 20,53 l,O833 9,80
1,1746 19,64 1,0780 8,93 4-
1,1678 18,75 1,0725 8,03
1,1614 l7,8Z 1,0666 7,14
r,i53i 16,9b i,obio 6,25
1,1398 16,07 1,0555 5,35
1,1309 15,'8 4- 1,0492 4,46
I,I2O8 14,28 1,0450 3,57
1,1129 13,39 1,0396 2,67
I,IOII 12,50 i,o,343 1,78
i,v955

D---------------
11,60

Zusammen^ 4- Lav visier versuchte das Verhältniß der 

tzung derselben. Bestandtheile, dieser Saure, dadurch auözu- 

mitteln, daß er die Menge des Sauerstoffes bestimmte, wel­

che ein gegebenes Gewicht Schwefel wahrend des VcrbrennenS 

absorbirt. Dem zufolge setzte er das Verhältniß in 100 Thei­

len Schwefelsäure folgendermaßen fest: 71 Schwefel und 29 

Sauerstoff. Allein dieses Verfahren ließ keine sehr große Ge­

nauigkeit zu, und man konnte auf diese Bestimmung kein gro­

ßes Vertrauen setzen.

Thenard bediente sich einer zweckmäßigern Methode *),  

die neuerlich Chenevip mit sehr vieler Geschicklichkeit zu 

demselben Endzwecke anwandte **).  ES wurde über 100 

Theile reinen Schwefel wiederholentlich Salpetersäure abge­

zogen, bis aller Schwefel in Saure verwandelt worden war. 
Die dadurch gebildete Schwefelsäure, wurde durch Baryterde, 

mit der sie ein unauflösliches Salz bildet, abgeschieden. Die 

*) lU'n- LInm. XXXll, -66.
**) Irisli l'rsns. »ZoL.
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loo Theile Schwefel, welche durch das angegebene Verfah­

ren in Saure verwandelt wurden, gaben 694 Theile trockne 

schwefelsaure Baryterde. Es enthalten demnach ioo Theile 

schwefelsaure Baryterde 14,5 Schwefel, die in Säure verwan­

delt worden sind. Durch andere Versuche, die in der Folge 

beschrieben werden sollest, mittelte Chenev ix auö, daß 100 

Theile schwefelsaure Baryterde 23,5 Schwefelsaure enthalten. 

Hieraus folgt ferner, daß in 23,5 Theilen Schwefelsäure 14,5 

Schwefel befindlich sind; die übrigen 9 Theile müssen dem­

nach Sauerstoff seyn. Es find folglich in der Schwefelsäure 14,5 

Theile Schwefel gegen 9 Theile Sauerstoff enthalten: oder 

welches dasselbe ist; 120 Theile Schwefelsaure bestehen aus: 

6i,z Schwefel

38,5 Sauerstoff 

loo,o ").

Anstmq des 5> Die Schwefelsäure wird weder vom Lich- 

SMmtoffcs. te noch vom Wärmestoffc verändert. Sie ver­

bindet sich nicht mit dem Sauerstoffe. Zwar behaupten eini-

') So sehr der Vers, von der Richtigkeit der Angabe, welche 
Chenevix (lrlsst Irans. igoo. x. 2zz.) von den Bestandtheilen 
der Schwefelsäure geliefert hat, überzeugt ist, so entstehen doch 
dadurch sehr gegründete Zweifel dagegen, daß Richter und 
Buch 0 lz übereinstimmend ein ganz anderes Verhältniß der 
Bestandtheile in dieser Säure gefunden haben. In hundert Theb 
len derselben fand

Schwefel. Sauerstoff.
Richter 42,05 — 57,59
Buchholz 4-,s — 57,5-

Das von Berthollel angegebene Verhältniß ist: 7- Schwefel, 
s8 Sauerstoff; das von Tromsdorf: 70 Schwefel, ;v Sauer» 
stvff; das von Thenard: 55 Schwefel, 44 Sauerstoff.

An in. d. ilebers.
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ge Chemisten, daß, wenn Schwefelsäure über schwarzes 

Magnesiumoxyde destillirt werde, sie einen Theil Sauerstoff 

in sich nehme; allein die Versuche von Bauquelin haben 

diese Behauptung widerlegt.

D«r einfachen 6. Keiner der einfachen brennbaren Körper, 
brennbaren Kör-

ver. wirkt bei der gewöhnlichen Temperatur der At­

mosphäre auf diese Säure, wenigstens ist ihre Wirkung so 

langsam, daß sie nicht bemerkbar ist: von der Warme 

unterstützt, vermögen sie hingegen alle diese Säuren zu zer­

setzen.
Wird Schwefel mit dieser Säure gekocht, so verbindet 

er sich mit einem Theile ihres Sauerstoffes, und das Ganze 

wird in schweflichte Saure verwandelt. Auch der Phos­

phor entzieht ihr bei der Mitwirkung der Warme einen Theil 

ihres Sauerstoffes, es entweicht schweflichte Saure, und es 

wird Phosphorsäure gebildet. Beim Siedpunkte absorbirt 

auch die Kohle einen Theil ihres Sauerstoffes , und verwan­

delt sie in schweflichte Saure; bei der Glühhitze sogar in 

Schwefel. Laßt man Wasserstoffgaö und Schwefelsäure in 

Dampfen durch eine glühende porcellanene Röhre hindurch 

gehen , so wird die Säure völlig zersetzt, es wird Wasser ge­
bildet, und es setzt sich Schwefel ab ^).

Wirkima der Der Stickstoff äußert keine Wirkung auf 

rcn Stoffe. die Schwefelsaure; allein diese Säure absorbirt 
sehr leicht Salzsäure, und bildet mit ihr eine Flüssigkeit von 

bräunlicher Farbe, welche einen dicken und erstickenden Dampf 

dernqch Salzsäure riecht, auösiößt, und vegetabilische, ja so­

gar metallische Körper zerfrißt, die in seiner Nähe sind.

kourcro^ L)st. II, 62.
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Der Metalle, 8- Wird Zink oder Eisen in Schwefelsäure geworfen, 

so findet, wenn die Säure verdünnt ist, eine heftige Einwir­

kung statt; das Wasser wird zersetzt, der Wasserstoff dessel­

ben entweicht im gasförmigen Zustande, und sein Sauerstoff 

verbindet sich mit den Metallen. Ist die Säure koncentrirt, 

so ist die Wirkung weit weniger heftig, und es dunstet schwef- 

lichte Säure aus. Auf Zinn und Kupfer wirkt die Schwe­

felsäure sehr langsam und schwach; es sey denn, daß die Wir­

kung durch Wärme unterstützt werde. Im letzteren Falle 

werden die Metalle oxydirt und aufgelöst. AufSilber, Queck­

silber, Anlimomum und Tellur wirkt sie nur bei einer sehr 

hohen Temperatur. Diese Metalle entziehen ihr einen Theil 

des Sauerstoffes, verwandeln dadurch einen Theil der Saure 

in schweflichtc Säure, während sich ein anderer Theil mit dem 

unter diesen Umstanden gebildeten Metalloide verbindet. Die 

kochende Schwefelsäure vidirt das Blei, und lbst das Ko­

balt, Nickel und Molybdän auf: auf das Gold hingegen 

wirkt sie nicht, so hoch auch immer die Temperatur seyn mag, 

welche man amvendet.

Dcv Alkalien 9« Sie verbindet sich leicht mit allen Alka- 

lind Erden, ljen und Erden, die Kieselerde ausgenommen, 

so wie mit den meisten Metalloiden, und bildet damit Sal­

ze, welche schwefelsaureSalze genannt werden. So 

nennt man die Verbindung der Schwefelsäure mit Natrum, 

schwefelsaures Natrum; mitKalkerde,schwefelsau­

re Kalkerde u. s. w,

10. Sie absorbirt eine beträchtliche Menge Salpeter- 

gas, und erhält davon eine purpurrothe Farbe ^).

*) I, zgg.
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Nerwandschas, 
ten. n. Ihre Verwandschaften sind folgende:

Baryterde. Ammonium.

Strontianerde. Glücinerde.

Kali. Pttererde.

Natrum. Alaunerde.

Kalkerde. Iirkonerde.

Bittererde. Metallische Oxyden.

Diese Saure gehört zu den wichtigsten, indem sie nicht

allein dem Chemisten unentbehrlich ist, sondern auch in vielen 

Künsten und Gewerben, vorzüglich aber beim Farben, ge- 

hraucht wird.

Zusatz zu S. 15. Z. 24.

Poujet untersuchte das specifische Gewicht des Alko­
hols der mit verschiedenen Antheilen Wasser vermischt worden 

war. Er nahm als Normal Alkohol einen Alkohol an, dessen 
specifisches Gewicht bei einer Temperatur 001165,75°; 0,81 yy 

war. Er machte hierauf zehn Mischungen; die erste enthielt 

neun Theile des Normal Alkohols und einen Theil Wasser; 
die zweite acht Theile Alkohol und zwei Theile Wasser; und 

so fort; bis die letzte Mischung nur aus einem Theile Alkohol 

und neun Theilen Wasser bestand. Er wandle die größte 

Sorgfalt an, daß diese Theile dem Volumen nach, genau 

gleich waren, dieses suchte er durch das Gewicht zu bestim- 

men, wobei er von der Erfahrung auSging, daß ein Theil 
Wasser dem Volumen nach, sich zu einer gleichen Menge Al­

kohol dem Volumen nach, wie i zu 0,8 ryy verhalte; so gaben 

ivoo Gran Wasser und 8iyy Gran Alkohol eine Mischung, 

in welcher gleiche Theile Wasser und Alkohol dem Volumen 
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nach enthalten waren. Aus dem specifischen Gewichte jeder 

dieser Mischungen fand er durch folgendes Verfahren, um 

wieviel ihr Volumen durch die Vermischung vermindert ^wor­

den sey.

Er setzte das wirkliche specifische Gewicht irgend

einer der Mischungen ....

Das durch Rechnung (unter der Voraussetzung, 

daß keine Verminderung des Volumens beider 

Vermischung statt finde) gefundene specifische 

Gewicht ...... —L

Die Anzahl der Maaße, welche die ganze Masse 

auömachen . . . . . — n

Die Anzahl der Maaße, auf welche dieselbe durch

die Durchdringung zurückgebracht wird . — n — x

soergiebt sich, da die Zunahme der Dichte nicht das ab­

solute Gewicht der ganzen Masse verändern kann, daß n L 

— (n — x) seyn müsse. Hieraus wird x— "

gesunden, und wenn man n—i setzt, wird x —------- — .

ist demnach die Verminderung des Volumens, wel­

che durch die Mischung hervorgebracht wird.

Nachstehende Tabelle enthält die Resultate von Pou- 

jet's Versuchen, die nach dieser Formel berechnet sind : has 

ganze Volumen, oder n wird i angenommen.
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_____ M aaße von Verminderung des 
ganzen Volumens — r 

durch Versuche.

»- > > »>......
Durch Rech­

nungAlkohol.

I 9 0,0 IOY 0,010z
2 8 0,0187 0,0184

- 3 7 O,O2g2 0,0242

4 0 0,0268 0,0276

5 5 0,0288
6 4 0,0266 0,0276
7 ' Z 0,0207 0,0242

8 2 0,0 s2Z 0,0184
l 0,0044 0,0 IOZ 

----- ————u
Aus dieser Tabelle ersieht man, daß die Verminderung 

des Volumens der Mischung eine regelmäßige Progression be­

folgt. Sie ist am größten, wenn gleiche Theile Alkohol und 

Wasser dem Volumen nach mit einander vermischt werden, 

und nimmt ab, so wie sie sich beiden Enden der Reihe nähert, 

Pvujet sucht den Grund von dieser Erscheinung darin, daß 

er annimmt, der Alkohol werde vom Wasser aufgelöst, und 
dringe in die Zwischenraume des letztem ein, oder werde von 

demselben absorbirt. Die Menge des absorbirten Alkohols muß 

mit der Menge der auflösenden und der aufzulösenden Substanz 

im Verhältniß stehen, und jedes Maaß Wasser wird eine 

Menge Alkohol enthalten, die der in der Mischung befindli­

chen Anzahl Maaße Alkohol proportional ist. So wird z. B. 

i» einer aus neun Maaß Alkohol und einem Maaß Wasser 

bestehenden Mischung, das Wasser eine Menge Alkohol - Y 

enthalten; in einer aus 8 Theilen Alkohol und zwei Theilen 

Wasser, wird das Wasser eine Menge Alkohol —8 enthal­

ten. Dem zufolge stehet die Verminderung des Volumens
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Zweiter Abschnitt.

Don der schweflichtcn Grure.

G-schiLte. Ungeachtet einige der Eigenschaften dieser Saure, 

da sie stets bei dem langsamen Verbrennen des Schwefels ge­

bildet wird, seit den frühsten Zeiten bekannt seyn mgßten, so 

war doch Stahl der erste Chemist, der sie untersuchte, und 

ihre eigenthümliche Natur darlegte. Er gab ihr den Namen 

phlvgistisirte Schwefelsaure, weil er glaubte, daß 

sie aus Schwefelsaure und Phlogiston bestehe. Seine Art sie 

zu bereiten bestand darin, daß er Schwefel bei einer niedrigen 

Temperatur verbrannte, und den sich entwickelnden Dämpfen 

Lappen, die er in eine Auflösung von Kali getaucht hatte, 

aussctzte. Durch dieses Verfahren erhielt er eine Verbindung 

apö Kali und schweflichter Saure, denn bei einer niedrigen 

Temperatur bildet der Schwefel beim Verbrennen nur allein 

schweflichte Saure. Scheele gab im Jahre 1771 eine Me­

thode an, schweflichte Saure in beträchtlicher Menge zu be­

reiten. Er goß auf das nach der Stahlschen Vorschrift 

bereitete Salz, Weinsteiusäure, und wandte eine gelinde 

Warme an. Die schweflichte Säure wird von der Weinstein- 

säure, welche zum Kali eine nähere Perwandschaft h aus­

getrieben, und diese geht mit Wasser verbunden in die Vorlage 

über. Priestley erhielt sie im Jahre 1774 im gasförmigen 

Zustande, und untersuchte ihre Eigenschaften im Zustande der 

Reinheit *). Bertheilet machte in den Jahren 1782 und

krieslle) , oa ^ltr II, L0Z.
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1789 Abhandlungen über ihre Bildung, Zusammensetzung 

und Anwendung bekannt *̂),  und im Jahre 1797 erschien 

eine sehr vollständige Untersuchung über die Salze, welche 

sie bildet, von F 0 urer 0 y und Vauquelin *).

*) -knn. ä- 6Iüin. XXIV, 
") Lsißinnnn III, 34z.
*") TiÄir« Xxxsnä.

Bereitung I. Man kann die schweflichte Saure durch fol­

gendes Verfahren darstellen. Man schütte in eine gläserne 

Retorte 2 Theile Schwefelsäure und einen Theil Quecksilber, 

und erwärme die Mischung vermittelst einer Lampe» Sie 

braust auf, und es dringt zur Mündung der Retorte eine 

gasförmige Flüssigkeit heraus, die in gläsernen mit Queck­

silber gefüllten Gefäßen aufgefangen werden kann. Dieses 

Gas ist die schweflichte Säure.

Eigenschaften. 2. Die schweflichte Saure ist in ihrem gas­
förmigen Zustande farbenloö und unsichtbar, wie die atmos­

phärische Luft. Sie ist unfähig das Verbrennen und das thie­

rische Leben zu unterhalten. Sie verbreitet einen starken er­

stickenden Geruch, 'der mit dem, welchen der mit einer blau­

en Flamme brennende Schwefel auösiößt, völlig übereiw- 
kommt. Durch ein solches Verbrennen läßt sich der Schwe­

fel ganz in schweflichte Säure verwandeln. Ihr specifisches 

Gewicht beträgt nach Bergmann 0,22246^*),  nach La- 

voisier 0,00251 *"*).  Sie ist demnach mehr als zweimal 

so schwer, als die atmosphärische Luft. Hundert Kubikzoll 

derselben wiegen beinahe 68 Gran.

3» Diese Säure röthet die blauen Pflanzenfarben, undzer- 
fkdrt «ach und nach den größten Theil derselben. Sie äußert

) tiäcm. krr, 1782 et ^nn. äs (Run. II, 24.
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dieselbe Wirkung auf eine beträchtliche Menge animalischer 

und vegetabilischer Farben: daher kann man sich der Dampfe 

des Schwefels zum Bleichen der Wolle und zumtzinwegschaf- 

fen der Obstflecke aus leinenem Zeuge bedienen.

4. P riest ley machte die Bemerkung, daß, wenn d.iese 

Säure in verschlossenen Gefäßen einem heftigen Feuer ausge- 

setzt wird, Schwefel abgeschieden, und ein Theil der Säure 

in Schwefelsäure verwandelt werde ).  Berth 0 llet erhielt 

dasselbe Resultat, alleinVauquelin und Fourcroy waren 

nicht so glücklich.

*

*) On Lir II, ÜM.
l'ourcio)' II, 74.
Ibiä. xsz. 77.

4) Levrlrollet äs Lbiw. II, 56.

Nach Cl 0 uet und M 0 nge wird dieses Gas, wenn es in 

einem verdichtete» Zustande einer Temperatur von — 28*  

ausgesetzt wird, in eine tropfbare Flüssigkeit verwandelt

Wirkung des Das Wasser saugt diese Säure begierig ein.

Wassers. Nach Priestley absorbiren rooo Gran Wasser 

bei einer Temperatur von 54,5°, ZY,6 Gran von dieser Saure. 

Fourcroy versichert hingegen, daß bei einer Temperatur 

von 40° das Wasser den dritten Theil seines Gewichtes von 

dieser gasförmigen Säure einsaugen könne --"*).  Das Eis 

absorbirt dieses Gas mit sehr großer Lebhaftigkeit, und schmilzt 

augenblicklich. Das mit diesem Gase gesättigte Wasser, wel­

ches in diesem Zustande tropfbar flüssige schweflichte 

Säure oder schweflichte Säure schlecht hin genannt 

wird, hat nach Fourcroy und Vauquelin ein specifisches 

Gewicht von 1,040 -f). Man kann sie frieren lassen, ohne 
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daß etwas von der gasförmigen Saure entweicht. Wird mit 
dieser Säure bei der Temperatur von o° gesättigtes Wasser, 

bis zu 65,25° erhitzt, so füllt es sich mit einer großen Menge 

Blasen an, welche beständig zunehmen, und sich auf die Ober­

fläche erheben. Diese Blasen sind ein Theil der sich abschei­

denden Säure." Nach Fourcroy und Vauquelin friert 

die tropfbarflüffige schweflichte Säure bei einer Temperatur, 

die wenig niedriger als 32° ist *).

Des Sauerstoffs 6. Wird tropfbarflüssige schweflichte Säure 

»»Mischen Lust, der atmosphärischen Luft oder dem Sauerstoff­

gase ausgesetzt, so verbindet sie sich nach und nach mit Sau­

erstoff, und wird in Schwefelsäure verwandelt. Diese Ver­

änderung erfolgt noch vollständiger, wenn die Saure mit 

einem Alkali oder einer Erde verbunden ist. Läßt man eine 

Mischung aus gasförmiger schweflichter Säure und Sauer- 

stoffgaö durch eine glühende porcellanene Röhre hindurchge­

hen, so verbinden sich die beiden Körper, und es wird Schwe­

felsäure gebildet

D-r anderen ein- 7. Der Schwefel und der Phosphor, äußern 
sachen Stoffe, auf Säure keine Wirkung. Das Wasser- 

sioffgas und die Kohle verändern sie in der Kälte nicht, zerse­

tzen sie aber bei der Glühhitze vollkommen: eö wird Wasser- 

oder Kohlensäure gebildet, und Schwefel abgeschieden -'**).

8. Weder der Stickstoff noch die Salzsäure verändern 
die gasförmige schweflichte Säure.

9. Kein Metall, das Eisen, Zink und Magnesium aus-

) I^nurcro^ er V-niqnelin diicNolson's ikonr. I, ziz.
) ckiiestle^ II, I-ourcro^ L/sr. II, 74.

*") Fourcroy uns Vauquelin.
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genommen, scheint von dieser Säure oxydirt oder aufgelöst 

zu werden.
ro. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet mit ihnen Zusammensetzungen, 

welche schweflichtsaure Salze genannt werden.
n. Die Schwefelsaure absorbirt dieses GaS in beträcht­

licher Menge. Sie nimmt davon eine gelblich braune Farbe, 

«inen durchdringenden Geruch, und die Eigenschaften an, 

beim Zutritte der atmosphärischen Lust zu rauchen. Wird 

Liese Mischung destillirt, so krystallisirt der Dampf, welcher 

zuerst übergcht, und welcher eine Zusammensetzung aus bei­

den Säuren ist, in langen weißen Prismen. Diese merk­

würdige Zusammensetzung, welche ehemals unter dem Na­

men des vitriolischcn Eisblö bekannt war, raucht an 

der Lust, und schmilzt, wenn die Atmosphäre feucht ist, 

mit Aufbrausen. Wird sie in Wasser geworfen, so zischt sie, 

wie glühendes Eisen. Sie hat den Geruch der schweflichten 

Saure. Diese auffallende Zusammensetzung, deren Kun­
kel, und nachher Bohm und Neumann Erwähnung thun, 

zog die Aufmerksamkeit mehrerer Chcmisten auf sich, und 

man suchte ihre auffallende Eigenschaften zu erklären. Die 

allgemeine Meinung, den Versuchen von tzellot, Wei- 

gel, Meyer und Gdttling zufolge war, daß das Phlo- 

giston auf irgend eine Art zur Erzeugung derselben beitrage. 

Dvlfuß machte im Jahre 1784 mehrere Versuche, auS 

denen er schloß, daß das schwefelsaure Eisen, durch dessen

Destilla-

*) kourcro^ Syet. Ik, 78-
*') Crells chem. Annalen 1785. B. I- S. 4?r.
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Destillation man sich gewöhnlich diese Säure verschaft hatte, 

jene Erscheinung veranlasse. Diese Versuche wurden von 

Morveau *) wiederholt und abgeändert; und dieser Natur­

forscher hielt es für wahrscheinlich, daß das Eisöl nichts an­

ders als Schwefelsäure sey, der alle Feuchtigkeit entzogen 

worden. F o u r c r o y hat vor nicht langer Zeit gezeigt, daß 

es eine Zusammensetzung aus Schwefelsäure und schweflichter 
Säure sey. '

VmvWdschaf- rr. Fourcroy undVauguelin haben die

Verwandschaften der schweflichtcn Säure folgen­
dermaßen bestimmt r

Varyterde» 

Kalkerde. 

Kali.

Natrium 

Strontianerde»

Bittererde 

Ammonium 

(Meineide. 

Alaunerde. 

Zirkonerde.

^^andthcile. rz. Da diese Säure durch Verbrennen des 
Schwefels erhalten wird, so ist es wohl keinem Zweifel un­

terworfen, daß sie aus eben den Bestandtheilen zusammenge- 
' s^t sey, wie die Schwefelsäure. Da sie aus der Schwefel­

saure durch Einwirkung des Schwefels, und einiger Metalle 

erhalten wird, so ist es einleuchtend, daß sie eine geringere 
Menge Sauerstoff enthalte. Allein ndch sind keine genauen 

Versuche bekannt, durch welche man das Verhältniß der Be­

standtheile derselben bestimmt hätte. Fourcroy giebt fol- 

gtndes Verhältniß an;

8Z Schwefel

15 Sauerstoff
IQV,

" C
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Er giebt aber nirgend das Verfahren au) durch welches 

er dieses Verhältniß gefunden hat.

Späterer Zusatz des Verfassers.

Nachdem dieser Abschnitt niedergeschrieben war, habe 

ich mehrere Versuche über die schweflichte Saure gemacht.

Das Wasser absorbirt ungefähr dem Gewichte nach, 

von dieser Säure im gasförmigen Zustande. Die Auflösung 

ist sehr sauer, und stößt dicke erstickende Dampfe aus. Ihr 

specifisches Gewicht ist 1,0573.

Hundert Theile dieser Säure enthalten nach meiner Zer­

legung :
68 Schwefel

32 Sauerstoff

7 00

Dritter Abschnitt.

Von der P h o s p h o r , ä n r e.

Der Phosphor bildet, so wie der Schwefel mit zwei verschie 

denen Antheilen von Sauerstoff zwei verschiedene Säuren. 

Mit dem Ma.rimum von Sauerstoff verbunden, bildet er 

Phosphorsäure, mit einem geringeren Antheile phvs- 

phorichte Säure.

Geschichte, Die Phosphorsaure wurde erst nach der Ent­
deckung des Phosphors bekannt. Boyle ist vielleicht der 

erste Chemist, der ihrer Erwähnung thut; allein Marggraf

Nicliolson's Ionr. VI, 92.
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untersuchte zuerst die Eigenschaften derselben, und zeigte, daß 

sie eine eigenthümliche Saure sey. Noch genauer wurde man 

durch die Untersuchungen von Vergman n, Scheele, La- 

vvisier, Pearson, Fourcroy und mehrerer anderen be­

rühmten Chemisten mit der Natur derselben bekannt.

Bereitung. I. Man erhalt diese Saure, wenn man Phos­
phor in einem mit Sauerstoff ungefüllten Gefäße verbrennt. 

Der Phosphor brcnnt mit großer Lebhaftigkeit, und es setzet 

sich eine beträchtliche Menge weißer Flocken ab, welche reine 

Phoöphorsäure sind. Auch wenn Phosphor unter Wasser 

erwärmt wird, Und man durch den geschmolzenen PhoSphor 

einen Strom von Sauerstoffgaö streichen läßt, wird Phos­

phorsäure erhalten. In letzterem Falle, verbindet sich die 

Saure, sowie sie gebildet wird, Nrit Wasser ; allein dieses 

läßt sich durch Verdunsten hinwegschaffen, worauf die Saure 

im Zustande der Reinheit zurückbleibt. Die gewöhnliche Art 

Phoöphorsäure zu bereiten, ist aber die, daß man Phosphor 

in kleinen Antheilen in heiße Salpetersäure wirft. Es erfolgt 

ein sehr lebhaftes Aufbrause», der Phosphor verbindet sich 

mit dem Sauerstoffe, und es entweicht Salpetergas. Nach­

dem aller Phosphor in Säure verwandelt worden > wird die 

Flüssigkeit bis zur Trockne verdunstet, um den Antheil von 

Salpetersäure, der vielleicht nicht zersetzt worden, hinweg- 

zutreiben. Lavoisier war der erste, des sich dieses Verr 
fahrens bediente. Man muß die Vorsicht anwenden, daß 

die Hitze nicht zu groß sey; daß nicht Zu viel Phosphor auf 

einmal zugesetzt werde, und daß die Salpetersäure nicht zu 

stark sey; sonst entzündet sich der Phosphor, und die Gefäße 

zerspringen gewöhnlich.

E-aein'chaM. 2. Die so bereitete Säure kann in einem 

C 2
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Platintiegel geglüht werden, um alle Feuchtigkeit zu vertrei­

ben. Sie befindet sich dann in einem Zustande der Reinheit, 

ist fest, farbenlos, durchsichtig und ähnelt in ihrem Aenßern 

dem Glase. Sie röthet blaue Pflanzenfarben, hat keinen 

Geruch, einen sehr sauren Geschmack, zerstört aber das Ge­

fügt thierischer Körper nicht.

Wird sie der freien Luft ausgesetzt, so zieht sie bald Feuch­

tigkeit an, zerfließt zu einer dicken ölichten Flüssigkeit, in wel­

chem Zustande sie gewöhnlich von den Chemisten aufbewahrt 

wird. Wird sie in einem Platintiegcl dem Feuer auögefttzt, 

so verdunstet das Wasser nach und nach, und die Saure bleibt 

in Gestalt einer durchsichtigen Gallerte zurück. Wird die Hitze 

verstärkt, so kocht die Säure, wirst Blasen, welches von der 

Abscheidung des noch zurückgebliebenen Wassers, das in 

Verbindung mit einem Theile Säure entweicht, herrührt. 

Bei der Rothglühhitze bleibt sie im Zustande einer durchsich­

tigen Flüssigkeit zurück, erhärtet aber beim Erkalten zu einer, 

dem Krystall ähnlichen Substanz. In diesem Zustande nennt 

man sie P h o s p h o rg l a s. Dieses Glas ist reine Phosphor- 
säure, der alles Wasser entzogen worden. Es hat einen sau­

ren Geschmack, ist in Wasser auflöslich, und zerfließt an der 

Luft.

Das specifische Gewicht dieser Säure betragt im Zu­

stande der Trockenheit 2,687 im Zustande des Glases 

2,876 wenn sie zerflossen ist 1,417*^)-

") Hnsssnkrslr Lnn. so 6bim. XXVlkk, H» 
*") Luc^c. Metkoa. LIüin. I, 221.
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Wirkung t-s Z. Diese Saure ist in Wasser leicht anflöö-
Wgsscrs. llch, Zustande von weißen Flocken löst sie 

sick in, Wasser mit Zischen auf, dem ähnlich, welches ein in 

Wasser getauchtes heißes Eisen hervvrbringt. Das Phoö- 

phorglas löst sich ungleich langsamer auf. Die Warme, welche 

sich wahrend der Verbindung dieser Säure mit dem Wasser 

entwickelt, ist weit geringer, alö die, welche bei der Ver­

bindung der Schwefelsaure mit dem Wasser frei wird. Die 

durch das Zerfließen des Phosphorglascs erhaltene Saure er­

hitzte sich nach Sage'ö Bemerkung, bei der Vermischung 

mit gleichen Theilen desiillirten Masters so wenig, daß ein 

hincingctauchteö Thermometer nur um i° flieg. Lav visier 

brächte das Thermometer von zo° bis 6z" dadurch zum Stei­

gen, daß er gleiche Theile Phosphorsaure, die bis zur Sy- 

rupSdicke eingekocht waren, mit gleichen Theilen Wasser ver­

mischte; und von 50° auf 104°, wenn die Säure so dick war, 

alö Terpentin

Wirkung der 4. Das Sauerstoffgas wirkt bei keiner Tem- 
brennrarm

Stoff-. peratur auf die Phosphorsaure: auch keiner der 

einfachen brennbaren Stoffe, wenn man die Kohle aus- 

nimmt "*).  Letztere zerlegt die Saure in der Glühhitze voll­
ständig, es wird Kohlensäure gebildet, und Phosphor subli- 

mirt; in der Kälte hingegen läßt sie dieselbe unverändert. 

Man bedient sich der Zersetzung der Phosphorsaure durch 
Kohle in der Rothglühhitze gewöhnlich um Phosphor zu be­

reiten.

*) Xeir'g

") Vielleicht auch der Wasserstoff, der Versuch ist aber noch 
nicht gemacht worden.
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5. Auch die einfachen unverbrennlichen Stoffe bringen 

keine ausgezeichnete Wirkung auf diese Säure zuwege.

D-rMttE. 6. Diese Saure kann im tropfbarflüssigen Zu­

stande, vorzüglich bei der Mitwirkung der Wanne, einige 

Metalle oxydiren, und es wird zu gleicher Zeit Wasserstoffgaö 

entwickelt. Man sieht hieraus, dafl die Oxydation von der 

Zerlegung des Wassers herrührt. Auf diese Art oxydirt sie 

das Eisen, das Zinn, Blei, den Zink, das Antimonium, 

den Wisniuth-, das Magnesium, doch wirkt sie auf einige 

derselben nur sehr langsam. Wird sie mit einigen derselben, 

z. B. mit Eisen, Zinn und Zink geschmolzen, so wird sie in 

Phosphor verwandelt; ein Beweis, daß diese Metalle eine 

größere Verwandschaft zum Sauerstoffe haben.

Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, Silber, Kupfer, 

Quecksilber, Arsenik, Kobalt, Nickel, doch scheint es, als 

avcnn sie auf dem trocknen Wege (wie man es zu nennen 

pflegt) einige Wirkung auf das Gold habe; denn wenn man 

ste mit Goldblättchen schmilzt, so nimmt sie eine purpurrothe 

Farbe an. Dieß dient zum Beweise, daß das Gold oxydirt 

worden sey.

7. Die Phosphorsäure verbindet sich mit den Alkalien, 

Erden und metallischen Oxyden, und bildet mit ihnen Zusam­

mensetzungen, welche phosphorsaure Salze genannt 

werden.
Dcnvandschast-n. 8. Ihre Vmyandschaftcn sind folgende:

Baryterde. Bittererde.

Strontianerde. Glücinerde.

Kalkerde, Alauncrde.

Kali, Zirkonerde.

Natrum. Metallische Oxyden,

Ammonium, Kieselerde,
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9. Die Bestandtheile dieser Saure sind genauer als bei 

irgend einer anderen chemischen Zusammensetzung ausgcmit- 

teltworden. Lavoisier hat gezeigt, daß 45 Theile Phos­

phor beim Verbrennen in Sauerstoff 6y,Z7Z davon absorbi- 

ren, und 114 Theile Phoöphorsaure bilden. Hieraus folgt, 

daß diese Saure in ioo Theilen enthalte:

60 Sauerstoff

40 Phosphor

100.

Oder Z Theile Sauerstoff gegen 2 Theile Phosphor.
Diese Säure ist zu kostbar, als daß mau sich ihrer zu 

Anwendungen im gemeinen Leben bedienen konnte. Könnte 

man sie wohlfeiler darstellcn, so würde man sie mit Vortheil 

nicht allein in verschiedenen chemischen Manufakturen, son­

dern auch in der Medicin, und vielleicht auch zum ökonomi­

schen Gebrauche anwenden können.

Vierter Abschnitt.

Bon der vhosp ho richten Säure.

Geschichte. Diese Säure, welche durch das Verbrennen des 

Phosphors erhalten wird, ist nach der Schnelligkeit, mit 

welcher das Verbrennen erfolgt, oder was dasselbe ist, nach 
der Temperatur, bei welcher der Versuch eingestellt wird, ver­
schieden. Wird der Phosphor bis zu 148° erhitzt, so brennt 

er rasch, und das Produkt ist Phoöphorsaure. Ver­

brennt er hingegen nur langsam bei der gewöhnlichen Tem­

peratur der Atmosphäre, so wird ph 0 sph 0 richteSäure, 

welche eine geringere Menge Sauerstoff enthält, gebildet.
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Der Unterschied zwischen diesen beiden Säuren ist von Sage, 

Proust und Morveau bemerkt worden; allein Lav vi­

sier zeigte im Jahre 1777 zuerst, daß sie mit denselben Kör­

nern verschiedene Zusammensetzungen bilden, und daß ihr Un­

terschied von der verschiedenen Menge des in ihnen enthalte­

nen Sauerstoffes herrühre *).

*) »lern. kur. 1777.

Bereitung. I. Man erhält phoöphorichte Saure, 

wenn man Phosphor einige Wochen lang der gewöhnlichen 

Temperatur der Atmosphäre auösetzt. Auch im Winter ver­

brennt der Phosphor langsam, und wird in eine tropfbar- 

fiüsslge Saure verwandelt. Zu dem Ende belegt man die in­

nere Seite eines gläsernen Trichters mit kleinen Phosphorcy­

lindern, und stellt diesen auf eine Flasche, in welche die 

Säure, so wie sie gebildet wird, herabfließt. Man erhält 

durch dieses Verfahren aus einer Unze Phosphor ungefähr 

Z Unzen von dieser Säure. Morveau nannte sie phl 0 gi­

ft ist rte Phosphorsäure, weil er glaubte, daß sie aus 

PhoSphorsäure und Phlogiston zusammengesetzt sey.

Eigenschaften. 2. Die durch das beschriebene Verfahren er­
haltene phoöphorichte Saure, ist eine klebrige Flüssigkeit, von 

verschiedenen Graden der Konsistenz, die sich wie Oel an die 

Seiten der gläsernen Gefäße, in welchen sie befindlich istan- 

hängt. Sie stößt, vorzüglich wenn sie erwärmt wird, den 

Geruch nach Knoblauch aus. Sie hat einen sauern Geschmack, 

wie die Phosphorsäure, und bringt auf die Pflanzenfarben 

dieselbe Wirkung hervor. Ihr specifisches Gewicht ßst noch 

nicht bestimmt worden.

Wirkung des z. Sie verbindet sich mit dem Wasser in jedem
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Wa^s. Verhältniß«; läßt sich aber nicht wie die Phoö- 
phorsäure in einem festen Zustande darstellen.

Wird sie erwärmt, so entweicht zuerst ein Theil dcö in 

ihr befindlichen Wassers. Dann bilden sich auf ihrer Ober­

fläche große Luftblasen, zerplatzen daselbst, und stoßen ei­

nen dicke», weißen Dampf auö, ja entzünden sich, wenn 

der Versuch in einent offenen Gefäße angestellt wird. D>e Ent­

wicklung dieser Luftblasen, welche durch Entweichung deS 

phosphorhaltigen Wasserstoffgaseö erzeugt werden, dauert 

eine geraume Zeit; läßt diese Erscheinung nach, so findet 

man, daß die zurückbleibende Säure in Phoöphorsäure ver­

wandelt worden ist. Diese Erscheinung sollte uns auf die Ver­

muthung führen, daß die phosphorichte Saure kemcSweges, 

wie bisher vermuthet worden, eine Verbindung des Phosphors 

mit Sauerstoff, sondern vielmehr eine Verbindung der Phosr 

phorsaure mit phosphorhaltigem Wafferstoffgasc sey.

Der «nsa^cil Setzt man diese Säure der Einwirkung der

Stoss-. atmosphärischen Luft oder des Sauerstoffgases 

aus, so wird sie in Phosphorsäure verwandelt. Diese Um­

wandlung erfolgt äußerst langsam, und nie ganz vollständig, 

sie geht besser von statten, wenn die Säure mit einer beträcht­

lichen Menge Wasser verdünnt worden ist.

5. Keiner der einfachen brennbaren Stoffe, mit Aus­

nahme der Kohle, und vielleicht des Wasserstoffes, wirken auf 
diese Säure. Von der Kohle wird sie eben so, wie die Phoö­

phorsäure in der Glühhitze zersetzt. Die erhaltenen Produkte 

sind kohlensaures Gas und Phosphor. Auf die einfachen 

nicht brennbaren Stoffe äußert sie keine Wirkung.

6. Ihre Wirkung auf die Metalle unterscheidet sich von 

der, welche die Phoöphorsäure hervvrbringt, nur wenig. Der 
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einzige Unterschied ist vielleicht der, daß das während der 

Oxydation der Metalle entweichende Wasserstoffgas einen stin­

kenden Geruch hat, und Phosphor aufgelöst enthält.

7. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet mit ihnen Zusammensetzungen, 

welche Phosphoricht saure Salze genannt werden.

Wirkung drr 8. Die Schwefelsäure wirkt in der Kalte auf

Saure«. diese Säure nicht; bei der ^icdhitze hingegen 

giebt sie an dieselbe einen Theil ihres Sauerstoffes ab, wo­

durch die phosphorichte Säure in PhoSphorsäure verwandelt 

wird. Auch die Salpetersäure bringt bei der Mitwirkung der 

Wärme sehr schnell diese Umwandlung zuwege. Dieß giebt das 

vorzüglichste bis jetzt bekannte Verfahren an die Hand, um 

Phosphorsäure zu bereiten, Man mischtphosphorichte Säure, 

die durch langsames Verbrennen erhalten worden, mit dem ach­

ten Theile, dem Gewichte nach, Salpetersäure, deren spe­

cifisches Gewicht i,z ist, und destillirt die Mischung. Die 

Salpetersäure wird zersetzt, und es bleibt reine Phosphor- 

säure zurück. Dieses Verfahren verdanken wir F 0 u r c r 0 y *). 

DerwandMs- y- Die Verwandschaften der phosphorichten

Säure, wie sie von Bergmann, Fourcroy 

und Vauquelin ausgemittelt worden sind, beobachten

folgende Ordnung: 

Kalkerde.

Baryterde. 

Strontianerde. 

Kali.

Natrum,

Ammonium.

Glücinerde.

Alaunerde.

Zirkonerde.

') I'ourcro^ S)'su II, 66.
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Man hat bis jetzt von dieser Säure keine Anwendung 

gemacht. Die Geschichte ihrer Bereitung überzeugt unö zur 

Genüge, daß sie aus denselben Bestandtheilen wie die Phos- 

Phvrsaure bestehe; allein das genaue Verhältniß derselben ist 

noch nicht ausgemittelt worden,

Fünfter Abschnitt.

Von der Kohlensäure.

Beschichte. Da die raschen Fortschritte der Chemie in dein letz- , 

ten Theile deö achtzehnten Jahrhunderts größtentheils der 

> Entdeckung dieser Säure verdankt werden, so wird cö nicht 

unzweckmäßig seyn, die Geschichte derselben etwas umständ­

licher zu erzählen,

Paracelsuö undVanhelmont waren mit dem Fak- 

tmsi bekannt, daß sich aus dein Kalksteine bei gewissen Be­

handlungen Luft entwickele, und der letzte nannte die auf die­

sem Wege erhaltene Luft Gas, Aales bestimmte die Men­

ge der Luft, die aus diesem Kdrper durch verschiedene Ver- 

fahrungsarten erhalten werden kann, und zeigte, daß sie ei­

nen wesentlichen Bestandtheil ihrer Zusammensetzung aus- 

mache. Black bewies, daß diejenigen Substanzen, die 

damals Kalkerde, Vittererde und Alkalien genannt 

wurden, aus einer eigenth ü in lichenArtLuft und rei­

ner Kalkerde, Bittererde und Alkalien zusammengesetzt wä­

ren. Er nannte diese Luft fixe Luft, weil sie sich in den 

genannten Körpern' in einem figirten Zustande befindet. 

Priestley untersuchte in der Folge diese Luft genauer, und 

mittelte eine große Menge ihrer Eigenschaften aus. Aus die- 
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fen Eigenschaften schloß zuerst Keir*), daß sie eine Saure 

sey, und diese Meinung wurde bald durch die Versuche von 

Bergmann, Fontana u. s. w. bestätigt. Priestley 

vermuthete zuerst, daß diese Saure als Bestandtheil in die 

Zusammensetzung der atmosphärischen Luft eingehe, und 

Bergmann, der dieser Meinung beitrat, gab ihr den Na­

men luftförmige Säure, Vewdley nannte sie me- 

p Hitische Säure, weil sie, ohne den Tod zu veranlassen, 

nicht eingeathmet werden konnte, und diese Benennung wur­

de auch von Morveau angenommen. Keir nannte sie 

kalkerdige Säure; endlich gab ihr Lavoisier, nach­

dem er die Bestandtheile derselben entdeckt hatte, den Namen 

des kohlensauren Gases.

Um die Untersuchung der Eigenschaften dieser gasförmi­

ge» Saure haben sich vorzüglich Cavendish , Priest- 

ley***), Bergmann **->'*) und Lavoisier d verdient 

gemacht. Auch Macbride -j-j-), Laue -s-s-s), Iac- 

guin -s-s-s'!), Landriani *), Fontana und mehrere 

andere ausgezeichneten Chemisten haben Untersuchungen über 

dieselbe angestellt.

V-r-imug. i. Da die Kohlensäure eine Zusammensetzung aus 

Kohlenstoff und Sauerstoff ist, so kann sie durch

') lteir'5 Diclioniir^ Lrt. ^ir.
" k>IUl. Ivan,. 1766. DVl, »4».
"*) krieztle;' I, 4z.
**"*) Leiern. Opusc. I, I.
4°) IVlem Nsr. >776.
4"h) Lxperimenküt »764.
44h) krtLslle^ I, Z.
-hhhh) Lx<lm«n Dliirn. Dock. Kleber, äe ^tcläo 

«t LIscllkiinLe <ls sxo 176g.
') Crells chemiiche Annalen 1785. U, >39-
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Verbrennen der Kohle gebildet werden; da sie aber in großer 

Menge schon gebildet angetroffen wird, so hat man nicht 

nöthig, zn diesem Mittel seine Zuflucht zu nehmen. Um sie 

sich zu verschaffen, braucht man nur kohlensaure Kalkerde in 

Wasser zu verdünnen, und Schwefelsaure darauf zu gießen. 

Es erfolgt ein Anfbrausen, es entweicht Kohlensaure im 

gasförmigen Zustande, die durch die gewöhnlichen Vorrich­

tungen aufgefangcn werden kann.

Eigenschaft-«. 2. Wenn sich die Kohlensäure int gasförmige» 

Zustande befindet, so ist sie unsichtbar und elastisch wie die 
atmosphärische Luft. Sie ist zum Athcmholen untauglich, 

und ein Licht erlischt in derselben. Sie hat keinen Geruch.

Ihr specifisches Gewicht betragt ungefähr 0,0018 *);  

dieß ist aber verschieden, je nachdem sie mehr trocken oder 

feucht ist **);  122 Kubikzoll derselben wiegen 46,5 Gran.

*) Neixni. Opnsc. I, y.
") Äle ist gewöhnlich fast doppelt so schwer, als die atmos- 

phärische Luft; man kann sie daher aus einem Gesäße in da« aN- 
dere gießen. Wird sie au« einem Gefäße mit weiter Mündung 
auf ein brennendes Licht gegossen, so erlischt diese«, al« wenn es 
mit Wasser überschüttet worden wäre.

"*) Leiern. Opnsv. I, g.
k) Wenigsten« nahe an der Oberfläche der Erde. Lamanon, 

Mongez und die anderen unglücklichen Naturforscher, welche 
la Peyrouse auf seiner letzten Reise begleiteten, haben es nicht 
unwahrscheinlich gemacht, daß in größeren Höhen die Menge die­
ses Gase« weit geringer sey. Sie konnten keine» in der Atmos­
phäre dc« Piks von Teneriffa entdecken. Man sehe Lama- 
nou's Abhandlung am Ende von la Peyrouse's Reise.

Sie rothet die LackmuStmktur, allein keine andere blaue 

Pflanzenfarbe -'*").  '

Die atmosphärische Luft enthalt ungefähr 1 Procent von 

dieser gasförmigen Säure ch).
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Z. Die Kohlensaure wird nicht verändert, wenn man 

sie in verschlossenen Gefäßen erhitzt, oder wenn man sie durch 

eine glühende Rdhre hindurch gehen läßt. Läßt mau lange 

Zeit elektrische Funken durch sie hindurch schlagen, so wird, 

wie Priestley zuerst bemerkt hat, das Volumen derselben 

vermehrt; und in diesem Falle wird nach der Bemerkung von 

Monge stets brennbares Gas entwickelt. Durch eine ächt- 

zehnstündige Arbeit brächte Saussüre der jüngere eine 

Zunahme des Volumens zuwege, die des Ganzen be­

trug; des kohlensauren Gases war verschwunden, und 

dafür Kohlenoxyds gebildet worden. Die Kupferdrathe, de­

ren man sich bedient hatte, die Funken hindurchgehen zu las­

sen, wurden auf Kosten der Saure oxydirt, die dadurch iü 

Kohlenoxyde verwandelt worden war *).

Wirkung des 4» Wenn Wasser lange Zeit mit dieser Saurs 

Wassers. j,l Berührung bleibt, so absorbirt es dieselbe. 

Die Schnelligkeit der Absorbtion wird, wie Laue beobach­

tet hat, durch Schütteln ausnehmend befördert. Bei einer 

Temperatur von 41° absorbirt das Wasser gleiche Theile dem 

Volumen nach von dieser Saure. Das specifische Gewicht 

des mit ihr gesättigten Wassers ist 1,0015. Dies Wasser 

hat bei der Temperatur von zz° nur wenig Geschmack; läßt 

man es aber wenige Stunden in einer Temperatur von 88^ 

stehen, so bekommt es eine angenehme Säure, und fangt 

an zu sprudeln
Das Eis absorbirt keine Kohlensaure, und wenn man 

Wasser, welches dieselbe enthalt, frieren läßt^ so scheidet sie

*> xi.it. IVl-g. XIV, M.
'*) Leiern. Oxusv. I, 9.
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sich im Augenblicke des Gcfriercns gänzlich ab ^). Auch bei 

der Siedhitze verläßt dieses Gas das Wasser

Durch einen künstlichen Druck kann man eine ungleich 

größere Menge dieser gasförmigen Säure mit dem Wasser 

verbinden. Einige der lufthaltigcn alkalischen Wasser, die 

in London bereitet werden, sollen eine dreifache Menge ih­

res Volumens von dieser Säure enthalten ^**).

Läßt man die tropfbarstüfsigc Kohlensäure in einem 

offenen Gefäße an der Luft stehen, so entweicht die Säure 

bald im Zustande eines Gases, und läßt das Wasser rein zu­

rück. Dieses rührt von ihrer Verwandschaft zur atmosphä­

rischen Luft her; die so groß ist, daß sie, wie Weiter be­

merkt hat, dem Wasser durch die Luft entzogen werden kann -f). 

Bergmann ließ eine mit kohlensaurem Gase angefüllte 

Flasche unzugestopft stehen, und fand, daß sie in wenigen 

Tagen nichts weiter als atmosphärische Luft enthielt.

Wirkung der 5- Der Sauerstoff wirkt auf die Kohlensaure 

einfgch-nLtoffe. nicht, sie wird auch nicht von den einfachen 

brennbaren unverbrennlichen Stoffen oder Metallen verän­

dert. Die Kohle absorbirt zwar dieselben, sie giebt sie übet 

wiederum unverändert zurück. Aus den Versuchen von 

Rouppe und Van Noorden ersiehtman, daß diese Ab- 

sorbtion ausnehmend schnell erfolgt, wofern man nur die 

Kohle von Luft gehörig dadurch gereinigt hat, daß man sie

*) I, »Lo.
") Ibrü.

Ei» sehr zweckmäßiger Apparat zu diesem Behufe ist voit 
Herrn Gilbert Austin angegeben, und in den Irisd. ^ranr. 
VIH, beschrieben worden.

b) ^nn- äs LIckin. III, gi.
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glühend in einen luftleeren Raum bringt, und dort erkalten 

läßt. Sie fanden, daß die Kohle mehr alö das Vierzehnfache 

ihres Volumens von diesem Gase zu absorbier» vermögend ist *).

*) ^nn. äe Onm. XXXII- i*»
") I°onrcrox er Vsuguclin Xnn. äs XXt, Log.

Der Phosphor ist im kohlensauren Gase unauflöslich "*)>  

allein er kann diese Säure bei der Mitwirkung einer erforder­

lichen Temperatur vermöge einer doppelten Verwandschaft» 

wenn man ihn mit kohlensaurer Kalkerde in Berührung bringt» 

zersetzen, wie Tennant und Pearson gezeigt haben. 

Eisen, Zink und verschiedene andere Metalle bringen den Ver­

suchen von Prieftley und Cruikshank zufolge dieselbe 

Wirkung hervor. Im ersten Falle wird der Phosphor zum 

Theil in eine Saure verwandelt, zum Theil verbindet er sich 

mit der Kalkerde, und eö wird Kohle abgesetzt. Im zweiten 

Falle werden die Metalle oxydirt> und es wird gasförmiges 

Kohleuoxyde entwickelt.
Wird kohlensaures Gas mit schwefelhaltigem, phos- 

phorhaltigem oder kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgase ver­

mischt, so werden diese dadurch weniger brennbar» erleiden 

aber sonst keine Veränderung.
6. Diese Saure verbindet sich mit den Alkalien und mit 

mehreren Erden und metallischen Oxyden, und bildet damit 

Zusammensetzungen, welche kohlensaure Salze genannt 

werden. Alle erdigen kohlensauren Salze sind im Wasser un­

auflöslich. Dieß ist der Grund, warum Kohlensaure das 

Kalkwasser, Barytwasser und Strontianwasser trübt. Die 

aufgelösten Erden verbinden sich schnell mit der Kohlensaure, 

welche, wenn sie sich im Zustande eines Gases befindet, ab- 

sorbirt 
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sorbirtwird, wahrend die kohlensaure Verbindung langsam 

in Gestalt eines weißen Pulvers zu Boden fallt. Dieses vcr, 

ursacht das milchichte Ansehen, welches die Auflösungen 

sogleich erhalten. Da die Kohlensaure däs einzige GaS 

ist, das nicht augenblicklich vom Wasser absorbirt wird, wel­

ches Kalkwasser, Barytwaster oder Strontianwasser trübe 

macht; so kann die Gegenwart derselben stets mit Hülfe die­

ser Flüssigkeiten ausgemittelt werden. Da dieses Gas von ih­

nen vollständig absorbirt wird, so laßt eö sich von anderen 

Gasarten, mit denen es vermischt ist, abfcheidcn, und seine 

Menge aus der Verminderung des Volumens, welches daS 

rückständige Gas erlitten hat, finden.

Vmvandschas- 7- Die Vcrwandschaften des kohlensauren Ga- 

ten- ses, so weit sie bis fetzt ausgemittelt worden

sind, beobachten folgende Ordnung:

Natrum.

Varyterde. Bitkercrde. '
Strontianerde. Ammonium.
Kalkerde. Glücinerde.
Kali. Zirkonerde.

8. Aus den Versuchen von Saussüre ersieht man, 

daß sich die Kohlensäure kaum mit derAlaunerde verbindet*).

Wasser, das etwas Natrum enthält, und mit Kohlen­

säure übersättigt worden, ist mit großem Vortheil unter dem 

Namen des lufthaltigen alkalischen Wassers als Lindrungs- 

mittel gegen Steinbeschwerden gebraucht worden.

Zusammcnsei, 9. Die Meinungen der Chcmisten über die Iu- 
zm»!. sammcnsetzung der Kohlensaure haben eben so

*) lour. äs I.U, Lg6.
15 D 
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viele- Veränderungen erlitten, als der Name derselben. 

Priestley undVergman n scheinen sie anfänglich für ein 

Element gehalten zu haben, und mehrere berühmte Chemisten 

behaupteten, daß sie das Säure erzeugende Princip sey. In 

der Folge überzeugte man sich, daß sie zusammengesetzt sey, 

und daß der Sauerstoff einen ihrer Bestandtheile aus- 

nrache. Nach dieser Entdeckung war es die herrschende 

Meinung, daß sie aus Sauerstoff und Phlogisivn beste­

he; und als man (nach Kirwan's Theorie) Phlvgiston 

und Wastersioff für ein und dasselbe Ding zu halten anfing, 

so behauptete man dem gemäß, daß Kohlensaure aus Sauer­

stoff und Wasserstoff zusammengesetzt sey.

Ungeachtet Lavvisier bewies, daß diese Säure durch 

Verbrennung des Kohlenstoffes mit dem Sauerstoffe hervor­

gebracht werde, so wurde die alte Theorie dennoch verthei­

digt, weil man die Kohle selbst für eine Zusammensetzung 

hielt, > deren tzauptbcstandtheil Wasserstoff sey. Nachdem 

aber Lavoisier darthat, daß das Gewicht der erhaltenen 

Kohlensäure genau dem Gewichte der zu dem Versuche ge­

nommenen Kohle und Sauerstoff gleich sey; nachdem Ca- 

vendish ferner die Entdeckung gemacht hatte, daß Sauer­

stoff und Wasserstoff durch ihre Verbindung nichtKohlensäure, 

sondern Wasser hervorbringen, so konnte man wohl nicht län­

ger bezweifeln, daß diese Säure eine Zusammensetzung aus 

Kohlenstoff und Sauerstoff sey: und es scheint dem gemäß 

aller Streit über die Bestandtheile derselben beendigt zu seyn. 

In allen Fällen würde es überflüssig seyn, mehr Worte über 

diesen Gegenstand zu machen, da die Einwürfe, die man da­

gegen vorbringen kann, schon untersucht worden sind.

Z-rlcgutt„. Wenn noch etwas fehlte, um diese Schlüsse au-
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ßer allen Zweifel zu setzen, so war eö die Zerlegung der Koh­

lensaure, um sowohl durch Analysis, als Synthesis, die 

Bestandtheile derselben zu bewahren. Dieß ist wirklich durch 

-i-enuant geschehen. Er brächte in eine Glaördhre etwas 
Phosphor und kohlensaure Kalkcrde, verschloß die Röhre her- 

methch, und erhitzte sie. ES wurde phoöphorsaure Kalkerde 

gebildet, und Kohle abgesctzt. Nun besteht phosphorsaure 

Kalkerde aus Phosphorsäure und Kalkerde, und Phosphor- 

säure aus Phosphor und Sauerstoff. Die in die Röhre ge­

brachten Substanzen waren Phosphor, Kalkerde und Koh­

lensäure, und die nach angestelltem Versuche darin befindli­

chen waren Phosphor, Kalkerde, Sauerstoff und Kohle. Die 

Kohlensäure muß demnach zersetzt worden seyn, und muß aus 

Sauerstoff und Kohle bestehen.

Dieser Versuch wurde von Pearson wiederholt. Er 

Zeigte, daß das Gewicht des Sauerstoffes und der Kohle zu- 

sammengcnommen dem drr Kohlensaure, welche in die Röhre 

gebracht worden, gleich sey. Um darzuthun, daß es die 

Kohlensäure sey, welche in diesem Versuche zersetzt worden, 

so brächte er reine Kalkcrde und Phosphor in die Röhre; und 

statt phoöphorsaure Kalkerde und Kohle zu erhalten, wurde 

m diesem Falle nur phvsphorhaltige Kalkerde gebildet. Diese 

Versuche wurden gleichfalls von F 0 urcr 0 y, Vauque- 

lin, Sylvester und Vroignart bestätigt **).

*) Xnn. äo Ollirn. xm, ZIL.
, ") Der Graf Mussin Puschkin erhielt, als er eins Auf, 

losung des kohlensauren Kali mit gereinigtem Phosphor kochte, 
Kohle. Er betrachtete dieses als einen Beweis von der Zersez, 
zung der Kohlensäure und als eine Bestätigung der im Texte her 
schriebe»?» Versuche. Man sehe ^r». <le clllm. XXV, 105.

D 2
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Sechster Abschnitt.

B « » der F l u 8 s ä u r t.

Geschichte. Dasjenige Foßil, welches Fluß, oder Fluß- 

spath, in England Derbysch irer Spath genannt wird, 

wurde von anderen Spatharten nicht eher unterschieden, bis 

Marggraf in den Schriften der Berliner Akademie vom 

Jahre 1768 eine Abhandlung darüber bekannt machte. Er 

zeigte zuerst, daß in ihm, nicht, wie man sonst vermuthete, 

Schwefelsäure enthalten sey; und versuchte hierauf, densel­

ben zu zerlegen, indem er eine Mischung aus gleichen Thei­

len Schwefelsaure und diesem Fossil destillirte. Durch dieses 

Verfahren erhielt er einen weißen Sublimat, von dem er 

glaubte, daß er Flußspath sey, der durch die Säure ver­

flüchtigt worden. Zu seinem größten Erstaunen bemerkte er, 

daß die gläserne Netorte angefresscn war, und an einigen 

Stellen sogar Löcher hatte. Dieß war alles, was man von 

dem Flußspathe wußte, bis Scheele seine Versuche drei 

Jahre später bekannt machte; aus diesen ging hervor, daß 

der Flußspath aus Kalkerde und einer eigenthümlichen Säure 

bestehe, welche Fluß säure genannt worden ist.

Die Zusammensetzung der Flußsäure ist eben so, wie die 

der Salzsäure unbekannt Henry versuchte vergeblich,

') Bei Gelegenheit der Ausgrabung des Skelets von einem 
großen Thiere, das im April 180- in einem nicht weil von Rom, 
vor der Uorm ctel ?oxolo befindlichen Hügel, gefunden worden, 
wurde Dr. Morechini, Professor der Chemie an der Universi­
tät zu Rom, veranlaßt, die ausgegrabenen Zähne zu untersu- 
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sie durch die Elektricität zu zerlegen. Sie wird stets auS dem 

Flußspathe erhalten, in welchem sie in beträchtlicher Menge 

befindlich ist. Die Kenntniß der Eigenschaften dieser Säure 

verdanken wir hauptsächlich den Untersuchungen von Schee- 

le und Priestley.

rr-reitun-. i. Man erhält sie, wenn man gepulverten Fluß- 

spath in einer Retorte mit einer gleichen Menge Schwefel­

saure übergießt, und die Mischung einer gelinden Wärme 

aussetzt. Aus der Mündung der Retorte dringt ein Gas her­

vor, das man auf die gewöhnliche Art in gläsernen mitQueck- 

silber angefüllten Gefäßen auffangen kann. Dieses Gas ist 

die Flußsäure

Wenn man an die Retorte eine mit Wasser angefüllte 

Vorlage befestigt, so erhält man diese Saure in Wasser auf­

gelöst. Die Destillation muß bei einer sehr mäßigen Hitze 

angestcllt werden; theils damit sich das Gas verdichte, theils 

damit der Flußspath sich nicht sublimire. Hat man sich einer 

gläsernen Retorte bedient, so findet man nach Beendigung 

chen. Er fand, daß außer der mit Kalkerde verbundenen Phos­
phorsäure in ihnen auch noch Flußspathsa'ure vorhanden sey. Herr 
Ober-Medicinalrath Klaproth, der Gelegenheit hatte, von 
eben diesen fvßjlen Zähnen eine zur Untersuchung hinreichende 
Menge zu.erhallen, fand ebenfalls diese Bemerkung bestätigt.

Diesen Erfahrungen zufolge sollte man sich zu der Annahme 
berechtigt halten, daß die Natur hier eine Umwandlung der 
Phosporsäure in Flußspalhsäure veransialtct habe, und daß die- 
semnach letztere als eine modificirte Phoüphorsäure zu betrachten 
seyn möchte. Neues allgem. Jvurn. der Chemie. B. m. H. VI- 
S. 6rs bis 6ry. A tt m. d. uebcrs.

*) Will man diese Säure rein erhalten, so muß man sie in 
Gesäßen aus Silber oder Platin bereiten, denn die Säure löst 
«inen Theil Glas, ja auch etwas Blei auf.
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des Versuches eine weiße Ninde in der Vorlage, welche alle 

Eigenschaften der Kieselerde hat.

Scheele vermuthete, daß die erhaltene Kieselerde aus 

der Flußsäure und dem Wasser gebildet werde, und Berg­

mann nahm dieselbe Meinung an. Allein Wiegleb und 

Bucholz zeigten, daß die Menge der Kieselerde genau 

dem Verluste, welchen die Retorte erlitten hatte, gleich sey, 

und Meyer vollendete den Beweis, daß sie von den gläser­

nen Gefäßen herrühre, durch folgenden Versuch.

Er nahm drei gleiche cylindrische Gefäße aus Zinn, und 

schüttete in jedes drei Unzen Schwefelsäure und eine Unze 

Flußspath, der in einem metallncn Mörser zu Pulver gerie­

ben worden war. In das erste schüttete er eine Unze gesto­

ßenes Glas, in das zweite eine gleiche Menge gepulverte» 

Quarz, und in das dritte nichts. Ueber jedes Gefäß hing 

er einen mit Wasser angefüllten Schwamm auf, und nach­

dem er die Gefäße zugedeckt hatte, so setzte er sie einer mä­

ßigen Wärme aus. Der Schwamm im ersten Cylinder war 

in einer halben Stunde mit einer Rinde überzogen; der im 

zweiten in zwei Stunden; der Schwamm des dritten Gefä­

ßes wurde mit gar keiner Rinde bedeckt, ungeachtet diese 

Vorrichtung mehrere Tage stehen blieb. Dieser entscheidende 

Versuch veranlaßte Bergmann, seine Meinung aufzuge- 

ben, und er ertheilte auch Morveau, der mit einer Ueber- 

setzung seiner Schriften beschäftigt war, eine Nachricht von 

diesen Versuchen, damit er diesen Irrthum in einer Anmer­

kung verbessern könne.

Bald nach der Entdeckung dieser Säure wurden von ei­

nigen französischen Chemisten, unter dem verkappten Namen 

von Boulanger, und nachmals von Achard und Mon-
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net gegen die Eigenthümlichkeit derselben. Zweifel erregt. Um 

diese zu entkräften, unterwarf Scheele diesen Gegenstand 

einer neuen Untersuchung *)  , wodurch die Eigenthümlichkeit 

der Flußsäure völlig dargethan wurde. Es würde unn'vthig 

seyn, diese Einwürfe anzuführen, da sie nur von einem Man­

gel an Genauigkeit herrühren, und keine Auhänger erhielten. 

Eigenschaften. 2. Die gasförmige Flustsäure ist unsichtbar 

und elastisch, wie die atmosphärische Luft; sie kann weder 

das Verbrennen, noch das thierische Leben unterhalten. Ihr 

Geruch ist stechend, und hat mit dem der Salzsäure einige 

Aehnlichkeit. Sie ist schwerer als die atmosphärische Luft. 

Die Haut wird von ihr beinahe augenblicklich zerfressen.

*) Scheele phys. chem. Schriften. B. II- S. r. und Crcll'» 
Annalen 1786. B. I. S. ;.

") krrestle)' II, z6».

z. Weder daS Licht noch der Wärmestoff bringen eine 

Veränderung derselben zuwege.

Wirkung r>-s 4. Wird Wasser mit diesem Gase in Berührung 

Wasser«, gebracht, so wird eö schnell absorbirt; war das 
Gas in gläsernen Gefäßen bereitet worden, so setzte eö zu­

gleich eine Menge Kieselerde ab.

Das Wasser absorbirt eine beträchtliche Menge von die­

sem Gase, doch ist die Menge davon nicht genau bestimmt 

worden. Diese Zusammensetzung ist von den Chemisten ge­

wöhnlich Nußsäure genannt worden. Sie ist specifisch schwe­

rer als Wasser, hat einen sauren Geschmack, röthet die 

blauen Pflanzenfarben, und friert erst bei einer Temperatur 

von 2z" **).  Wird sie erwärmt, so entweicht der größte 

Theil der Säure im gasförmigen Zustande, doch werden die
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letzten Antheile derselben mit großer Hartnäckigkeit zurück­

gehalten.

Wirkung, der 5- Weder das Sauerstoffgas noch einer der 

emsgchcnLtoffe. einfachen brennbaren oder nicht brennbaren 

Stoff? bringen eine Veränderung in der gasförmigen oder 

tropfbarflüssigen Saure zuwege.

6. Die gasförmige Flußfäure wirkt auf die Metalle 

nicht, allein die tropfbarflüssge orydirt das Eisen, Zink, 

Kupfer und Arsenik. Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, 

Silber, Quecksilber, Blei, Zinn, Antimonium, Kobalt.

7. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet mit ihnen Zusammensetzungen, 

welche flußsaure Salze genannt werden.

Die auffallendste Eigenschaft der Flußsaure ist die Schnel­
ligkeit, mit welcher sie Glas und kieselerdige Ausammensez- 

zungen, vorzüglich wenn sie heiß ist, zerfrißt, und die Leich­

tigkeit, mit welcher sie auch im gasförmigen Zustande Kie­

selerde aufgelöst enthält. Diese Verwandschaft zur Kieselerde 

ist so groß, daß di? dicksten gläsernen Gefäße ihrer Wirkung 

nur kurze Zeit widerstehen können, und die größte Vorsicht 

ist kaum hinreichend, sie völlig frei von Kieselerde darzustellcn.

8, So weit unsere bisherigen Erfahrungen reichen, ver­

ändern sie die bisher beschriebenen Säuren nicht im mindesten. 

B-nvaiE-isten. Y-Ähre Verwandschaften sind folgende:
Kalkerde. Ammonium.

Baryterde. Glücinerde.

Strontianerde. Alaunerde,

Bittererde. Zirkonerde.

Kali, Kieselerde,

Natrum.
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10. Da die Flußsäure mit der Kalkerde eine unauflösli­

che Zusammensetzung bildet, so kann man sich ihrer, wie 

Pelletier bemerkt hat, mit großem Vortheile bedienen, 

um die Gegeuwart dieser Erde in einer Auslosung zu entdck- 

ken. Ein oder zwei Tropfen dieser Saure bringen in einer 

Auflösung, in welcher Kalkerde enthalten Ist, eine milchichte 

Wolke zuwege,

Wird acbr,nicht Die Eigenschaft, welche diese Säure besitzt, 

mGlaszuatzcn. Glas zu zerfressen, hat mehrere veranlaßt, da­

mit in GlaS zu ätzen. Daö Glas wird ganz mit Wachs über­

zogen, welches an den Stellen, wo die Buchstaben oder Zeich­

nungen erscheinen sollen, hinweggenommen wird. In die­

sem Zustande setzt man es einige Zeit den Dämpfen der Fluß- 

säure aus. Man bedient sich dieses einfachen Verfahrens mit 

Vortheil, um Aufschriften auf gläserne Gefäße zu machen, 

und Skalen für Thermometer und andere ähnliche Werkzeuge 

einzutheilen. Diese Entdeckung ist keinesweges neu. Beck­

mann und Accum haben gezeigt, daß Heinrich Swan- 

ha rd, ein nürnbcrgischer Künstler, im Jahre 1670 sich die­

ser Säure zu diesem Endzwecke bediente. Er scheint sein Ver­

fahren einige Zeit geheim gehalten zu haben, es wurde aber 

von Pauli im Jahre 1725 bekannt gemacht *).

') Man sehe Beckmann'S Geschichte der Erfindungen; und 
Accum dlicbolson's äourn. IV, r. — Folgende Nachricht, die 
diese Männer aus einer im Jahre 17,5 erschienenen Beschreibung 
mitgetheilt haben, wird dazu dienen, das Verfahren jenes Kunst, 
lers kenne» zu lehren. „Man nehme spirirum nirri, xor äesril- 
larioncm, schütte ihn in eine Retorte, und gebe starkes Feuer. 
Nachdem er in die Vorlage übergegangen, so schütte man etwas 
gepulvertem böhmischen Smaragd (der, wenn er erwärmt wird,
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Siebenter Abschnitt.

Von der D o r a r s ä u r «.

Geschickte. Das Wort Borax kommt zuerst in den Schriften 

Geberö, eines arabischen Chemisten auö dem zehnten Jahr­

hunderte vor. Diesen Namen hat man einer Art weißen 

Salzes gegeben, das vou den Künstler» häufig gebraucht 

wird. Seine Anwendung zum Lothen der Metalle scheint 

schon dem Agricola bekannt gewesen zu seyn.

Man findet den Borax mit anderen Substanzen ver­

mischt in Thibet. Er scheint in dem in der Nahe einiger Seen 

befindlichen Erdreiche enthalten zu seyn, wo ihn das Wasser 

auflbst, und in die Seen führt. Im Sommer, wenn daS 

Wasser niedrig ist, wird er heraus gezogen und in großen

im Finstern leuchtet) sonst auch Hcsphorus genannt, in die­
selbe. Nachdem dieses befolgt worden, so stell- man die Vorlage, 
welche die Mischung enthält, ungefähr 24 Stunden in ein er, 
wärmte« Sandbad, und sie wird geschickt seyn, die beabsichtigte 
Wirkung hervorzubringen. Will man sich dieser fressenden Säure 
bedienen, so nimmt man eine Glaötafel, reinigt sie, und befreit 
sie durch Waschen mit Lauge von Fett, und nachdem sie trocken 
geworden, so macht man mit Schwefel und Firniß beliebige Zeich­
nungen darauf. Dann umgiebt man das Ganze mit einem zoll­
hohen Rande von Wachs, und gießt die ätzende Saure darauf, 
die, wie oben gelehrt worden, bereitet wird, verbreitet sie sorg­
fältig über die ganz- Oberfläche des Glase«, und laßt sie einige 
Zeit ungestört stehen, je länger, je besser. Das Glas wird zer­
fressen werden, und die gemachten Zeichnungen werden erhoben 
über die Oberfläche des Glases auf eine sehr deutliche und gefäl­
lige Art erscheinen." Der Hesphorus, von dem hier die Rede 

ist, ist offenbar Flußspath.
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Massen fortgeführt. Zuweilen sammelt man das Wasser die­

ser Seen in Behältnissen, auf deren Boden man, wenn das 

Wasser durch die Sonnenwärme verdunstet ist, dieses Salz 

findet. In diesem Zustande bringt man es nach Ostindien, 

wo es einigermaßen gereinigt und zum Krystallisiern gebracht 
wird. Das krystallisirte Salz wird nach Europa unter dem 

Namen Tinkal gebracht. In andcreniGegenden von Thi­

bet grabt man, Nachrichten aus Ehina zufolge, es in einer 

Tiefe von ungefähr 6 Fuß als kleine krystallisirte Massen auö 

der Erde, die von den Chinesen Mi Poun, Hovi Poun 

und Pin Poun genannt werden; die Erde, in der es ge­

funden wird, nennen sie Pounxa

Ungeachtet der Borax fast seit drei Jahrhunderten im 

Gebrauche ist, so entdeckte doch Homberg erst im Jahre 

1702, da er eine Mischung aus Borar und Eisenvitriol de- 
stillirte, die Boraxsäure. Er nannte sie narkotisches oder 

Sedativsatz, weil er in dem Wahne stand, daß sie die durch 

diese Benennungen bezeichneten Eigenschaften besitze. Seiner 

Meinung zufolge- war sie ein Produkt aus dem Vitriol, des­

sen er sich zu seinen Versuchen bed'/nt hatte; allein Lemme- 

ry der jüngere machte bald darauf die Bemerkung, daß 

man sie auch aus dem Borax vermittelst der Salzsäure und 

Salpetersäure erhalten könne. Geoffroy machte die Ent­

deckung, daß das Natrum einen Bestandtheil des Borax aus- 

machc; endlich bewies Baron durch mehrere Versuche, daß 
der Borax eine Zusammensetzung aus Natrum und Borax­
säure sey, und daß man ihn auö diesen Bestandtheilen zu­

sammensetzen könne. "Hieraus ergab sich von selbst, daß die

*) XuvviM'z En. II,
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Boraxsaure nicht, wie sonst die Chemisten glaubten, wah­

rend der Zersetzung des Borax gebildet werde, sondern daß 

sie eine eigenthümliche, schon vorher im Borax befindliche Sub­

stanz sey.
Diesen Schluß hat Cadet*)in  Zweifel gezogen, und 

dagegen behauptet, daß sie eine Zusammensetzung aus Na- 

trum, der verglasbaren Erde des Kupfers, einem andern 

unbekannten Metalle und Salzsäure sey. Allein diese Be- 

halPtung ist durch keinen einzigen Beweis unterstützt wor­

den. Cadet hat bloß bewiesen, daß die Boraxsaure zuwei­

len Kupfer enthalte, und Baumes Versuche zeigen hinrei­

chend, daß dieses Metall nur zufällig gegenwärtig sey, und 

daß es wahrscheinlich von den Gefäßen herrühre, in welchen 

man den Borax zum Krystallisiern bringt. Letzterer zeigte 

ferner, daß die Vorarsäure gewöhnlich etwas von der Säu­

re enthalte, deren man sich zur Abscheidung des Natrums, 

mit welchem sie im Borax verbunden ist, bediente; und daß 

der rohe Borax etwas Erde enthalte, die nur unvollkommen 

mit Boraxsaure gesättigt ist. — Wenn auch alles dieses zuge­

geben wird, so beweist es doch keincsweges, daß die Borax­

saure nicht eine eigenthümliche Substanz sey, wofür man sie, 

ihren eigenthümlichen Eigenschaften zufolge, erklären muß.

*) gour. 6» ,782.
") gour. Se kbxs. xxvm, riß.

Erchaquet und S truve waren auf der anderen 

Seite zu zeigen bemüht, daß die Phoöphorsaure und Borax­

saure identische Substanzen waren. Allein aus ihren Ver­

suchen geht nur dieses hervor, daß sie in mehreren Eigen­

schaften mit einander Übereinkommen; und ungeachtet wir 
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daraus mehrere Eigenschaften der Pboöphorsaure kennen ler­

nen , so reichen sie doch keineswcgeö hin, die von diesen Che- 

misten ausgestellte Behauptung Zu erweisen; denn die Ueber­

einstimmung in wenigen Eigenschaften, wahrend sie sich in 

wehreren anderen unterscheiden, reicht keinesweges hin, die 

Identität zweier Sauren darzuthun. Man muß demnach 

die Voraxsäure für eine eigenthümliche Substanz anerkennen. 

Bereitung. I. Die leichteste Art, die Vorarsäure zu berei­

ten, ist folgende: Mau löst den Borax in heißem Wasser auf, 
und filtrirt die Auflösung ; gießt darauf Schwefelsäure in 

kleinen Antheilen Zu, bis die Flüssigkeit einen merklich sauren 

Geschmack annimmt. Man läßt sie hierauf erkalten, wo 

dann in großer Menge kleine, glänzende, blattrige Krystalle 

anschießen. Diese sind die Voraxsäure. Sie werden mit 

kaltem Wasser abgewaschcn, und auf Löschpapier getrocknet. 

Eigenschaften. 2. Die so bereitete Boraxsäure hat die Gestalt 
dünner sechsseitiger Schuppen von silberweißer Farbe, und 

ähnelt einigermaßen dem Wallrathe, mit dem sie auch das 

fettige Anfühlen gemein hat. Ihr Geschmack ist anfänglich 

säuerlich, dann folgt eine bitterlich kühlende Empfindung, 

die zuletzt einer angenehmen Süße Platz macht. Sie hat 

keinen Geruch; gießt man aber Schwefelsäure auf sie, so 

wird ein vorübergehender Geruch nach Moschus wahrgenom- 

mcn *).

*) lwnts äs 8als 8säat.
") Lirwan'z !VIM. n, 4.
*") Harsenkratr Xnn. äs Otüm. XXVtH,

Die blauen Pstanzenfarben werden von ihr geröthet. In 
der Gestalt von Schuppen beträgt ihr specifisches Gewicht 

Vl7y "); nachdem sie geschmolzen worden l,8o8
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g. Sie wird vom Lichte nicht verändert. Sie ist völlig 

feuerbeständig. In der Glühhitze schmilzt sie, und wird in 

ein hartes, durchsichtiges Glas verwandelt, welches an der 

Luft etwas undurchsichtig wird, allein keine Feuchtigkeit aus 

derselben anzieht.

Wirkung des Sie ist weit weniger auflöslich im Wasser, als

Wassers. irgend eine der bisher beschriebenen Säuren. 

Kochendes Wasser lost kaum 0,02 Boraxsaure auf, kaltes 

Wasser eine weit geringere Menge. Wird diese Auflösung in 

verschlossenen Gefäßen destillirt, so wird ein Theil derselben 

zugleich mit dem Wasser in die Hohe gerissen, und krystalli­

sier in der Vorlage. Das Wasser macht sie demnach einiger­

maßen flüchtig, ungeachtet sie trocken vollkommen feuerbe­

ständig ist.
Der einfachen 5. So weit unsre bisherigen Erfahrungen 
brennbare»

Swss-. reichen, verändern weder das Sauerstoffgas, 

noch die einfachen brennbaren und nicht brennbaren Stoffe, 

noch auch die Metalle, die Vorarsäure.

6. Sie ist in Alkohol auflöslich, und diese Auflösung 

brennt mit einer grünen Flamme. Taucht man Papier in 

eine Auflösung der Vorarsäure, so brennt auch dieses mit ei­

ner grünen Flamme.

Auch wenn sie mit fein gepulverter Kohle vermischt wird, 

laßt sie sich dennoch verglasen. Mit Ruß schmilzt sie zu ei­
ner schwarzen, dem Erdharze ähnlichen Masse, die jedoch 

ini Wasser auflöslich ist, und nicht leicht zu Asche verbrannt 

werden kann, sondern sich zum Theil sublimirt ^).

Bei der Mitwirkung der Wärme löst sie sich in Oelen,

") Kelr's Vicllouary. 
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vorzüglich in Steinöl auf, und bildet damit theils flüssige, 

theils feste Produkte, welche die Flamme des Weingeistes 
grün färben.

Wird Boraxsäure mit Phosphor zusammengtrieben, so 

erfolgt eine Entzündung, nach der eine erdige gelbe Masse 

ZUrückblcibt *).

*) s DkOklongn.
**) lonrcro^ L^r. iLg.

Sie ist schwerlich vermögend, irgend ein Metall, Eisen, 
Zink, und vielleicht Kupfer ausgenommen, zu oxydiren oder 

aufzulösen.

Die Bvraxsaure verbindet sich mit den Alkalien, alkali­
schen Erden, der Alaunerde, und den meisten metallischen 

Oxyden, und bildet Zusammensetzungen, welche bvrax- 
saure Salze genannt werden.

Vmvattdschastcn. Ihre Verwandschaften sind folgende:
Kalkerde. Ammonium.

Baryterde. Glücinerde.

Strontianerde. Alaunerde.

Vittercrde. Iirkonerde.

Kali. Wasser.

Natrum. Alkohol.

Zusamm-ns«- Man kennt die Bestandtheile dieser Säure 

gnr nicht. Fabro »i hält sie für eine Mo­
difikation der Salzsäure, und behauptet, daß sie sich aus die­

ser Saure bereiten lasse; allein noch hat er die Versuche nicht 

bekannt gemacht, auf welche er diese Meinung gründet'^*).  

Eine Reihe merkwürdiger Versuche sind kürzlich von Ereil 

über diesen Gegenstand angestellt worden. Dadurch, daß er 
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orydirte Salzsäure lange Zeit mit Boraxsäure di'gerirte, will 

er die Boraxsäure zerlegt, und aus ihr erstlich eine Substanz 

erhalten haben, die in ihren Eigenschaften vdllig mit der Koh­

le übereinkommt; dann eine flüchtige Säure, die in den mei­

sten Eigenschaften sich der Salzsäure nähert, und nur darin 

von ihr verschieden ist» daß sie das Blei nicht aus seinen 

-Auflösungen fällt *).

*) Lnn. äe Süim. XXXV, L02. — Crell hält diese flüch­
tige Säure für sehr übereinstimmend mit der Fettsäure.

Zweite Klasse.
Säure», die Fcucrträger (Lciä snxxoitcrs) lnid.

Die Säuren, welche Feuerträger sind, Unterschtsi 

den sich durch folgende Eigenschaften -

Eigenschaften. I. Sie können nicht durch das Verbrennen 

hervorgebracht werden: daher ist ihre Grundlage entweder ei« 

ne einfache unverbrcnnliche Substanz» oder ein metallisches 

Oxyde.
2. Sie können das Verbrennen unterhalten: daher ver­

wandeln sie die brennbaren Grundlagen leicht in, Säuren, 

und die meisten Metalle in Oxyden.

Z. Werden sie einer hohen Temperatur apsgesetzt, so 

werden sie zersetzt: in diesem Falle entweicht ihr Sauerstoff 

in einem gasförmigen Zustande.

Diejenigen Säuren, welche diese Eigenschaften in Voll­

kommenheit besitzen, sind allein diejenigen, welche einen ein­

fachen unverbrennlichen Stoff oder Arsenik zur Grundlage 

haben; 
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haben; allein der Analogie nach, zähle ich alle metallischen 

Sauren dieser Klasse. Keine derselben kann durch Ver­
brennen hervorgebracht werden, und da sie nnt dem Mayi- 

mum von Sauerstoff verbünden sind, so sind sie dem zufolge 

unverbrennlich: sie können also keiner der beiden anderen 
Klassen beigezählt werden. Um mich nicht zu sehr von dem 

gewöhnlichen Verträge zu entfernen, so habe ich an diesem 
Orte auch die Eigenschaften der tropfbarflüssigen Salzsäure 

angeführt, welche die Grundlage von zwei derjenigen Säu­
ren, die Feuerträger sind, auömächt.

Folgende Tabelle enthält eine Uebersicht aller in diese 
Klasse gehörenden Säuren; ihrer Zusammensetzung und des 

Verhältnisses ihrer Bestandtheile-, so weit dieses bis jetzt auö- 

gcmittelt worden ist.

(Zühl und Zusammensetzung.)

'S S u r eil. Grundlagen. Verhältnißmaßige 
Menge des Sauerstoffs.

Salpetersäure. Stickstoff. 0,70z
Oyydirte Salzsäure 
Uebero-chdirte Salzsäure Salzsäure. 0,16 

0,6 z
Arseniksaure. Arsenik. 0,346
Scheelsäure. Scheelium. 0,20
Molybdänsäure. Molybdän.
Chromsäüre. Chrbniium. 0,67
Eolumbsäure.

?-----------

Columbium.

Einige dieser Säuren sind für den Chemisten von der 

größten Wichtigkeit. Dieses rührt hauptsächlich von ihrer 

Wirksamkeit her, welche von dem Zustande, in welchem sich 

E
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der in ihnen enthaltene Sauerstoff befindet, abhängt. La- 

voisier's Theorie laßt sich mit der größten Schärfe nicht 

weniger auf die zu dieser Klasse gehörenden Säuren, als auf 

die der vorhergehenden, anwenden.

Erster Abschnitt.

Von der Salpetersäure,

Geschichte. Raymund Lulluö, derimJahte ILZZ zuMa- 

jorka geboren wurde, scheint der erste gewesen zu seyn, wel­

cher die Salpetersäure in einem isolirten Zustande darge­

stellt hat. Er erreichte diesen Zweck dadurch, daß er eine Mi­

schung aus Salpeter und Thon destillirte. Vasilius Valen­

tin us, der im fünfzehnten Jahrhunderte lebte, beschreibt 

diesen Proceß ausführlich, und nannte diese Säure Salpe­

ter w a sse r. In der Folge gab man ihr die Namen 

korrls, Scheidewasser, SalpeterspirituS.

B-r-itung. r. Das Verfahren, dessen man sich in den Schei- 

dewasserbrennereicn bedient, bestehet darin: daß man eine 

Mischung aus Salpeter und Thou destillirt; allein die 

auf diesem Wege erhaltene Säure ist schwach und unrein. Die 

Chemisten bereiten dieselbe gewöhnlich auf die Art, daß sie 

drei Theile Salpeter und einen Theil Schwefelsäure auö einer 

gläsernen Retorte destilliren. Dieses Verfahren wurde zuerst 

von Glaub er angegeben. Man kittet an den Hals der 

Retorte eine Vorlage, aus welcher eine gläserne Röhre in ei­

ne mit zwei Oeffnungen versehene Flasche geht, in der etwas 

Wasser befindlich ist, und die mit einer Sicherheitsröhre ver-
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sehen worden *). Aus der anderen Oeffnung der Flasche geht, 

um damit man das wahrend des Versuches sich entwickelnde 

Gas auffangen könne, eine Röhre unter den pneumatischen 

Apparat. (Die zwölfte Figur stellt diese Vorrichtung vor). 

Die Retorte wird nach und nach bis zum Glühen erhitzt. Die 

Salpetersäure geht über, und wird in der Vorlage verdichtet, 

während die in den Gefäßen enthaltene atmosphärische Luft, 

und ein Antheil Sauerstoffgaö, welches vorzüglich gegen das 

Ende der Arbeit entbunden wird, in den pneumatischen Ap­

parat übergeht: daö in der Flasche befindliche Wasser ver­
bindet sich mit derjenigen Saure, die in der Vorlage nicht 

verdichtet worden.

Die durch das beschriebene Verfahren erhaltene Salpe­

tersäure hat eine gelbe Farbe, und enthält fast immer Salz­

säure, zuweilen auch schweflichte Säure. Diese Verunreini­

gungen lassen sich hinwegschaffen, wenn man die Säure noch 

einmal bei mäßiger Wärme destillirt, und so wie der erste 

Antheil, welcher die fremdartigen Säuren enthält, »berge- 

gangen ist, die Vorlage wechselt. Die durch das angegebene

*) Eine Sicherheitsröhre ist eine an beiden Enden offene 
Röhre, deren eines Ende in die Flüssigkeit eintaucht, da« andere 
aber in der freien Luft befindlich ist. Die Flüssigkeit verhindert 
alle Gemeinschaft zwischen der äußeren Luft und dem Inneren 
des Apparat«. Wird ein luftleerer Raum in den Gefäßen her- 
vvrgebracht, so dringt die äußere Lust durch die Röhre ein, und 
verhindert die Beschädigung der Gefäße. Auf der anderen Seite, 
wenn sich Luft j,i den Gefäßen erzeugt, so drückt diese das Wasser 
in der Röhre in die Höhe. Die Länge der Wassersäule dient zu» 
gleich zum ElasticilätSmeffer, der in den Gefäßen enthaltenen Luft. 
Durch diese Vorrichtung verhindert man das Zerbrechen der Ge- 
We, welches sich sonst ereignen könnte.

E L
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Verfahren gereinigte Saure enthalt noch Salpetergas, von 

dem die Farbe der Saure Und die rothen Dampfe, welche sie 

auöstbßt, herrühren. Auch dieses Gas laßt sich durch die 

Einwirkung der Wärme abscheiden. Es bleibt alsdann reine 

Salpetersäure zurück» die durchsichtig und farbenloö wie 

Wasser ist.
Eigenschaft-». 2. Die so bereitete frische Säure ist eine durch» 

sichtige Flüssigkeit, welche farbenloö wie Wasser ist; allein 

dieDerwandschaft zwischen ihren Bestandtheilen ist so schwach, 

daß die Einwirkung des Lichtes einen Theil ihres Sauerstof­

fes als Gas wegtreiben kann. Da hierdurch ein Theil der 

Säure in Salpetergas verwandelt wird, so nimmt sie davon 
eine gelbe Farbe an. Ihr Geschmack ist ausnehmend sauer 

und ausgezeichnet. Sie ist sehr ätzend, und färbt die Haut 

gelb. Diese Färbung verschwindet nicht eher, als bis die 

Oberhaut erneuert worden. Sie stößt ununterbrochen weiße 

Dämpfe aus, die einen schürfen unangenehmen Geruch haben. 

Wirkung r-e 3- Sie hat eine starke Derwandschaft zum Was-

SLass-rs. ser, und hat bis jetzt immer nur in Verbindung 

mit dieser Flüssigkeit dargestellt werden können. Wenn sie 

koncentrirt ist, zieht sie Feuchtigkeit aus der Atmosphäre an; 

jedoch weniger lebhaft als die Schwefelsäure. Bei der Ver­

mischung mit Wasser erzeugt sie Wärme, welches offenbar 

von der Verdichtung des Wassers herrührt.
Das specifische Gewicht der stärksten Salpetersäure, die 

sich darstellen läßt, ist nach R ouelle i,ZLZ; allein bei ei­

ner Temperatur von 6o° konnte Kirwan sie nicht stärker 

als i, 5543 erhalten.

Von der Stärk- Da die tropfbarflüssige Säure aus zwei Be- 

d.Saip-lcrsäure standtheilen, nämlich aus reiner Salpetersäure 
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und Wasser zusammengesetzt ist, so ist eö von der größten Wich­

tigkeit, das Verhältniß dieser Bestandtheile auszmm'tteln. Die­

ses Problem hat kürzlich die Aufmerksamkeit von Kirwan auf 

sich gezogen, der es auf folgende Art zu lösen gesucht hat.

Er trocknete krystallisirteö kohlensaures Natrum in der 
Glühhitze, und löste es in Wasser in einem solchen Verhält­

nisse auf, daß 367 Gran der Auflösung 50,05 Gran Alkali 

enthielten. Diese 367 Gran der Auflösung sättigte er mit 

147 Gran Salpetersäure, deren specifisches Gewicht 1,2754 

war. Dieselbe enthielt nach seinen Versuchen 45,7 Procent 
Säure, von dem specifischen Gewichte 1,5543, deren er sich 

als Normalsäure bediente. Die Kohlensäure, welche bei die­

sem Versuche entwich, betrug 14 Gran. Als er YZY Gran 

Wasser hinzusetzte, so war das specifische Gewicht der Auf­

lösung bei einer Temperatur von 58,5° 1,0401. Da er diese 

Auflösung mit einer des salpetersauren Natrums von dersel­

ben Dichte genau auf die Art verglich, welche in dem Ab­

schnitte von der Schwefelsäure beschrieben wurde, so fand er, 

daß die Menge des in derselben enthaltenen Salzes 

des Ganzen ausmachte. Es war ein Ueberschuß von Säure 

vorhanden, der ungefähr 2 Gran betrug. Das Gewicht deö 

Ganzen war 1439 Gran. Die Menge deö Salzes war folglich 
1430
i6H — 85,142 Gran. Die Menge deö Alkali war 50,05

14 — 36,05. Die Menge der Normalsäure betrug 66,7 
Gran. Das Gewicht beider war demnach gleich 102,75 

Gran; da aber nur 85,142 Gran zur Zusammensetzung deö 

Salzes verwendet worden waren, so müssen die übrigen 

17,608 reines Wasser seyn, die mit der Salpetersäure ver­

mischt waren. Da nun 66,7 der Normalsaure, 17,908 Was­
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ser enthalten, so müssen in 100 Theilen derselben Saure 

26,38 Wasser befindlich seyn,

Hundert Theile der Notmal-Salpetersäure isind dem­

nach aus 73,62 reiner Salpetersäure und 26,38 Wasser zu­

sammengesetzt, Da aber Kirwan nicht bewiesen hat, daß 

in dem salpetersauren Natrum kein Wasser enthalten sey, so 

ist vielleicht das Verhältniß deö Wassers grbßer. Er hat es 

übrigens sehr wahrscheinlich gemacht, daß das salpetersaure 

Natrum nur wenig Wasser enthalte,

Kirwan'ö wirkliche Säure ist demnach Salpetersäure 

von demjenigen Grade der Stärke, von welchem sie in die 

Zusammensetzung deö salpetersauren NatrumS eingeht. Das 

Verhältniß der wirklichen Säure, die in Salpetersäure von 

verschiedenem specifischen Gewichte befindlich ist, legt folgen­

de Tabelle von Kirwan dar.

------------------7?
100 Theile, 

Svecisi. Gew. Wirkliche Säure. l 100 Lkeile.
! Svccist. i^cw.

— .2 1.
Wirkliche Säure.

i,5543 
i,52y5 
1,5'83 
1,5070 
1,4957 
1,4844 
i,473i 
1,4719 
1,4707 
1,4695 
1,4683 
1,4671 
1,4640 
1,4611 
1,4582 
i,4Z53

73,54 
69,86 
6g, 12 
68,39
67,65 
66,92
66, >8 
65,45
64,71 
6Z,98 4-
63,24 
62,51
61,77 
61,03
60,30 
59,56

1,4524 
i,447i 
1,4422 
1,4373 
r,4324 
1,4275 
1,4222
1,4171 
1,4'20 
1,406g 
1,40'8 
1,3975 
1,39-5 
i,3875 
1,3825 
1,3775

58,83 
58,09
57,36
56,62
55,8y
55,'5
54''2 4-
53,68
52,94
52,21
5',47
50,74
5o,oo
49,27
48,53
47,80

—G
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100 Theile. 
Svccifi. Gew.

—> . . .
Wirkliche Säure.

100 Theile. 
Svecih. G-w.

Wirkliche Säure.

i,Z72i 47,o6 1,2419 32,15
1,3671 46,33 i,2374 29,41
1,3621 . 45,59 1,2291 29,68
i,357i 44,86 4- 1,2209 27,94
i,352i 44,12 1,2180 27,21 4-
1,3468 43,38 1,2152 26,47
1,3417 42,65 1,2033 25,74 4-
1,3364 41,91 1,2015 .25,00
1,3315 41,18 1,1963 24,26
1,3264 42,44 1,1911 23,53
1,3212 39,7i i,i845 24,79
1,3160 38,97 1,1779 22,06
i,3 iv8 38,34 1,1704 21,32
1,3056 37,52 1,1639 20,59
1,3004 36,77 i,r58i 19,85
1,2911 36,03 1,1524 19,12
1,2812 35,3o 4- 1,1421 18,48
1,2795 34,56 1,1319 17,6.5 4-
i,2779 33,82 1,1284 16,91

——---- 1,1241 16,17
1^,2687 33,29 1,1165 15,44
1,2.586 32,35 1,1111 14,72
1,2500 31,62 1,1040 13,27
1,2464 30,88

Davy halt den permanenten elastischen Dampf, oder 

das Gas, welches bei Sättigung des Salpetergases mit 

Sauerstoff gebildet wird, für reine Salpetersäure. Dieses 

Gas hat eine blaßgelbe Farbe, sein specifisches Gewicht ist 

dem der atmosphärischen Luft 2,genial gleich. Es ist keine 

reine Saure, sondern enthalt ohne Zweifel einen Theil Sal­

petergas. Folgende Tabelle enthält, den Versuchen dieses 

scharfsinnigen Chenüsten zufolge, die Menge dieser Saure, 
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welche in Salpetersäure von verschiedenem specifischen Ge­

wichte enthalten ist *).

*j Oav^'s Uescaredes x. 41.
**) Dergm. Opusc. II, ,42.
***) kourcro^ 8)-st. II, g2,
t) lourero^ er Vunguelin 4nn, äs (lliim- XXIX, rg2.

G7k____ ' >...... '-2777777^^777
100 Theile Salpetersäure 
vrn solgendeui specistschen 

Sewichte.
Wahre Säure. Wasser.

1,5040 9',55 8,45
i,4475 80,59 I9,6l
1,4285 71,65 28,35
i,Z9o6 62,96 37,04
1,3551 56,88 43,i2
1,3186 52,oz 47,97
1,3042 49,04 50,96
1,2831 46,0z 53,97
1,20Y0 

^77"'
45,27 54,73 

-....    ei
Wirkung der 4- Wird Salpetersäure der Einwirkung der

Warme. Atze auögesetzt, so kocht sie bei einer Tempera­

tur von 248° **),  und -verdunstet gänzlich, ohne cineVer- 

yu'nderung zu. erleiden. Läßt man sie hingegen durch eine 

glühende porcellanene Rbhre hindurchgehen, so wird sie zer­

fetzt, und in SauerstoffgaS und Stickgas verwandelt ***).  

Erkaltet man sie bis auf — 66°, so fängt sie an zu gefrieren, 

und wenn sie geschüttelt wird, verwandelt sie sich in eine 

Masse von der Konsistenz der Butter -s).

Wirkung der z. Das SauerstoffgaS äußert nicht die min- 
cinsachcn ,

Substanzen, beste Wirkung auf die Salpetersäure; alle ein­

fachen brennbaren Stoffe hingegen, mit Ausnahme deß Dia- 

mants, zersetzen dieselbe. , Schüttet man sie bei einer hohen 
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Temperatur auf Schwefel oder Phosphor *), so werde» 

diese entzündet: allein bei einer mäßigen Warme werden sie 

in Sauren verwandelt, wobei zugleich Salpetergas entweicht. 

Auch Kohle wird von ihr bei einer hohen Temperatur entzün­

det; ist die Kohle vollkommen trocken, und sehr fein zertheilt, 

so erfolgt dieses auch, bei der gewöhnlichen Temperatur der 

Atmosphäre*^). Bei der gewöhnlichen Temperatur der At­

mosphäre verändert das Wasserstoffgaö diese Säure nicht; 

läßt man aber beide durch eine glühende porcellanene Röhre 

hindurchgehen, so erfolgt eine sehr lebhafte Detonation, es 

wird Wasser gebildet, und StickgaS entwickelt »«).

Gießt man diese Säure auf Oele, so werden diese ent­

zündet; dieß ist eine Folg« der Zersetzung beider, der Säure 

und des Oels. Der Sauerstoff der Säure verbindet sich mit 

der Kohle und dem Wasserstoffe des Oels, und zu gleicher 

Zeit wird eine beträchtliche MengeWärmestoff frei. Hieraus 

sieht man, daß der Sauerstoff, der in die Zusammensetzung 

der Salpetersäure eingeht, noch mit einer beträchtlichen Men­

ge Wärmestoff verbunden ist; ein Faktum, welches noch 

durch viele Erscheinungen unterstützt wird. Borrichius 

und Slare sind die ersten, welche der Entzündung der Oele 

durch diese Säure erwähnen; allein es ist wahrscheinlich, daß 

Slare es von Homberg erfahren hat. Um die fettenOele 

) Nach Brugnatclli erfolgt eine Detonation, wenn ein in 
Papier gewickelte« Stückchen Phosphor in Salpetersäure getaucht, 
und dann auf einem Ambvs stark geschlagen wird. ^un. <lo 

-im. iv, uz. _ Mr wollte, da ich diesen Versuch wieder, 
Holle, derselbe nicht gelingen.

") Proust.
kourcro^ S^sr. II, gs,
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zu entzünden, muß die Salpetersäure mit etwas Schwefel­

saure vermischt werden; der Grund hiervon scheint der zu 

seyn, daß diese Oele Wasser enthalten, welches vorher ent­

fernt werden muß. Die Schwefelsaure verbindet sich mit die­

sem Wasser, und verstattet nunmehr der Salpetersäure, oder 

vielmehr dem Oele und der Salpetersäure auf einander zu 

wirken. Zur Entzündung der trocknende» Oele ist die Gegen­

wart der Schwefelsaure nicht erforderlich. Diese werden vor­

her gekocht, mithin wird ihnen alle Feuchtigkeit entzogen.

6. Der Stickstoff äußert keine Wirkung auf die Salpe­

tersäure; sie wird hingegen von der Salzsäure zersetzt, die 

sich mit einem Theile ihres Sauerstoffes verbindet, wobei 

Salpetergas yyd gasförmige oxydirte Salzsäure entwickelt 

werden.
7. Sie oxydirt, mit Ausnahme des Goldes, Pla­

tins *) und Titans, alle Metalle. Aus den Versuchen von 

Schefser, Bergmann, Sage und Tillet, geht 

hervor , daß die Salpetersäure eine sehr geringe Menge Gol­

des aufzulbsen (folglich zu oxydiren) im Stande ist.

Sie entzündet das Zink, das Wömuth und das Zinn, 

wenn sie auf die im Flusse stehenden Metalle gegossen wird; 

dasselbe findet bei der Eisrufeile statt, wenn diese vollkom­

men trocken ist M).
8. Die Salpetersäure verbindet sich mit den Alkalien, 

Erden und metallischen Oxyden, und bildet damit Zusam-

') Der Salpeter wirkt jedoch, wie Tennant gezeigt hat, 
auf das Platin, ld -797- — Morveau hat dieselbe 
Bemerkung in den LIem. äe eiiiin, se bLcaä. äe vifon ge­

macht.
') Proust die Dijoner Akademistsn und Cornette.
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mensetzungen, welche salpetersaure Salze genannt 

werden.

Vmvan-schas, y. Die Ordnung der Verwandschaften dieser 

Saure ist folgende:
Baryterde. Bittererde.

Kali. Ammonium.
Natrum. Glücinerde.

Strontianerde. Alaunerde.
Kalkerde. Zirkonerde.

ro. Die Salpetersäure ist eins der wichtigsten Werk- 

am'ns- zeuge der chemischen Analyse; auch in politischer und 

merkantilischer Rücksicht ist sie von großem Belang, da sie einen 

der wesentlichsten Bestandtheile des Schießpulvers auömacht. 

Die Naturforscher waren demnach von jeher bemüht, ihre 

Natur und Zusammensetzung auszumitteln. Ich werde mich 

daher bemühen, die verschiedenen Schritte, welche zur Ent­

deckung ihrer Bestandtheile hinführten, bemerkbar zu machen.

Da der Salpeter oft auf der Oberfläche unserer Erde er­

zeugt wird, aber immer nur an solchen Orten, zu welchen 

die atmosphärische Luft Zugang hat, so verfiel man natür­

lich auf die Vermuthung , daß die atmosphärische Luft, oder 

ein Theil derselben, in die Zusammensetzung der Salpeter? 

saure eingehe. M a y 0 w hatte die Bemerkung gemacht, daß 

sowohl die atmosphärische Luft, als auch der Salpeter, die 

Eigenschaft besitze, dem Blute eine rothe Farbe zu ertheilen, 

und daß die Luft diese Eigenschaft durch das Verbrennen und 

Athmen verliere. Hieraus zog er den Schluß, daß der 

Salpeter denjenigen Theil der atmosphärischen Luft enthalte, 

welcher das Verbrennen bcfbrdert, und zum Athmen erfor, 

derlich ist.
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Aales, der Salpetersäure mit einem zuWaltonge­

fundenen Foßil erhitzte, erhielt eine beträchtliche Menge Luft, 

die sich durch merkwürdige Eigenschaften auszeichnete. Ließ 

man atmosphärische Luft in das Gefäß > in welchem sie ent­

halten war, treten, so wurden dicke, rothe Dämpfe gebil­

det, es wurde eine beträchtliche Menge Luft absorbirt, und 

der Rückstand wurde wieder durchsichtig. Priestley be­

merkte, daß nur die Salpetersäure die Entstehung dieser Luft 

veranlassen konnte, und nannte letztere Salpeterluft. Er 

fand, daß, wenn er dieses Gas mit Sauerstoffgaö vermisch­

te, Salpetersäure hervorgebracht wurde. Hieraus folgte 

unwidersprechlich, daß der Sauerstoff einen Bestandtheil der 

Salpetersäure ausmache, und daß demnach Mayow's 

Meinung gegründet sey,

Priestley erklärte jedoch dieses Faktum auf eine ande­

re Art. Nach ihm besteht das Salpetergas aus Salpeter­

säure und Phlogision. Wird Sauerstoff zugesetzt, so schei­

det dieser das Phlogision ab, und die Saure wird demzufolge 

niedergeschlagen. Macquer und Fontana nahmen diese 

Hypothese an; und diese drei Naturforscher unterstützten sie 

mit ihrem gewöhnlichen Scharfsinne. Es gab aber eine' 

Schwierigkeit, welche sie nicht zu heben vermochten. Wur­

den beide Gasarten in dem erforderlichen Verhältnisse ge­

mischt, so wurde beinahe alles in Salpetersäure verwandelt; 

und der kleine Rückstand (der 84ste Theil des Ganzen) rührte 

wahrscheinlich, oder vielmehr gewiß, von einer zufälligen 

Verunreinigung beider Gasarten her. Was wird in diesem 

Falle aus dem Sauerstoffe und Phlogision? Priestlley ver­

muthete, daß sie kohlensaures Gas bildeten; allein Caven-
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bish zeigte, daß wenn die nöthige Vorsicht angdwendct 

wird, sich feine Spur von Kohlensaure zeige 0-

Priesiley erhielt, wenn er Metalle in Salpetersäure 

auflösie, eine beträchtliche Menge Salpctcrgaö. hieraus 

schloß er, daß das Salpetergaö Phlogision enthalte , weil 

das Metall wahrend seiner Bildung orydirt worden, folglich 

"ach der damaligen herrschenden Theorie, Phlogision verlo­

ren habe. Lav 0 isier zeigte durch folgenden merkwürdigen 

Versuch, daß diese Voraussetzung grundlos sey Er 

schüttete zu 945 Gran Salpcrersaure, deren specifisches Ge­

wicht 1,316 war, H04 Gran Quecksilber. Wahreüd der 
Auflösung entwichen 273,234 Kubikzvll Salpetergas. Das 

erhaltene Sülz würde in einer Retorte dem Feuer ausgesetzt: 

so wie es anfing zu glühen, entwickelte sich Saucrsio ffgas, 

und diese Entwicklung hielt so lange an, bis alles Quecksil­

ber in den metallsichcn Ausiand zurückgeführt worden war. 

Die Menge des in diesem Versuche erhaltenen Sauersioffga- 

seö betrug 287,742 Kubikzoll. Alles, was demnach bei der 

Auslosung des Quecksilbers in Salpetersäure siatt fand, war: 

Trennung der Säure in zwei Theile; in Salpetergaö, wel­

ches entwich, und in Sauersioff, der sich mit dem Meüalle 

verband.

^.av visier schloß hieraus, daß alles Salpetergas von 

der Salpetersäure herrühre; daß die Salpetersäure aus 

Sauerstoff und Salpetergas bestehe, und daß ivo Th eile 

derselben, dem Gewichte nach, aus 64 Theilen Salpetergas 

und 36 theilen Sauerstoffgaö zusammengesetzt sind.

**) klein, ksr. 1716. 67z.
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Es gab aber eine Schwierigkeit, welche Lav visier 

nach seinem eigenen Geständnisse nicht zu entfernen vermoch­

te. Die Menge des Sauerstoffes, die bei der Zerlegung der 

Salpetersäure erhalten wurde, war oft weit größer, als zur 

Sättigung des Salpetergases erforderlich war. Morveau 

versuchte, wiewohl ohne Erfolg, diese Erscheinung zu erklä­

ren. Das Salpetcrgas selbst war offenbar eine zusammen­

gesetzte Substanz; allein die Schwierigkeit lag darin, die 

Bestandtheile desselben auözumitteln. Lavvisier schloß aus 

einem Versuche, den Salpeter vermittelst der Kohle zu zerle­

gen, daß es Stickstoff enthalte, und Priestley's Versuche 

führten zu demselben Resultate. Allein was sollte man zum 

andern Bestandtheile dieses Gases annehmen?

Cavendish bemerkte, als er mit Versuchen über die 

Zusammensetzung des Wassers beschäftigt war, daß bei dem 

Verbrennen des Sauerstvffgases und Wasserstoffgases Salpe­

tersäure gebildet werde, und daß die Menge derselben größer 

ausfalle, wenn beiden Gasarten vor dem Verbrennen etwas 

Stickgas zugesetzt würde. Hieraus schloß er, daß die Bil­

dung der Säure von der zufälligen Gegenwart des StickgaseS 

abhange. Um die Richtigkeit dieser Vermuthung zu prüfen, 

ließ er durch atmosphärische Luft, welche er in eine Glasröhre 

eingeschlossen hatte, elektrische Funken hindurch gehen ; das 

Volumen der Luft wurde vermindert, und etwas Salpetersäure 

erzeugt. Er wiederholte den Versuch, indem er Sauerstoff- 

gas und Stickgas mit einander vermischte, und fand, daß, 

wenn sie in einem gewissen Verhältnisse gegen einander stan­

den, sie gänzlich in Salpetersäure verwandelt wurden. In 

einem Versuche war das Verhältniß des Stickstoffes zum
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Sauerstoffe dem Volumen nach wie 416 Zu 914, in einem 

anderen wie 1920 zu 4360 *).

, Diese Versuche wurden bald darauf von Van Ma» 

^um und Van Troosiwyk wiederholt, und beinahe die­
selben Resultate erhalten.

Die bequemste Art, diesen Versuch anzustellen- ist fol­

gende. Man nimmt eine Glasröhre, die ungefähr Zoll 

im Durchmesser hat, verschließt das eine Ende derselben mit 

einem Korke, durch welchen ein dünner Mctalldrath, der an 

beiden Enden mit kleinen Knbpfchen versehen ist, hindurch 

geht, füllt die Röhre mit Quecksilber an, und taucht daS 

offene Ende derselben in ein mit derselben Flüssigkeit ungefüll­

tes Gefäß. Hierauf läßt man ungefähr so viel von einer 

Mischung, die aus o,iz Stickgas und 0,87 Sauerstoffgas 

besieht, in die Röhre treten, bis ungefähr z Zoll derselben 

angefüllt sind, und bringt alsdann eine Auflösung von Kali 

hinein, bis damit Zoll der Röhre angefüllt worden. Als­

dann läßt man aus dem Leiter einer sehr starken Elektrisir- 

maschine so lange Funken schlagen, bis die Luft so sehr als 

möglich in ihrem Volumen vermindert worden. Bei der Un­

tersuchung findet man, daß ein Theil des Kali in Salpeter 

verwandelt worden sey. Cavendiöh sättigte das Kali voll­

kommen mit dieser Säure. Bei dem Versuche von Van 

Marum war dieß nicht der Fall, ungeachtet eine weit grö­

ßere Menge Gas, als in dem Versuche von Cavendiöh, 

verschwunden war. Dieser Unterschied hängt offenbar von 

der Menge Kali ab, die in einem gegebenen Gewichte der 

Auflösung enthalten ist. Die Auflösung, deren sich Van



go Salpetersäure.

Marum bediente, war ohne Zweifel koncentrirter, als die, 

welche vonCavend is h angewendet wurde.

Priesiley hat mehrere Jahre vorher, ehe diese Ver­

suche angestellt wurden, die Bemerkung gemacht, daß die 

atmosphärische Lust durch deu elektrischen Funken vermin­

dert, und daß wahrend dieser Verminderung die Lackmus­

tinktur gerbthet werde; allein er schloß hieraus bloß, daß er 

die Saure der Lust niedergeschlagen habe. Landriani hin­

gegen, der wähnte, daß Kohlensäure gebildet werde, führte 

die Veränderung, welche das Kalkwasser bei diesem Versuche 

erlitt, als einen Beweis für seine Meinung an. Um diese 

Meinung zu widerlegen, stellte Cav endish seine Versuche 

an; sie wurden von ihm seit der Zeit mehrmals wiederholt, 
und stets mit demselben Erfolge *).

*) kliil. Irans. 1788-
Mem. lies Lav. LlranZ. XI, 226.

Es ist also keinem Zweifel unterworfen, daß die Salpe­

tersäure aus Stickstoff und Sauerstoffzusammengesetzt sey; 

folglich wird das Salpetergas dieselben Bestandtheile enthal­

ten. Da das Salpetergas sogar der atmosphärischen Lust 

Sauerstoff entzieht, und damit Salpetersäure bildet, so ist 

es einleuchtend, daß in der Salpetersäure mehr Sauerstoff 

als im Salpetergase enthalten sey. Es ist aber ausnehmend 

schwer, genau das Verhältniß der Bestandtheile in dieser 

Säure anzugeben. Lavvisier schloß üus seinen Versuchen, 

über die Zerlegung des Salpeters durch Kohle, daß die Sal­

petersäure aus einem Theile Stickstoff und vier Theilen Saü- 

rrstoffgaö zusammengesetzt sey «*);  allein Davy hat gezeigt, 

daß 
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daß diese Zerlegung weit verwickelter sey, als man vermuthet 

hat, und daß Lavoisier's Versuche keinesweges zu den 
Folgerungen berechtigen, die aus denselben gezogen wor­

den °). Cavendiöh folgerte auf der anderen Seite aus 

seinen Versuchen, daß die von ihm durch Verbindung des 

Stickstoffes und des Sauerstoffes, vermittelst der Elektrici­

tät gebildete Säure, aus einem Theile Stickstoff, und 2,346 

Sauerstoff bestehe *-). Mit diesem Resultate stimmen die 

neuesten Versuche von Davy sehr wohl. Er bildete seine 

Normalsäure dadurch, daß er eine bestimmte Menge Salpe­

tergas und Sauerstoffgas vereinigte. Nach ihm enthalten 
los Theile reiner Salpetersäure:

29,5 Stickstoff

70,5 Sauerstoff

100,0
Folglich bestehet diese Säure aus i Stickstoff und 2 

Sauerstoff.

Diese Angabe stimmt, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
sehr genau mit der Wahrheit überein. Sollte ein Irrthum 

statt finden, so ist vermuthlich die Menge des Sauerstoffes 

Zu gering angegeben; denn Davy's Normalsäure war ge­

wiß mit etwas Salpetergas verbunden > dessen Menge sich 

nicht völlig ausmitteln ließ. Die Salpetersäure ist selten 

vollkommen rein, sondern enthält gewöhnlich etwas Salpe- 

tergas aufgelöst. In diesem Zustande wird sie salpetrich- 

te Saure genannt; eine Zusammensetzung von solcher Wich-

') kezearckez x. 44.
") kbll. Ir-ns. QXXUl. 

v-v/'s x. n.
7t. F 
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tigkeil, daß ich von ihr in einem besonderen Abschnitte han­

deln werde.

Zweiter Abschnitt.

lLon der salvet richte» Säure.

Geschichte. Diejenige Flüssigkeit, welche von den Chcmisten 

jetzt salpetrichte Säure genannt wird, wird bereitet, 

wenn man Salpetergas durch Salpetersäure hindurchgchen 

läßt. Das Gas wird absorbirt, die Säure nimmt eine gel­

be Farbe an, und ihr specifisches Gewicht wird vermindert. 
In diesem Zustande wird sie salpetrichte Säure genannt. 

Man erhält stets diese Säure, wenn man eine Mischung aus 

Schwefelsäure und Salpeter destillirt. Die im Handel vor- 

kvmmeude Säure befindet sich im Zustande der salpetrichten 

Säure. Scheele war der erste, welcher beide Arten von 

Säuren mit Genauigkeit unterschieden hat. Diejenige Säu­

re, welche jetzt salpetrichte Säure genannt wird, führte lan­

ge Zeit den Namen der phlogistisirten Salpetersäu­

re, weil man sie für eine Zusammensetzung aus Salpeter­

säure und Phlogiston hielt.

Ist eine Zusam- Priest! ey zeigte zuerst auf eine entscheiden- 

de Art, daß die salpetrichte Säure eine Zusam- 

u. Salvct-rgas. rnensetzung aus Salpetersäure und Salpetergas 

sey. Diese Meinung wurde von Morveau angenommen, 

oder vielmehr vollständig von ihm entwickelt*);  allein L a- 

voisier's Theorie, nach welcher der Unterschied zwischen

*) Lnc^c. iVIerlioä. Oliim. I, iZ.
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beiden Gauren darin bestehen sollte, daß die salpetrichte Säu­

re eine geringere Menge Sauerstoff enthielte, alö die Salpe­

tersäure, lenkte die Aufmerksamkeit der Chemisten von der 

wahren Beschaffenheit dieser Saure ab. R ay m und mach­

te im Jahre 17^6 eine Abhandlung bekannt, in welcher er 

die Richtigkeit von Priestley's und Morveau's Theorie 

darthat. Dasselbe ist neuerlich auch durch Thomson und 

Davy geschehen Jetzt ist es allgemein anerkannt, daß 

die salpetrige Saure Salpetersäure sey, mit der sich eine grö­

ßere oder geringere Menge Salpetergas verbunden hat.

Da sich die Salpetersäure mit sehr verschiedenen Anthei­

len Salpetergaö verbinden kann, so ist es einleuchtend, daß es 

verschiedene Arten salpetrichter Säure geben müsse, welche 

sich durch die Menge des in ihnen enthaltenen Salpetergaseö 

unterscheiden. Nur dann würde dieser Ausdruck eine bestimm­
te Säure bezeichnen, wenn man darunter eine gesättigte Ver­

bindung der Salpetersäure mit Salpetergas verstände.

Wird Salpetergaö mit Salpetersäure in Berührung ge­
bracht, so wird ersteres von der Saure langsam absorbirt, 

und diese nimmt anfänglich eine blaogelbe, dann eine mehr 
gesättigte gelbe Farbe an. Wird eine beträchtliche Menge 

Salpetergaö absorbirt, so wird die Farbe der Säure dunkel- 

orange, dann olivengrün, und die Intensität der Farbe 
nimmt in dem Grade zu, wie die Menge des abforbirte» Ga­

sts großer wird; hierauf wird sie hellgrün, und zuletzt, wenn 

sie vollkommen gesättigt ist, blaugrün. Ihr Volumen, und 

ih" Flüchtigkeit wechseln gleichfalls mit der Menge des absor- 

birten Gases; ist sie vollkommen gesättigt, so nimmt sie die

F 2
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Gestalt eines dicken Dampfes an, der einen sehr erstickenden 

Geruch hat, und sich schwer durch Wasser verdichten laßt. 

In diesem Zustande der Sättigung nennt sie Priestley 

dunstfdrmige, salpetrichte Sa ure(nurons acicl vs- 

pour). Sie hat eine dunkelrothe Farbe, und geht zum Theil 

durch Wasser, ohne von demselben absorbirt zu werden. Die 

Menge des von der Salpetersäure absorbiern SalpctergascS 

ist sehr groß. Priestley fand, daß eine Menge Saure, 

deren Volumen dem von 4 Pfennig Gewichte Wasser gleich 

war, iZo Unzenmaaß Gas absorbier, ohne gesättigt zu 

seyn *).  Folgende Tabelle, welche D a v y mit großer Ge­

nauigkeit nach denen, in dieser Absicht von ihm angestellten 

Versuchen entwerft» hat, giebt die Bestandtheile der salpe- 

trichten Säure von verschiedener Farbe und Dichte an **).

*) kriestle^ I, zgz.

(Arten.)

icxz Theile.
Svtcist.
Gewicht.

----. --- ----- 
Bestandtheile.

Salpetersäure Wasser. Salve, 
tcraa-!.

Reine Salpetersäure, 
Blasgclbe salpetr.

l,5O4 91,55 8,45 ——

Säure . . 1,502 90,5 8,Z
Hellgelbe . . i,5oo 88,94 8,io 2,96
Duntelorangc . 1,480 86,84 7,6 5,56
Hellolivcugrlme i,479 8b,oo 7,55 6,45
Dunkel olivengrnue 1,478 85,4 7,5 7,i

7,76Hellgrüne . i,4/6 84,8 7,44
Blaugrüne . . 1,4.75 84/) 7,4 8,00

Die Farbe der salpetrichten Säure hangt gewissermaßen 

von der Menge des in derselben enthaltenen Wassers ab. 
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Gießt »nan zu koncentrirter, gelber, salpetrichter Säure den 

vierte» Theil Wasser, dem Gewichte nach, so wird die Far­

be derselben in ein schönes Grün verwandelt; werden gleiche 

Theile Wasser zugesetzt, so wird sie blau '°). Priestley. 

bemerkte, daß mit dieser Saure, die sich im Zustande eines 

Dampfes befand, angeschwängertes Wasser anfänglich blau, 

dann grün, und zuletzt gelb wurde. Grüne salpetrichte Säu­

re wurde, wenn man sie erwärmte, orange, und behielt nach 
dem Erkalten einen Stich ins Gelbe. Blaue Säure, die in 

einer hermetisch verschlossenen Röhre erhitzt wurde, nahm ei-, 
ne gelbe Farbe an, Orange Säure, die lange. Zeit aufbe- 

wahrt wurde, erhielt zuerst eine grüne, und zuletzt eine dun­

kelblaue Farbe; wurde sie der Luft ausgesetzt, so kehrte ihre 

ursprüngliche Farbe zurück. Wird salpetrichte Säure erhitzt, 

so entweicht Salpetergas, und es bleibt Salpetersäure zu­

rück, doch führt daS Gas, vorzüglich wenn die Säure kon- 

centrirt war, einen Theil Saure mit sich fort. Die dunst- 

Grmige salpetrichte Saure wird in der Hitze nicht im minde­

sten verändert

CMnschastcn. Sie wird weder durch Sauerstoffgaö, noch 
durch atmosphärische Luft, noch durch Stickgas verändert.

Die einfachen brennbaren Stoffe und Metalle wirken 

auf sie eben so, wie auf die Salpetersäure. Die Oele und 

ähnliche Körper werden von ihr leichter entzündet, als von 

der Salpetersäure.

Sie verwandelt die schwefiichte und phosphorichte in 
Schwefelsaure und Phosphorsäure.

*) Bergmann.
") rourorvx II, 95
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Die dampffdrmige, salpetrichte Säure wird von der 

Schwefelsäure absorbirt, doch wird dadurch keine bemerkbare 

Veränderung hervorgebracht, denn wenn man Wasser in die 

Mischung gießt, so treibt die dadurch hervorgebrachte Wär­

me die salpetrichte Säure in Gestalt rother Dämpfe aus ^). 

Der einzige merkwürdige Umstand, der dies« Mischung auö- 

zeichnct, ist der, daß die Schwefelsäure geneigt ist zu kry- 

stallisr'ren *^). Diese Thatsache, welche Priestley zuerst 

im Jahre 1777 beobachtete, ist in der Folge von C or- 

nette bestätigt worden.

Auch die Salpetersäure absorbirt dieselbe begierig, sie 

nimmt davon diejenigen Farben an, welche die verschiedenen

' *) kriestlex III,
**) Ibrä. pi>g. >56.
*")Bernhardt erzählt jedoch im Jahre 176s, daß sich, 

als er einstmals eine Mischung au« 10 Pfund Salpeter mit einer 
gleichen Menge kalciniriem Vitriole destillirte, in dem Vorstoß, 
den er zwischen der Retorte und der Vorlage angebracht hatte, 
und in dem etwa« Wasser befindlich war, eine beträchtliche Men­
ge eine« weißen krystallinischen Salzes gebildet habe, während 
die tropfbarflüffjge Säure, wie gewöhnlich in die Vorlage über- 
ging. Dieses Salz war sehr flüchtig, rauchte stark, wenn es mit 
der Luft in Berührung kam, und stieß rothe Dämpfe aus. Wolle, 
Federn, Leinenzeug, wurden von ihm, wie von der Schwefelsäu­
re, zu einer schwarzen Kohle gebrannt; und wo ein Stück davon 
hinfiel, stieß es blutrothe Dämpfe aus, bi« es gänzlich verschwun­
den war. Eine halbe Unze dieses Salzes löste sich im Wasser mit 
Spritzeln und Zischen, dem ähnlich, wenn man glühendes Eisen 
in Wasser taucht, auf, und bildete grüne salpetrichte Säure. Ein 
Theil dieses Salzes, der in eine nicht ganz fest verstopfte Flasche 
gethan worden war, verschwand gänzlich. Diese Krystalle sind 
offenbar dieselben, welche Priestley beschrieben hat. Man sehe 
kleir's Diolionarz-.
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Arten der salpetrichten Säure unterscheiden. Diese Farben 

hängen von der verschiedenen Menge ab, welche sie eingeso­

gen hat.

Die salpetrichte Säure verbindet sich mit den Alkalien, 

Erden, wahrscheinlich auch mit den metallischen Oxyden, und 

bildet damit Salze, welche salpetricht saure Salze genannt 

werden; da sich aber diese Verbindungen nicht unmittelbar 

darsiellen lassen, so sind auch die Verwandschaften dieser Sau­

re unbekannt.
Dieser Säure, oder dieser Zusammensetzung aus Salpe­

tersäure und Salpetergas, bedient sich der Chemist gewöhn­

lich bei seinen Versuchen; und zu den meisten Zwecken ist sie 

der Salpetersäure vorzuziehen.

Dritter Abschnitt.

P v » der Salzsäure.

Da nran die Bestandtheile dieser Säure noch nicht aufge- 

funden hat, und da sie die Eigenschaft besitzt, sich mit Sau­

erstoff zu verbinden, so gehört sie nach dem jetzigen Zustande 

unserer Kenntnisse in die Klasse der einfachen brennbaren 

Stoffe. Dem gemäß handelte ich von den vorzüglichsten Ei­

genschaften derselben in der ersten Abtheilung des ersten Bu­

ches; um mich aber nicht zu sehr von der gewöhnlichen Be­

handlungsart der Chemisten zu entfernen, so will ich au die­

sem Orte von der tropfbarflüffigen Salzsäure, oder von der 

Verbindung der Salzsäure mit Wasser reden, welches derje­

nige Zustand ist, in dem sie von den Chemisten gewöhnlich 

angewendet wird.
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Schon Basilius Valentinus scheint die Salzsäure 

gekannt zu haben. Glaub er war aber «der erste, der die 

Abscheidung derselben aus dem Kochsalze, vermittelst der 

Schwefelsaure bewirkte. Sie wurde anfänglich Salzgeist, 

dann Meersäure, und zuletzt Salzsäure genannt. Man 

bereitet die im Handel vorkommende dadurch, daß man einen 

Theil Kochsalz mit sieben bis acht Theilen Thon vermischt, 

und die Mischung destillirt; oder auch, daß man eine Mi­

schung aus Kochsalz und Schwefelsäure der Destillation un­

terwirft, und das Produkt der Destillation in einer Borlage 

mit Wasser auffängt. Durch diese Verfahrungöarten erhält 

man sie in Verbindung mit Wasser, und in einem tropfbar- 

flüssigen Zustande, in dem sie bis auf Priest!ey'ö Zeiten, 

der sie zuerst pollkommen rein als Gas darstellte, bekannt war. 

Bereitung. I. Die tropfbarflnssige Salzsäure läßt sich durch 

folgendes Verfahren rein darstellen, Hundert Theile trockncS 

Kochsalz werden in eine gläserne Retorte geschüttet, und au 

dieser eine gebogene Glasröhre befestigt, welche in eine kleine 

Woulfifche Flasche geleitet wird. Aus dieser Flasche 

geht eine zweite Röhre in eine größere Flasche, in welcher ei­

ne dem Gewichte des Kochsalzes gleiche Menge Wasser ent­

halten ist. Nachdem der Apparat gehörig verklebt worden, 

schüttet man durch eine in der Retorte befindliche Oeffnung, 

welche mit einem Stöpsel versehen ist, 75 Theile Schwefel­

säure auf das Kochsalz, und erhitzt die Retorte. Die Schwe­

felsäure verdrängt die Salzsäure, diese geht über, und ver­

dichtet sich in dem Wasser der größeren Flasche. Sollte et­

was Schwefelsaure übergetrieben werden; so würde sich diese 

in der kleineren Flasche verdichten, und die übergehende Salz­

säure dadurch nicht verunreiniget werden,
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Zeh» Gran Wasser können io Gran von dieser gasför­

migen Säure absorbircu, die dadurch erhaltene Auflösung 

nimmt den Raum von beinahe iz,z Gran Wasser ein. Hier­

aus findet man, daß das specifische Gewicht derselben 7,500 

seyn müsse, und die Dichte der in derselben befindlichen Salz­

säure z,«z *). Wahrend der Absorbtion dieses Gases wird 

daö Wasser heiß, und sein Volumen nimmt zu. Auch das 

Eis saugt dieses Gas ein, und wird zu gleicher Zeit flüssig, 

Die Menge des vom Wasser absorbirten Gases nimmt ab, so 

wie die Temperatur des Wassers zunimmt, erreicht sie den 
Siedpunkt, so hört die Absorbtion des Wassers gänzlich auf. 

Wird mit dieser Säure imprägnirteö Wasser erhitzt, so wird 

das Gas unverändert ausgetrieben: man kann sich daher gas­

förmige Salzsäure auch dadurch verschaffen, daß man die ge-

') Es sey O gleich der Dichte der Mischung; m das Ge, 
wicht des dichteren Bestandtheil«; ä seine Dichte; 1 da« Gewicht 
eines gleichen Volumen« Wasser, und «V, ä- und dieselben

Elemente des weniger dichten Bestandtheils. Dann istvm

Im obigen Falle ist m -p nV — so, und I -s- I- — i;,;. E« jst 

also O —------— 1,5. Für das specifische Gewicht der verdichte-

len Salzsäure giebt obige Gleichung 1 —

z,z; und ä — ;,oz. S. lrl5d rran«. Vol. IV.
I

Diese Berechnung gründet sich jedoch auf die Voraussetzung, 
daß das Wasser gar keine Verdichtung erleidet, eine Voransscz- 
zung, welche aller Analogie entgegen ist, und die, wie Keir ge­
zeigt hat, durch die von Kirwan in seiner ersten Abhandlung 
angeführten Versuche keine«wege« erwiesen wird.
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wbhnliche verkäufliche Salzsäure erhitzt. Durch dieses Ver­

fahren erhielt Priestley sie zuerst in diesem Zustande.

Eigenschaften. 2. Die so bereitete Saure ist farbenloö. Sie 

tat einen starken stechende«: Peruch, der dem der gasförmi­

gen Säure ähnlich ist, und stbßt, der Luft ausgesetzt, un­

unterbrochen weiße sichtbare Dampfe aus. Die im Handel 

vorkommende Salzsäure hat eine blaßgelbe Farbe, .die von 

einer geringen Menge oxydirter Salzsäure herrkhrt, mit wel­

cher sie vermischt ist *).
z. Da die Salzsäure nur dann recht benutzt werden 

kann, wenn sie in Wasser aufgelöst ist, so ist es äußerst wich­

tig, auszumitteln, wie viel reine Saure in einer gegebenen 

Menge tropfbarflüffiger Säure von einem bestimmten specifi­

schen Gewichte enthalten sey.
St-itte. Da das specifische Gewicht der stärksten Salzsäure, 

die sich leicht bereiten und aufbewahren läßt, i,iy6 ist, so 

würde es unnütz seyn, wenn man die Reinheit einer Salz­

säure von größerem specifischen Gewichte untersuchen wollte. 

Kirwan berechnete, daß Salzsäure, deren specifisches Ge­

wicht i,ly6 ist, 4y Proccnt Säure, deren Dichte 1,500, 

welche er zur Normalsäure annahm, oder 0,2528 reiner Säu­

re enthalte. Hieraus fand er durch Versuche die in nachste­

hender Tabelle befindlichen Zahlen:

') Auch entbäll sie fast immer etwas Eisen.
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100 Theile. 
SvEweS Gewicht.

Wirkliche !
Säure. i

100 Theile. 
Speeiiisches Gewicht.

-7-.........
Wirkliche 
Säure.

I,lyü 25,28 1,1282 16,51
I,Iyl 24,76 1,1244 15,99
i,l87 24,25 1,1206 15,48
1,183 23,73 1,1168 14,96
i,i 7Y 23,22 1,II2O 14,44
1,175 22,70 1,1078 13,93
1,171 22,l8 1,1036 13,41
1,167 21,67 1,0984 12,90
1,163 21,15 1,0942 12,38
I,i59 20,64 1,09 IO 11,86
1,155 20,12 1,0868 11,35
1,151 19,60 1,0826 10,83

19,09 1,0784 10,32
1,14'4 18,57 1,0742 9,8o
1,1396 18,06 1,0630 8,25
1,1Z58 17,54 i,oZ45 5,i6
1,1320

D—— . !

17,02 1,0169 2,58 

.
Säure wirkt weder auf die einfachen, 

Substanj-n. brennbaren, noch auf die einfachen unverbrenn- 

lichen Substanzen.

5. Sie oxydirt und löst Eisen und Zink mit Leichtigkeit 
auf. Das Kupfer wird von ihr in offenen Gefäßen langsam 

aufgelöst, in verschlossenen Gefäßen hingegen wird ihre Wir­

kung durch die Menge der vorhandeneil atmosphärischen Lust 

gestimmt. Bei der Mitwirkung der Wärme löst sie Kupfer, 
Zinn, Wiömuth, Kobalt, Nickel, Magnesium, Antimo- 

nium und Arsenik auf. Bei der Siedhitze wirkt sie auf das 

Blei, und sogar aufSilber, wiewohl auf letzteres nur schwach. 

Auf das Gold, Platin, Quecksilber, Scheelium, Molybdän, 

Tellur und ^.itan äußert sie keine Wirkung. Die metallischen 

Oxyden werden von ihr leichter und vollständiger, als von ir­

gend einer anderen Säure, aufgelöst.
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6. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und den 

meisten metallischen Oxyden, und bildet damit Salze, welche 

unter dem Namen der salzsauren Salze bekannt sind.

vMv-mdschaf- 7- Die Verwandschaften der Salzsäure sind 

folgende:

Baryterde. Bittererde.

Kali. Glücinerde.

Natrum. Alaunerde.

Stryntianerde. ° Zirkonerde.

Kalkerd». Metallische Oxyden.

Ammonium.

Wirkung der 8. Läßt man elektrische Funken durch die aas» 

aus diel-Saure, fbrmlge Salzsäure hindurch gehen, so wird ihr 

Volumen vermindert, undWasserstoffgas entwickelt: zu gleicher 

Zeit wird, wenn der Versuch über Quecksilber angestcllt wird, 

salzsaurcö Quecksilber gebildet. Diese Veränderungen erfolgen 

nur eine bestimmte Zeit, nach Verlauf derselben bringtzdie Elek­

tricität keineVeränderungen mehr zuwege. Sie rühren offenbar 

von derFeuchtigkeit des Gases her, und sind, wie Henry ge­

zeigt hat, eine Folge der Zerlegung deö von der gasförmigen 

Säure aufgelösten Wassers. Der Sauerstoff dieses Wassers 

verbindet sich mit einem Theile der Säure, und bildet yxy- 
drrte Salzsäure, während der Wasserstoff in Freiheit gesetzt 

wird. Henry fand, daß roo Kubikzoll gasförmiger Salz­

säure, die durch gebrannten Kalk, oder irgend einen anderen 

Körper, welcher Feuchtigkeit einsaugt, so trocken als möglich ge­

machtworden, noch 1,4 GranWasseraufgelöstenthalten. Die­

ser Wassergehalt läßt sich aber gänzlich, vermittelst der Elektri­

cität, zersetzen und hinwegschaffen, Man besitzt demnach ein
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Mittel, diesem Gase alles Wasser zu entziehen *).  Mischt 

man gasförmige Salzsäure und kohlenstoffhaltiges Wasser- 

ffoffgaö, so zersetzt die Elektricität das Wasser, und es wird 

Kohlensäure und Wasserstoffgaö entwickelt. Nachdem das 

Wasser völlig zersetzt worden, bringt die Elektricität keine 

fernere Wirkung zuwege **).

*) k^icUolson'z Zorn»-.! IV, Log.
**) NicUolson's lour. IV, L»A.
*") lour. ä. I-K)z, I, Aß.

Zerstört die sau- y. Morveau zeigte zuerst, daß die Salz- 

lcn Miasmen. saure im gasförmigen Zustande die faulen Mias­

men neutralisirt, und dadurch ihre schädlichen Wirkungen 

vernichtet. Im Jahre 1773 war die Kathedralkirchc zu Di- 
jo n so sehr mit faulen Ausdünstungen angefüllt, daß, nach­

dem mehrere fruchtlose Versuche, sie zu reinigen, gemacht 

worden waren, man sie gänzlich verließ. Man wandle sich 

an Morveau, der damals Professor der Chemie zu Dij on 

war, mit der Bitte, ein Verfahren auszumitteln, durch wel­

ches man diese schädlichenDünsiehinwcgschaffcn könnte. Die­

ser goß zwei Pfund Schwefelsäure auf sechs Pfund Kochsalz, 

die in einer gläsernen Schale befindlich waren: stellte letztere 

auf einige glühende Kohlen in die Mitte der Kirche, eilte hin­

aus, und verschloß die Thüren sorgfältig. Die gasförmige 
Salzsäure füllte bald die ganze Kirche an, und war sogar an 

den Thüren bemerkbar. Nach 12 Stunden wurden diese ge­

öffnet, und ein Luftzug gemacht, damit das Gaö hinwegge­

schafft wurde. Dadurch wurde der faule Geruch gänzlich 

zerstört .

io. Durch ein besonderes Verfahren läßt sich die Salzt 
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saure mit Sauerstoff verbinden. Man erhalt dadurch zwei Sau­

ren, die oxydirte Salzsäure, und überorydirte 

Salzsäure genannt worden sind. Von beiden soll sogleich 

gehaildelt werden.

Vierter Abschnitt.

V o n > d e r o x >> d i r l e » Salzsäure.

Geschichte. Diese Säure wurde von Scheele im Jahre 1774 

bei seinen Versuchen über den Braunstein entdeckt. Ernannte 

sie dephlogistisirte Salzsäure, weil er sie für Salz­

säure, der Phlogision entzogen worden war, hielt. Die fran­

zösischen Chemisten nannten sie, nachdem ihre Zusammen­

setzung ausgemittclt war, oxygenisirte Salzsäure, 

für welche Benennung Kirwan die der oxydirtenSalz- 

säure (oxMnrlstic) vorgeschlagen hat.
Die Eigenschaften, welche Scheele an dieser Säure 

entdeckte, waren so auffallend, daß sie die Aufmerksamkeit 

aller Chemisten auf sich zog, und die ausgezeichnetsten Män­

ner beeiferten sich, über einen Gegenstand Untersuchungen 

anzustellen, der ihnen eine so reiche Ausbeute von Entdek- 

kungen zu versprechen schien. Bergmann, Pelletier, 

Berthollet, tzermbstädt, Morveau, Fourcroy, 
Scopoli, Westrumb u. a. untersuchten mit Erfolg die 

Eigenschaften derselben, und prüften die Wirkungen, welche 

sie auf andere Körper hervorbringt. Eine der neuesten und 

schätzbarsten Arbeiten über diesen Gegenstand ist die Abhand­

lung vonChenevix über diese Säure und ihre Verbindun­

gen *).
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Bereitung. I. Sie läßt sich durch folgendes Verfahren dar­

stellen: Man schüttet in eine Tubulatretorte eine Mischung 

aus drei Theilen Kochsalz und einem Theile gepulvertem 

schwarzen Magnesiumoxyde, legt die Retorte in ein Sand­

bad, und taucht die Mündung derselben in eine kleine Wanne 

mit Wasser. In die Tubulirung kittet man einen gebogenen 

GlaStrichter. Durch diesen gießt man, so wie die Msichung 

mäßig erwärmt worden, in Zwischenräumen zwei Theile 

Schwefelsäure, die mit etwas Wasser verdünnt worden. Es 

erfolgt ein Ausbrausen, und aus der Retorte dringt ein gelb- 
gefärbtes Gas heraus, welches man in weiten Flaschen, die 

mit einem eingeschliffenen Stöpsel versehen sind, auffangen 

kann.

Eigenschaften. 2. Die gasförmige oxydirte Salzsäure hat eine 

gelblich grüne Farbe. Ihr Geruch ist unerträglich scharf und 

erstickend. Man kann sie nicht einathmen, ohne nachtheilige 

Wirkungen zu erfahren. Der Tod des um die Chemie so ver­

dienten Pelletier wurde durch den Versuch, sie einzuath- 

men, veranlaßt. Eine Auszehrung war die Folge dieses Ver­

suches, die ihm in kurzer Zeit den Tod zuzog. Wird atmos­

phärische Luft, der etwas von dieser gasförmigen Säure bci- 

gemischt ist, eingeathmet; so erfolgt ein heftiger beinahe 

krampfhafter Husten, der mit lebhaften Brustschmerzen ver­

gesellschaftet ist. Die Anfälle dieses Hustens dauern in Zwi- 
schenräumen einen oder zwei Tage lang, und es findet dabei 

ein häufiger Auswurf statt.

Z. Sie kann das Verbrennen unterhalten, und leistet in 
dieser Rücksicht m einigen Fällen mehr, als die atmosphäri­

sche Luft. Taucht man ein brennendes Licht in dieselbe, so 

wird die Flamme kleiner, und nimmt eine sehr rothe Farbe 
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an; eö entwickelt sich zugleich eine beträchtliche Meng« Rauch, 

und das Licht wird schneller verzehrt, als in der atmosphä­

rischen Luft *> Die Leichtigkeit, mit welcher sich Körper in 

dieser GaSart entzünden, scheint davon herzurühren, daß sie 

sich ohne Schwierigkeit den Sauerstoff derselben aneignen 

können,

4. Weder das Licht, noch der Wärnlestoff, verändern 

dieses Gas; es geht unverändert durch glühende porcellanene 

Rohren hindurch **).

Wiiknns ver 5- Diese Säure vereinigt sich nicht leicht mit 

Wassers. dem Wasser. Scheele, der sie 12 Stunden 

mit Wasser in Berührung ließ, fand, daß H des Gases ab- 

sorbirt wurden; der Ueberrest war atmosphärische Luft, wel­

che ohne Zweifel vor dem Versuche in dem Gefäße vorhanden 

war. Berth 0 llet umgab verschiedene Flaschen, die da­

mit angefüllt waren, mit Eis: so wie daS in diesen Gefäßen 

enthaltene Wasser damit gesättigt war, wurde das Gas kon­

kret, und sank in der Flüssigkeit zu Boden; allein die gering­

ste Wärme verwandelte eö in Luftblasen, und machte, daß 

eö im gasförmigen Zustande entwich Westrumb 

bemerkte, daß, wenn eö in geräumigen Gefäßen einer Tem­

peratur von 42° ausgesetzt wurde, es in einen festen Zustand 

überging, und eine Art von Krystallisation zeigte -j-). DaS 

specifische Gewicht des Wassers, das mit diesem Gase gejät- 

tigt ist, beträgt bei einer Temperatur von 43° 1023 -f-f).

Aus

*) kourtto/ änn. äs LULin. IV, SLi. 
kourcro^ II, iro.

*") lour. äs ktivz. 1^-
s) Ibiä. XXXVII, zgr. ff) Lendollet Ibrä. »78Z.
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AuS Berthollet's Versuchen geht hervor, daß ein Ku- 

bikzoll Wasser ungefähr 1,6 Gran (französisches Gewicht) 

von dieser gasförmigen Säure absorbircn kann. Wasser, 

das mit diesem Gase gesättigt ist, wird gewöhnlich oxydirte 

Salzsäure genannt.

Sie hat eine blaögrünlich gelbe Farbe, und einen erstik- 

kenden Geruch, der dem des GaseS ähnlich ist. Ihr Geschmack 

ist nicht sauer, aber zusammenziehend. Man bereitet sie ge­

wöhnlich dadurch, daß man gasförmige oxydirte Salzsäure, 

durch eine Reihe von W 0 ulfischen Flaschen, die beinahe 
ganz mit reinem Wasser angefüllt sind, hindurchgehen läßt. 

Das Licht zersetzt, wie Vertheilet entdeckt hat, diese 

Saure, ungeachtet es auf die gasförmige Saure keine Wir­

kung äußert.

6. Sie macht gefärbte Pstanzenstoffe weiß und nicht 

roth, wie andere Säuren, und die dadurch zerstörte Farbe 

laßt sich weder durch Säuren, noch Alkalien wiederhcrstel- 

len. Sie äußert auf das gelbe Wachs dieselbe Wirkung. Ist 

die Menge der vegetabilischen Farbe, auf die man die Säure 

wirken läßt, groß genug, so findet man, daß letztere in ge­

wöhnliche Salzsäure verwandelt wird. Hieraus ersieht man, 

daß sie die Farben dadurch, daß sie ihren Sauerstoff an die 

entfärbten Körper abgiebt, zerstört. Diese Eigenschaft hat 

gemacht, daß man sich der vxydirtcn Salzsäure mit Vortheil 

zum Bleichen bedienen kann.

7. Das Sauerstoffgas verändert die vrydirte Salzsäure 
nicht; alle einfachen brennbaren Stoffe zerlegen dieselbe.

lischt man ein Maaß Wasserstoffgas mit 

rcn Swffe. zwei Maaß gasförmiger orydirter Salzsäu-

II. G 
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re^), und läßt man die Mischung 24 Stunden lang in ei­

ner, mit einem cingcschliffcncn Stöpsel verschlossenen Flasche 

stehen, so findet man, wenn die Flasche unter Wasser 

geöffnet wird, daß das Wasser hineindringt, und das Gefäß 

anfüllt. Man sieht also, daß die beiden Gasarten ganzlich 

verschwunden sind. Dieses konnte nur dann geschehen, wenn 

eine wechselseitige Einwirkung unter den Gaöarten statt fand. 

Der Wasserstoff verbindet sich mit dem Sauerstoffe der Sau­

re, und bildet damit Master, während Salzsäure entwickelt 

wird "*). Läßt man eine Mischung aus gasförmiger vxy- 

dirtcr Salzsäure und Wassersioffgas durch eine glühende por- c 

cellanene Röhre gehen, so erfolgt eine heftige Detonation ^9. 

Die Elektricität bringt nur eine schwache Explosion zuwege.

Wird geschmolzener Schwefel in gasförmige oxydirte 

Salzsäure getaucht, so entzündet sich derselbe, und wird in 

Schwefelsaure verwandelt -s-). Kalter Schwefel wird zwar 

zum Theil von diesem Gase gesäuert, aber nicht entzün­

det -j-j-).
Der Phosphor entzündet sich in dieser gasförmigen Sau­

re augenblicklich; brenut mit lebhaftem Glänze, und wird in 

Phosphorsäure verwandelt. Dieses Phänomen wurde zuerst 

von einem ungenannten deutschen Schriftsteller -s-s-s), und

') Dieses Gas wurde durch ein Verfahren erhalten, welches 
erft im folgenden Abschnitte beschrieben werden wird; es war mit 
«lwa» überoxydirter Salzsäure vermischt.

") Lruilrzliaillc dlrLliolson's ssonr. igo2. V, 202.
***) I'ourcro^ 8^st. tl, iro.
-f) Idräern.
ss) Westrumb Crew« Annalen I, 15a.
sss) Crews Beiträge I. ;r Theil.
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in der Folge von Westrumb, Schmeisser, Fourcroy 

und Vauguelin beschrieben *).

*) Tun. äe LInm. IV, LZZ.

Schüttet man gepulverte Kohle, die biö zu einer Tem­

peratur von yo° erwärmt worden, in dieses Gas, so entzün­

det sie sich nach Westrumb gleichfalls; anderen Chemisten 

hat aber dieser Versuch nicht gelingen wollen. Glaubt man 

der Versicherung von Lampadius, so brennt auch der Dia­

mant, welcher glühend in gasförmige vrydirte Salzsäure ge­

taucht wird, mit lebhaftem Glänze; allein auch dieser Ver­

such ist von anderen Chemisten ohne Erfolg wiederholt worden.
Schwefelhaltiges, phoöphorhaltigeö und kohlenstoffhal­

tiges Wasserstoffgaö zersetzen diese Saure gleichfalls; allein 

keines derselben, das phosphorhaltige Wasserstoffgaö ausge­

nommen, entzünden sich von selbst mit ihr.

Laßt man eine Mischung aus einem Maaß kohlenstoff­

haltigem Wassersioffgase, das aus Acthcr oder Kampfer er­

halten worden, mit zwei Maaß gasförmiger oxydirter Salz­

säure 24 Stunden lang in einer mit einem Glasstöpsel verse­

henen Flasche stehen, so zersetzen die Gasarten einander, und 

es wird Salzsäure, Kohlensäure und Kohlenoxyde gebildet. 
Läßt man Wasser in das Gefäß, so wird alles absorbirt, biö 

auf 0,4z Maaß: o,Oy dieses Rückstandes absorbirt das Kalk­

wasser , das übrige ist Kohlenoryde. Ist ein Ueberschuß von 

orydirter Salzsäure vorhanden; so wird Wasser, Salzsäure 

und Kohlenoryde gebildet. Entzündet man eine Mischung 

aus zwei Theilen gasförmiger orydirter Salzsäure, und ei­

nem Theile kohlenstoffhaltigem Wasserstoffgase durch die Elek­
tricität, so wird Kohle abgesetzt, und daö Gaö bis aufo,6 

G 2
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eines Maaßes vermindert; o,z hiervon werden vorn Wasser 

absorbirt, der Ueberrest ist verbrennlich *).

*) 61 liil^sliLnIc Nicliolson's Zournsl V> Loch.
") lour. XXXVII. Z85.

8. Keiner der einfachen nicht brennbaren Stoffe wirkt 

auf die oxydirte Salzsäure.

Wirkung der y. Die o.rydirte Salzsäure oxydirt alle Me-
M-tnue. raile ohne Mitwirkung der Wärme. ' Einige 

derselben entzünden sich sogar, wie Westrumb zuerst be­

merkte, wenn sie mit der gasförmigen Säure in Berührung 

kommen. Will man diesen Versuch anstelle«, so schüttet man 

etwas von dem, in ein feines Pulver verwandelten Metalle, 

in ein mit diesem Gase «»gefülltes Gefäß. Die Entzündung 

findet unmittelbar statt; das Metall wird oxydirt, während 

die Säure zersetzt, und in gewöhnliche Salzsäure verwandelt 

wird: als solche verbindet sie sich mit dem Oxyde zu einem 

salzsauttn Salze. Das Arsenik brennt in der gasförmigen 

vxydirten Salzsäure mit einer blauen und grünen Flamme; 

das Wiömuth mit einer lebhaft bläulichen; das Nickel mit 

einer weißen, die am Rande gelb ist; Kobalt mit einer wei­

ßen Flamme, die sich dem Blauen nähert; das Zink mit einer 

lebhaft weißen Flamme; das Zinn mit einer schwach-bläuli­

chen; das Blei mit einer Funken werfenden weißen Flamme; 

Kupfer und Eisen mit einer rothen Flamme **).  Einige 

schwefelhaltige Metalle, wie der Zinnober, der Realgar, das 

schwefelhaltige Antimonium entzünden sich, wenn sie fein 

zertheilt in dieses Gas geschüttet werden.

mifAmmonku», io. Mischt man gasförmige oxydirte Salz­
säure und gasförmiges Ammonium zusammen, so findet au­
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genblicklich ein lebhaftes Verbrennen, das mit einer!'weißen 

Flamme vergesellschaftet ist, statt; beide Gasarten werden 

zersetzt, eö wird Wasser gebildet, während Stickgas und 

Salzsäure entwickelt werden "). Dieselben Erscheinungen 

finden statt, wiewohl nicht in einem so lebhaften Grade, wenn 

tropfbarflüffigeö Ammonium in die gasförmige Saure ge­

bracht wird Auch dann, wenn sich beide Substanzen 

im troffbarflüssigen Zustande befinden, erfolgt dieselbe Zer­

setzung. Füllt man einer Glaörbhre mit oxydirter Salz­

säure , und das übrige Fünftheil mit Ammonium, kehrt hier­

auf die Rbhre über Wasser um, so erfolgt ein. Aufbraufen, 

und es wird Stickgas entwickelt Durch einen diesem 

ähnlichen Versuch, bewies Bertholle.t die Zusammensez- 

zung deö Ammoniums.

Bildet keine n. Bis jetzt ist diese Säure weder mit den 
Salre. Alkalien und Erden, noch den metallischen Oxy­

den verbunden worden, so daß man.bezweifeln muß, daß sie 
die Fähigkeit besitze, mit diesen Substanzen Salze zu bilden.

12. Die oxydirte Salzsäure rbthet das Salpetergaö, und 

bildet damit salpetrichte Säure. Sie bringt auf keine der 

bisher beschriebenen Säuren, mit Ausnahme der schwestichten 

und phosphorichten, die von ihr in Schwefelsäure und Phos­

phorsäure verwandelt werden, eine Wirkung hervor» 

Königswaffrr. IZ. Wird Salzsäure mit Salpetersäure ver­
mischt, so kommt die Zusammensetzung im Gerüche und in den 

Eigenschaften völlig mit der oxydirten Salzsäure überein. Die

*) rourcrox gg OMm. IV, LZg. 
V) Westrumb Crell'r Annalen B. I»

Jour. äs 1'LcoIy kolztsskn.
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Bouillon Lagrange wiederholt worden; allein diese Ehe-- 

misten erhielten auch keine Spur von orydirt salzsaurem Ei­

sen *). Man muß demnach annehmen, daß in dem Ver­

suche von Lambe sich Salzsäure auf einem unbekannten We­

ge in die Auflösung eingeschlichen habe. Eine Thatsache, de­

ren Werth ollet erwähnt, trägt vielleicht dazu bei, diese 

Einschleichung zu erklären, und kann vielleicht einen schätzba­

ren Wink zur Erforschung der wahren Bestandtheile dieser 

hartnäckigen Säure abgeben. Er verwandelte ein gewisses 

Quantum Eisen mit der größten Sorgfalt in Eisenfeile. Wur­

de die Eisenfeile mit Wasser gewaschen, so zeigte sich keine 

Spur von Salzsäure; war sie hingegen einige Tage der Lust 

ausgesetzt worden, so konnte man beim nunmehrigen Waschen 
unverkennbar die Gegenwart der Salzsäure wahrnehmen

Bestandtheils IL. Die Wirkung der oxydirtcn Salzsäure 
der orndirten _
Samaurs. auf die brennbaren Stoffe, und die Verbindun­

gen, welche dadurch gebildet werden, machen es einleuch­

tend, daß sie eine Zusammensetzung aus Salzsäure und 

Sauerstoff sey. Dieses ist zuerst von Ber t h oll e t durch 

eine Reihe scharfsinniger und entscheidender Versuche darge­

than worden.

Er versuchte gleichfalls das Verhältniß der Bestandtheile 

dieser Säure auözumitteln. Zu diesem Ende sättigte er 50 

französische Kubikzoll Wasser mit orydirter Salzsäure, und 

setzte die Flüssigkeit mehrere Tage lang dem Sonnenlichte 

aus. Die Menge des Sauerstoffgases, welches sich entwik« 

kelte, betrug iz französische Kubikzoll oder 8 Gran. Die in

*) Lnn. äs 6Iiim. XXXVII, 194. Aehllliche Thatsachen 
sind von Marg gras schon früher beobachtet worden.
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der Flüssigkeit zurückbleibende Salzsäure hingegen 65 Gran. 

Hieraus folgt, daß in der vrydirten Salzsäure 6z Theile 

Salzsäure gegen 8 Theile Sauerstoff enthalten sind. Mithin 

Wurden ioo Theile derselben zusammengesetzt seyn aus:

8y Salzsäure 

n Sauerstoff 

100.
Ungeachtet dieses Verfahren äußerst scharfsinnig und 

einfach ist, so konnte man doch nicht die erforderliche Ge­

nauigkeit davon Erwarten. Die Analyse von Chenevix, 

die auf einem ganz andern Wege angestellt wurde, verdient 

ungleich mehr Zutrauen. Er ließ einen Strom gasförmiger 

oxydirter Salzsäure so lange durch eine verdünnte Auflösung 

von Kali in Wasser hindurchgehen, bis die Säure vorwal- 

tete; verdunstete hierauf alle Flüssigkeit, und erhielt da­

durch einen salzigen Rückstand, in dem alles Kali und die 

oxydirte Salzsäure vorhanden war. Läßt man aber 

yxydirte Salzsäure auf die eben beschriebene Art auf das Kali 

wirken, so theilt sie sich in zwei Antheile; der eine besteht 

aus gewöhnlicher Salzsäure, der andere enthält allen Sau­

erstoff, und befindet sich demnach in dem Zustande der über- 

o^ydirten Salzsäure. Das Kali in dem trockenen Salze war 

demnach zum Theil mit überozydirter Salzsäure verbunden. 

Salpetersaures Silber fällt die erste dieser Säuren aus allen 

Auflösungen, aber nicht die zweite. Hieraus ergab sich ein 

sehr leichtes Verfahren, um die vcrhältnißmäßige Menge 

beider Sauren in einer bestimmten Menge Salz auszumit- 

teln. Chenevir fand durch diese Versuche, daß von ioo 

Theilen des trocknen Salzes 84 Theile aus 56,1z Kali, und 

27,88 Salzsäure; und iü Theilen, aus z,8 Kali und 12,r
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überorydirter Salzsäure zusammengesetzt waren. Er hatte 

aber durch ein Verfahren, das in dem folgenden Abschnitte 

beschrieben werden soll, ausgemittelt, daß 12,2 Theile über- 
orydirter Salzsäure aus y Theilen Sauerstoff, und z,2 Salz­

säure bestehen. Demnach sind 27,88 4- 3,2 — Zi,o8 

oxydirtcr Salzsäure. Zzieraus folgt, daß 100 Theile oxydirte 

Salzsäure enthalten;

84 Salzsäure

16 Sauerstoff 

lvo *).

Jstktine Säure. IZ. Ungeachtet die oxydirte Salzsäure bisher 

von den Chemisten den Säuren beigezählt worden ist, so besitzt 

sie dennoch keine einzige der Eigenschaften, welche diese Klasse 

von Kbrpern auszeichnen. Ihr Geschmack ist nicht sauer,

*) Diese Stelle muß berichtigt werden. Wäre es gegründet, 
daß ;i,o8 Salzsäure und 9 Theile Sauerstoff: 40,08 Theile oxy« 
dirter Salzsäure bilden, so müßten ioo Theile derselben nicht: «4 
Salzsäure, 16 Sauerstoff, sondern 77,55 Salzsäure und -2,45 
Sauerstoff enthalten.

Allein Ch enevix fand das Verhältniß in ioc> Theilen der 
überoxydirt-salzsauren Kali:

58,; übervxydirle Salzsäure
Z9,r Kali
2,5 Wasser

roo,o;
mithin enthalten 16 Theile überoxydirt-salzsaurea Kali etwa 9,; 
Theile überoxydirte Salzsäure, und diese 6 Theile Sauerstoff. E« 
muß demnach nicht heißen: 27,88 -s- 8,2 — 8>,08 Salzsäure und 
9 Theile Sauerstoff bilden 40,08 oxydirte Salzsäure; sondern 
27,88 -s- 8/2 — 8'-o8 Salzsäure und 6 Theile Sauerstoff bilden 
87,08 oxydirte Salzsäure; wo dann dar angegebene Verhältniß 
der Bestandtheile der oxydirten Salzsäure richtig folgt.

Anm. d. Uebers.
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sondern zusammenziehend; sie färbt die blaue» Pflanzenfar- 

ben nicht roth, sondern zerstört sie; sie verbindet sich in sehr 

geringer Menge mit dem Wasser, und geht mit den Alkalien, 

Erden und metallischen Oryde» gar keine Vereinigung ein. 

Man sollte sie daher nicht sowohl den Sauren, als vielmehr 

den Oxyden beizahlen. Allein Scheele, der erste Ent­

decker derselben, wurde durch die damals herrschende Theorie 

veranlaßt, sie für bloße Salzsäure, der Phlogiston entzogen 

worden, zu erklären; und nachdem man sich von diesem Irr­

thume überzeugt hatte, so huldigte man Lav oisierö Theo­
rie von dem Säure erzeugenden Princip, und dieses war hin­

reichend, ihr, ungeachtet ihrer Eigenschaften, eine Stelle 

unter den Sauren anzuweisen. Es kann übrigens nicht ge- 

läugnet werden, daß dergleichen willkührliche Anordnungen 

den Fortschritten der Wissenschaften große Hindernisse in den 

Weg legen müssen.

Fünfter Abschnitt.

Aon der »beroxvdirten Salzsäure,

Bertheilet war der erste, welcher das Daseyn dieser 

Säure vermuthete, ungeachtet er es bei einer bloßen Analo­

gie bewenden ließ: neuere Versuche von Chenevix haben 

übrigens diesen Gegenstand außer allen Zweifel gesetzt.

Bilduna. 1. Laßt man durch eine Auflösung von Kali in 
6 Theilen Master, dem Gewichte nach, in einer Woulfi- 

schen Flasche so lange gasförmige oxydirte Salzsäure hin­

durchgehen, bis das Kali gesättigt ist, so bildet sich eine be­

trächtliche Menge Krystalle in Gestalt dünner, weißer Schup­
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pen. Diese Krystalle sind überorydirt - salzsauresKa- 

l i genannt worden. Sie besitzen merkwürdige und wichtige 

Eigenschaften. Wird die Flüssigkeit, aus welcher sie sich ab­

geschieden haben, bis zur Trockne verdunstet, so erhalt man 

ein anderes Salz, das aus Kali und Salzsäure besteht. 

Diese Thatsachen wurden von Berthollet beobachtet. Er 

schloß hieraus, daß die orydirte Salzsäure während des Pro­

cesses zerlegt worden sey; daß ein Theil derselben ihren Sau­

erstoff gänzlich verloren habe, und gewöhnliche. Salzsäure ge­

worden sey, wahrend ein anderer Theil derselben sich mit ei­

nem neuen Quantum Sauerstoff verbunden habe, und da­

durch in überoxydirte Salzsäure verwandelt worden sey. Dieß 

ist der Grund .der Benennung des Salzes, welches diese 
letzte Säure enthält.

BENets 2- Diese Theorie von Berthollet war sehr 

Meinung, annehmlich, und die meisten Chemisten pachteten 

der Meinung bei, daß diejenige Substanz, welcher das übcr- 

orydirt-salzsaure Kali seine Eigenthümlichkeiten verdankt, sich 

von der oxydirten Salzsäure dadurch unterscheide, daß sie ei­

ne größere Menge Sauerstoff enthalte. Es fehlte aber die­

ser Meinung an hinreichenden Beweisen, bis Cheneviy im 

Jahre 1802 seine wichtige Abhandlung über diesen Gegen­

stand bekannt machte. Er setzte ioo Gran übero.rydirt - salz- 

saures Kali einem Lampenfeuer aus; sie verloren 2,5 von ih­

rem Gewichte, welche er für Wasser hielt. Wurden sie bis 

zum Glühen erhitzt, so erfolgte ein lebhaftes Aufbrausen, 

und es entwichen 112,5 Kubikzoll Sauerstoffgas, die Z8,Z 

Gran wogen. - Das in der Retorte zurückbleibende Salz wog 

53,5 Gran, und 5 Gran waren wahrend des Versuches ver-
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flüchtige worden -). Hieraus folgt, daß ioo Theile des 

überorydirt - salzsauren Kali folgende Bestandtheile enthalten t 

2,5 Wasser

38,3 Sauerstoff

58,5 Salzsaures Kalk 

99,Z.
Chenevir fand ferner, daß die in dem salzigen Rückt 

stände befindliche Salzsäure 20 Gran betrage. Mithin ma­

chen Z8,3 Sauerstoff und 20 Theile Salzsäure die Bestand- 

theile von 58,3 derjenigen Säure aus, die in dem überoxy- 

dirt-salzsauren Kali enthalten ist. Hundert Theile dieser Säu­

re bestehen demnach aus:

65 Sauerstoff

35 Salzsäure

IOO.

Die Säure, welche einen Bestandtheil des überorydirt- 

falzsauren Kali ausmacht, enthalt folglich, wie wir sehen, 

neunmal so viel Sauerstoff, als eine gleiche Menge der ory- 

dirten Salzsäure. So ist demnach die Theorie von Ver- 

thollet durch Chenevir Versuche auf das vollkommenste 
bestätigt worden. Wir sehen, daß die Salzsäure sich mit zwei 

Antheilen Sauerstoff verbinden kann. Mit dem ersten bildet 

sie oxydirte Salzsäure, mit dem anderen diejenige Saure, 

welche im überorydirt-salzsauren Kali enthalten ist, und die 

man überorydirte Salzsäure genannt hat.

Oxydirte Salzsäure enthält o, 16 Sauerstoff.

Ueberorydirte Salzsäure 0,6z.

') Es ist eine längst bekannte Thatsache, daß dieser salzige - / 
Rückstand eine Zusammensetzung au- Kali und Salzsäure ist.
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Hieraus folgt, daß

Salzsäure. Sauerstoff.

1,00 -p 0,19 

üxydirte Salzsäure.

— i,iy Sauerstoff, ueberoxydirte Salzsäure.

l,iy -h 1,67 — r,86
Er st-l> nickt Z. Ungeachtet die eigenthümliche Beschaffen- 

isolirt barsteüen s^it der überoxydirten Salzsäure durch die ange­

führten Versuche außer Zweifel gesetzt worden ist, so hat es 

doch bis jetzt noch nicht gelingen wollen, sie in einem isolir- 

ten Zustande darzustelle»: man kennt daher bis jetzt ihre Ei­

genschaften nur unvollkommen. Die ausnehmende Energie, 

mit welcher das überoxydirt-salzsaure Kali auf brennbare 

Körper wirkt, zeigt deutlich, daß sie die Eigenschaft, das 

Verbrennen zu unterhalten, in einem sehr hohen Grade be­

sitze. Sie verbindet sich auch mit den Alkalien, Erden und 

metallischen Oxyden, und bildet damit Salze von sehr eigen­

thümlicher Beschaffenheit, von denen in der Folge gehandelt 

werden soll. Chenevix hat es wahrscheinlich gemacht, daß 

sie die Farbe der blauen Pflanzensäfte in die rothe verwandelt. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß sie sich mit dem 

Wasser verbindet. Mehrere Phänomene zeigen, daß sie im 

reinen Zustande als Gas erscheint.
Wirkung der 4« Uebergießt man überorydirt-salzsaures Ka- 

Schwcsclsäure. li mit Schwefelsäure, so erfolgt eine heftige 

Verpuffung, die zuweilen mit einem Blitze vergesellschaftet 

ist. Die Schwefelsäure verbindet sich in diesem Falle mit dem 

Kali, und die überoxydirte Salzsäure wird frei. Letztere 

Säure entweicht als ein schwerer, grünlich gelber Dampf, 

der im Gerüche mit der salpetrichten Säure Aehnlichkeit hat, 

sich aber außerdem durch einen eigenthümlichen widrigen Ge­
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ruch auszeichnet. Chenevix vergleicht ihn mit dem Ge­

rüche der Ziegelbfcn, der mit dem des Salpetergases ver­

mischt ist. Auf dem Boden dieses Dampfes befindet sich eine 

Helle, orange Flüssigkeit, die aus der Schwefelsaure, dem 
Kali und einem Theile der überoxydirten Salzsäure besteht. 

Die durch dieses Verfahren abgeschiedene Saure ist aber kei- 

neswegeö rein, indem sie theils bei dem Versuche zersetzt, 

theils mit Schwefelsaure verunreinigt wurde. Versucht man 

die überoxydirte Salzsäure durch Destillation abzuscheiden, 

so erfolgt in dem Augenblicke, wenn die Mischung die Tem­
peratur von ungefähr 120^ erreicht hat, eine so heftige De­

tonation, daß die Gefäße in Stücke geschlagen werden: die­

ses scheint von der Schnelligkeit herzurühren, mit welcher die 

Saure bei einer mäßigen Hitze zerlegt wird ^). Die Salpe­

tersäure bringt beinahe dieselbe Wirkung, wie die Schwefel­

saure, zuwege.

Der Saiisame. 5. Wird Salzsäure auf dieses Salz gegossen, 

so erfolgt ein sehr lebhaftes Aufbrauseu, und es entweicht ei­

ne beträchtliche Menge Gas, welches den Geruch und die 

Farbe der oxydirten Salzsäure hat; allein weit schneller, als 

diese, vom Wasser absorbirt wird. Dieses Verfahren ist zu­

erst von Cruiköhank angegeben worden. Er erhielt da­

durch das Gas, dessen er sich zu seinen Versuchen über das 

Kohle»o,ryde bediente. Werden 2 Maaß Wasserstoffgas mit 

2,Z Maaß des auf die beschriebene Art erhaltenen Gases ver­

mischt, so fand Cruikshank, daß die Mischung beim Hin­

durchgehen des elektrischen Funken schwach explodirte, und 

kllll. 1*521,5.  iZoL.
*) Ho^le tVtrncbesler V, LLo. — LbeneviX
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in Wasser und Salzsäure verwandelt wurde. Zwei Maaß! 

Wasserstoffgas erfordern aber, um in Wasser verwandelt zu 

werden, ein Maaß Sauerstoffgas. Cruikshank schließt 

demnach aus diesem Versuche, daß 2,Z Maaß desjenigen 

Gases, welches er auf die angegebene Art erhalten hatte, 

aus einem Theile Sauerstoff und i,Z Theilen Salzsäure be- 

siehe. Dem gemäß ist das Verhältniß seiner Bestandtheile 

in roo Theilen:

56,5 Salzsäure

43,5 Sauerstoff

I O0,O

Hieraus sieht man, daß das aus dem Salze durch Salz­

säure entwickelte Gas nicht reine übero,rydirte Salzsäure sey. 

Chenevir hat es wahrscheinlich gemacht, daß es eine Mi­

schung aus dieser Säure und gasförmiger oxydirter Salzsäure 

sey: indem ein Theil der ersteren Säure durch die Salzsäure, 

mit der sie in dem Augenblicke, da sie entwickelt wird, in 

Berührung kommt, zersetzt wird.

Venvondschaf- 6. Den Versuchen von Chenevix zufolge 

stehen die Verwandschaften der übervydirtcn

Salzsäure in nachstehender Ordnung:

Kali. Kalkerde.

Natrum. Ammonium.

Baryterde. Bittererde.

Strontianerde. Alaunerde.

Es müssen noch viele Versuche angestellt werden, ehe 

man die Eigenschaften dieser merkwürdigen Saure vollstän­

dig

*) Nicüolsoit's lour. igr>2. V, L06,
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dig kennt. Chenevix hat die Bemerkung gemacht, daß 

stets, wenn salpetrichte Salzsäure mit Platin gekocht wird, 

und wenn Titanoryde durch Kali aus seiner Auflösung in 

Salzsäure gefallt wird, diese Säure gebildet werde,

Sechster Abschnitt.

Won r e r ?I r s e n i k s ä « r k.

Das Arsenik kann, wie im Vorhergehenden gezeigt wurde, 

sich mit zwei Antheilen Sauerstoff verbinden, 'und beide Zu­

sammensetzungen, welche dadurch entstehen, besitzen die Ei­

genschaften einer Saure. Die erste, welche Fourcroy ar- 

senichte Säure genannt hat, die man aber gewöhnlicher 

weißes Arsenikox.yde nennt, ist schon beschrieben wor­

den *'). Die zweite, welche Arseniksäure genannt wird, 

wurde von Scheele **) im Jahre 1775 entdeckt, und ihren 

merkwürdigsten Eigenschaften nach beschrieben. Pelletier 

machte später eine sehr schätzbare Abhandlung über diese Säu­

re bekannt; und ganz neuerlich sind sowohl die Eigenschaften 

als Bestandtheile derselben, noch genauer durch Proust und 

Bucholz auögemittelt worden ^**).

Bereitungsart. I. Die Arseniksäure wird gewöhnlich nach 

Scheele ns Vorschrift bereitet. Drei Theile weißes Arse- 

nikoryde werden in sieben Theilen Salzsäure aufgelöst, die 

Auflösung mit fünf Theilen Salpetersäure vermischt, und biö

*) Band I. Seite 281 und 28a.
»>) Scheelen'» physisch chemische Schriften B. fl- S. ror ff, 
'") Allgem. Jourm d. Chemie. B. IX. G. zr? ff.

17. 5 
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zur Trockne destillirt. Der in der Retorte befindliche Rück­

stand ist Arseniksäure. Dieses Verfahren ist von Vucholz 

beträchtlich verbessert worden. Seine Vorschrift, Arseniksaure 

zu bereiten, ist folgende: Man mischt in einer Retorte einen 

Theil Salzsäure, derrn specifisches Gewicht 1,2 ist, vier 

Theile weißes Arsenikoz-yde, und zwblf Theile Salpetersäure, 

deren specifisches Gewicht l,2Z ist. Die Mischung wird ge­

kocht, bis das Oxyde verschwindet, und sich kein Salpeter- 

gas ferner entwickelt. Alsdann wird die Flüssigkeit zur Trock­

ne verdunstet, und die Masse wenige Minuten schwach ge­
glüht. Was jetzt zurückbleibt, ist feste Ärseniksaure *).

Eigenschaften. 2. Die so bereitete Arseniksaure ist eine weiße, 

feste, beinahe geschmacklose Masse. Ihr specifisches Gewicht 
ist Z,zy l. Sie ist sehr feuerbeständig. Wird sie stark erhitzt, 

so schmilzt sie, bleibt durchsichtig, und wird in ein Glas ver­

wandelt, welches kräftig auf die Gefäße wirkt, in denen der 

Versuch angestellt wird. Dieses Glas zieht Feuchtigkeit auS 

der Luft an. Ist die Hitze sehr groß, so läßt die Säure et­

was Sauerstoffgas fahren, und wird zu gleicher Zeit zuiN 

Theil in weißes Arsenikoryde verwandelt.

Wirkung des Z. Sie löst sich sehr langsam in sechs Theilen 

Wassers. kalten Wassers auf, allein zwei Theile kochenden 

Wassers lösen beinahe augenblicklich einen Theil derselben auf, 

und sie bleibt aufgelöst, wenn auch ein beträchtlicher Theil des 

Masters verdunstet wird. Mit der Hälfte Wassers, dem Ge­

wichte nach, hat sie dieKonsistenz eines Syrups, und bei fort­

gesetztem Verdunsten setzt sie Krystalle in Gestalt von Körnern

') Allgem. Iour. der Chemie. D. H S. z-s ff. 
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ab *). Sie hat im tropfbarfldssigen Zustande einen sauren 

kaustischen und metallischen Geschmack.
' Der einfachen 4« Der Sauerstoff äußert keine Wirkung auf

Stoffe, diese Saure, auch wird sie nicht verändert, 

wenn man sie der atmosphärischen Luft aussetzt.

5. Die einfachen brennbaren Stoffe zersetzen sie bei der 

Mitwirkung der Wärme. In diesen Fällen findet wie die 

Versuche von Scheele und der Dijonner Akademisten gezeigt 

haben, zuweilen ein Verbrennen statt; ein Beweis^ daß 

die Arseniksäurc das Verbrennen befördert.

6. Die einfachen nicht brennbaren Stoffe scheinen sie 

nicht merklich zu verändern.

7. Mehrere Metalle zersetzen sie bei der Mitwirkung der 

tzitze. Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, Silber und Queck­

silber. Das Kupfer, Eisen, Blei, Zinn, Zink, Wiömuth, 

Antimonium, Kobalt, Nickel, Magnesium und Arsenik wer­

den von ihr oxydirt, bei einem sehr heftigen Feuerögrade auch 

das Quecksilber und Silber.

8. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und meh­

reren Metalloiden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche arseniksaure Salze genannt werden.

W-rwandschaften. 9. Ihre Verwandschaften sind folgende.

Kalkerde. Natrum.

Baryterde. Ammonium.

Etrontianerde. Glücinerde. !

Bittererde. Alaunerde.
Kali. Zirkonerde.

Abgem. Iour. der Chemie. B. IX. S. zys- 

n 2
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Zusammsns«. IO. Wenn man die Bereitungsart dieser Sau- 

zuua. re in Erwägung zieht, so kann man wohl nicht 

zweifeln, daß sie auö weißem Arsenikoryde und Sauerstoff 

bestehe. Es ist auch nicht schwer, daö Verhältniß der Be­

standtheile auszumitteln; denn die Menge deö Sauerstoffes 

muß der Gewichtszunahme deö weißen Arsenikorydes bei sei­

ner Umwandlung in Arseniksäure gleich seyn. Die Versuche 

von Proust zeigen, daß diese Gewichtszunahme o,iz be­

trage. Vucholz fand sie o,16; eine Uebereinstimmung, die 

so groß ist, wie man sie bei Versuchen dieser Art nur irgend 

erwarten kann. Hieraus folgt, daß in ivo Theilen dieser 

Saure enthalten sind:

86,5 weißes Arsenikoryde 

i z,5 Sauerstoff

ioo,o.

Aber das weiße Arsenikoryde enthalt beinahe 0,25 Sauer­

stoff. Dieses giebt für ioo Theile Arseniksanve folgendes 

Verhältniß der Bestandtheile:

65 Arsenikmetall 

zz Sauerstoff

100.

Es ist nur der zweite Antheil Sauerstoff, der rz,5 be­

tragt, welcher dieser Säure die Eigenschaft, das Verbrennen 

zu befördern, und'bei einer sehr hohen Temperatur Sauer­

stoffgas fahren zu lassen, ertheilt *).

') Man sehe die Anmerk. B. I. S. s»z u. 284. A. d. tt.

L
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Siebenter Abschnitt.

Von d < r <8 ch e k r s ä u r e.

G-schicht«. Diese Substanz, welche Scheele und Berg­

mann Tungsteinsaure nannten, wurde von Scheele 

im Jahre 1781 entdeckt. Diese Naturforscher erhielten sie, 

indem sie Tu ngstein (eine Verbindung der Scheelsaure mit 

Kalkerde) abwechselnd mit Salpetersäure und Ammonium be­

handelten. Die Salpetersäure löst die Kalkerde auf, und daS 

Ammonium verbindet sich mit der Scheelsaure. Wird letztere 

Verbindung mit Salpetersäure oder Salzsäure gesättigt, so 

wird ein weißes Pulver abgeschieden, welches Scheelen'ö 

Tungsteinsäure ist.

Dieses Pulver hat einen sauren Geschmack, röthet die 

blauen Pflanzcnfarbcn, und ist in 20 Theilen Wasser aufldslich. 

Die Brüder d'E lhuyar haben gezeigt, daß die von Schee­

le dargesiellte Saure eine dreifache Zusammensetzung aus dem 

gelben Orydc deS Scheeliums, dem zu seiner Auflösung ge­

brauchten Alkali, und der zur Fällung angewandten Säure 

sey. Ihre Behauptungen sind neuerlich durch die Versuche 

von Vauquelin und 5)echt bestätigt worden. Man muß 

demnach diese Substanz aus der Klasse der Sauren auöstrci- 
che», und ihr unter den Salze» eine Stelle anwcisen.

Die wirkliche Scheelsäure ist ei» gelbes Pulver; ihre 

Bereitungsart und ihre Eigenschaften sind schon unter der 

Benennung des gelben Scheeloxyde im ersten Bande be­

schrieben worden Man sollte diese Substanz, wie Vau-

') Band I. S. ;i5.
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quelin und Hecht mit Grunde bemerkt haben, nicht so­

wohl zu den Säuren, als vielmehr zu den Oxyden rechnen; 
denn sie ist in Wasser unauflöslich, geschmacklos, und äu­

ßert keine Wirkung auf die blaue» Pflanzenfarben. Sie kommt 

zwar mit den Säuren darin überein, daß sie sich mit den Al­

kalien und Erden, vielleicht auch mit einigen metallischen 

Oxyden verbindet, und damit Zusammensetzungen darstcllt, 

welche scheelsaure Salze genannt worden sind; allein 

mehrere metallische Oxyden, wie z. V. die deS BleieS, Sil­

bers, Goldes, besitzen dieselbe Eigenschaft. Man könnte 

demnach diese Oxyden, mit eben dem Rechte, wie das gelbe 

Scheeloxyde, Säuren nennen.
Die Verwandschaften dieses Oxydes sind, so 

"»- weit man sie bis jetzt ausgemittelt hat, folgende ^),

Kalkerde. Natrum.

Baryterde. Ammonium.

Strontianerde. Glücinerde.

Dittererde. Alaunerde.

Kali. Zirkonerde.

Achter Abschnitt.

« » « der Mol»ddänsäure.

Die Molybdansäure, welche eine Verbindung des me­

tallischen Molybdäns mit dem Sauerstoffe ist, wurde von 

Scheele im Jahre 1778 entdeckt. Man erhält sie gewöhn­

lich dadurch, daß man über schwefelhaltiges Molybdän wie-

-) Die Brüder d'Tlhuyar.
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derholenllich Salpetersäure abzieht, bis beide, der Schwefel 

und das Metall, in Säuren verwandelt worden sind; wel­

ches man daran erkennt, wenn das Ganze eine weiße Masse 

darstellt. tzeißeS Wasser nimmt die Schwefelsaure hinweg, 

worauf die Molybdänsäure rein zurückbleibt '*).

*) Richter empfiehlt folgendes Verfahren als das zweckmä­
ßigste, um Molybdänsäure zu bereiten.

Man übergießt fein zerriebene« Molybdän mit mäßig starker 
Salpelenäure, und seyt die Mischung der Siedhiye au«. So wie 
sich keine rothen Dämpfe ferner entwickeln, wird die überstehende 
Flüssigkeit abgegossen, und der Rückstand auf dieselbe Art behan­
delt. Man wiederholt diese« so oft, als die Salpetersäure noch 
etwa« aufzulösen vermag.

Die abgegoffenen Flüssigkeiten werden zusammengegoffcn, und 
in einer porcellanenen Schale durch Verdunsten zur Trockene ge­
bracht , wo dann gegen da« Ende der Operation eine beträchtliche 
Menge Salpetersäure entweicht. Die durch da« angegebene Ver, 
fahren erhaltene Masse zieht begierig Feuchtigkeit an» der Lust 

ihre Farbe ist perlgrau, und die Metalle färben sie leicht 
dunkelblau. Sie wird nochmals so stark als möglich erhigc, um 
da« Einlrocknen zu befördern; dann aber in einem Schmelziiegel 
so lange geglühct, bis unverkennbare Dämpfe von Molybdünsau- 
re aulstsigcn. Vach dem Erkalten des Tiegels findet man die 
Molybdänsäure als eine weiße, sehr wenig ins Blaulichte spiel-m- 
de krystallinische Masse, welche keine Feuchtigkeit aus der Lust 
anziehk, und sich schwer im Wasser auflöst. Anm. d. Uev.

Eigenschaften. Die auf die angegebene Art bereitete Molyb­

dänsäure ist ein weißes Pulver von scharfem metallischem Ge­

schmacke, und einem specifischen Gewichte von Z,g. Wird ste 

in einem verschloßnen Gefäße erhitzt, so schmilzt und kryftal- 

lisirt sie. In einem öffnen Gefäße verflüchtigt sie sich als ein 
weißer Dampf, der sich an kalte Körper ansctzt, und glän­

zende gelbe Schuppen darstellt.
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Diese Säure löst sich in y6o Theilen kochenden Wassers 

auf. Die Auflösung hat eine blaögelbe Farbe; sie ist ohne 

Geschmack, rbthet aber das Lackmuspapier. Die Molybdän­

säure wird aus dieser Auflösung durch die Schwefelsaure, Sal­

petersäure und Salzsäure gefällt.

Das Sauerstoffgas wirkt auf diese Säure nicht; der 

Schwefel, die Kohle und mehrere Metalle zerlegen hingegen 

dieselbe.

Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und mehre­

ren Metalloryden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche molybdänsaure Salze genannt werden.

Die Schwefelsäure löst bei der Mitwirkung der Hitze die 

Molybdänsäure auf. So lange die Auflösung heiß ist, ist sie 

farbenlos; so wie sie hingegen erkaltet, nimmt sie eine dun­

kelblaue Farbe an, die erhöht wird, wenn man die Auflösung 

init Natrum sättigt. Wird die Auflösung der Molybdän- 

jäure in Schwefelsäure stark erhitzt, so verdunstet die Schwe­

felsaure, und die Molybdänsäure bleibt zurück. Auch die 

Salzsäure löst sie auf. Die Auflösung hat eine blaßgelblich­

grüne Farbe; wird aber blau, wenn sie mit Kali gesättigt 

wird. Die Salpetersäure löst diese Säure nicht auf^').

Wird diese Säure mit Kali verbunden, so erhält man 

ein farbenloses Salz. Vermischt man sie mit Zinnfeile und 

Salzsäure, so wird sie unmittelbar blau, es fallen Flocken 

von derselben Farbe nieder, welche, wenn ei» Ueberschuß von 
Salzsäure zugesetzt wurde, nach einiger Zeit verschwinden, 

worauf die Farbe der Flüssigkeit braun wird.

Mit derAuflösung des salpetersaurenBleies liefert sie ei­

nen weißen Niederschlag, der in Salpetersäure auflöslich ist.

NLlcliett kbll. rrans. I.XXXVI, Z2Z.
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Mit einer Auflösung des salpetersauren Quecksilbers, 

oder des salpetersauren Silbers, macht sie einen weißen flok- 

kigen Niederschlag.
Mit dem salpetersauren Kupfer erfolgt ein grünliches 

Pracipitat.
Die Auflösungen des schwefelsauren Zinks, salzsauren 

Wismuths, salzsauren Antimoniums, salpetersauren Nik­

keis, salzsauren Goldes und Platins, werden, wofern in 

denselben kein Ueberschuß von Säure vorhanden ist, weiß 

gefallt.
Wird sie mit Borax geschmolzen, so ertheilt sie diesem 

eine blaue Farbe.
Ein in die Auflösung dieser Säure getauchtes Papier 

nimmt in der Sonne eine schöne blaue Farbe an

Neunter Abschnitt.

Bon der Chromsäure.

Ner-Ituna. Die Chromsäure, welche neuerlich von Vau- 

quelin entdeckt worden ist, ist bis jetzt in einiger Menge 

nur in dem rothen sibirischen Bleierze, und dem chrom- 
sauren Eisen gefunden worden **). Die Eigenschaften dersel-

*) VangueltN kdil. m-lg. I, 2g2.
") Wegen des hohen Preise«, in welchem der rothe Blei- 

spalh stehet, würde doch vielleicht der ungleich weniger reichhal, 
tige Serpentin (in dem Rose den Chromgehalt zuerst dacgethan 
hat), und vielleicht noch mehr der böhmische Granat zur Gewinn 
nung der Chromsäure zu empfehlen seyn. Neue« allgcm. Jvurn. 
der Chemie. B. n. H- VI. S. 689. Anm. d. Uebcrs. 
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den haben vorzüglich Vauquelin und Mussin Pusch, 

kin untersucht.

Man erhält diese Saure, wenn man das rothe Bleierz 

mit kohlensaurem Natrum kocht, die flüssige Auslosung ab- 

gießt, und sie mit einer der Mineralsauren sättigt. Es fällt 

dann ein rothes Pulver zu Boden, welches die Chrom­

säure ist.

«igemchaften. Die auf dem angegebenen Wege erhaltene 

Chromsäure ist ein rothes oder orange Pulver *), von einem 

scharfen und starken metallischen Geschmacke. Sie lbst sich in 

Wasser auf, und krystallisirt in Gestalt länglicher Prismen, 

von rubinrother Farbe.

Wird sie erhitzt, so entwickelt sich aus ihr Sauerstoff­

gas, und sie wird in grünes Chromozyde verwandelt.

Vermischt man sie mit Ainnfeile und Salzsäure, so wird 

sie anfänglich gelblichbraun, und nimmt nachher eine schön 

grüne Farbe an.

Vermischt man sie mit etwas Alkali und Salpetersäure, 

so nimmt sie augenblicklich eine blaugrüne Farbe au, welche 

auch nach dem Eintrocknen der Saure ihr bleibt. Reiner 

Aether ertheilt ihr dieselbe Farbe.

') Richter erhielt die Chromsäure in schönen durchsichtigen 
Krystallen, von dunkelbrauner Farbe, die Feuchtigkeit 
aus der Atmosphäre einsaugen, und bis aus eine sehr 
kleine Menge dünner spitziger pyramidaler Krystal­
le ganz zerflossen.

Don Vauquelin'« Chromsäure, welche an der Luft trocken 
bleibt, vermuthet er, dak sie nicht reine Chromsäure, sondern 
mit Chromsäure übersättigte« chromsaures Blei sey. Richter über 
die neueren Gegenstände der Chemie. St. X. S. 74.

Anm. d. Uebers.
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Mit der Auflösung des salpetersauren Quecksilbers giebt 

sie einen Niederschlag von dunkel zinnoberrother Farbe.

Mit einer Auflösung des salpetersauren Silbers erfolgt 

ein Niederschlag, der in dem Augenblicke, da er gebildet wur­

de, eine schön karminrothe Farbe hat, die sich aber, wenn 

er dem Lichte auögesetzt wird, in eine purpurrothe verwan­

delt. Diese Verbindung schmilzt vor dem Löthrohre früher, 

als dieKohle glühet. Sie hat in diesem Zustande ein schwärz­

liches und metallisches Ansehen. Wird sie pulverisirt, so ist 

das Pulver noch purpurroth; so wie man aber die blaue 
Flamme des Lichtes mit demselben in Berührung bringt, 

nimmt eö eine grüne Farbe an, und das Silber erscheint in 

kleinen Kügelchen, durch die ganze Masse verbreitet.

Mit salpetersaurem Kupfer giebt sie einen kastanienbrau­

nen Niederschlag.

Mit den Auflösungen des schwefelsauren Zinks, des 

salzsauren Wismuths, des salzsauren Antimoniums, des 

salpetersauren Nickels und salzsauren Platins bildet sie, wo­

fern in diesen Auflösungen kein Ueberschuß von Saure vor­

handen ist, einen gelblichen Niederschlag. Der Prätipitat, 

welchen sie mit dem salzsauren Golde hervorbringt, hat eine 

grünliche Farbe,

Wird sie mit Borax oder Glas geschmolzen, so ertheilt 

sie denselben eine schöne smaragdgrüne Farbe.

Mit Chromsäure getränktes Papier nimmt, dem Lichte 

ausgesetzt, eine grünliche Farbe an.
Wird die Chromsaure mit Salzsäure vermischt, so löst 

diese Mischung, eben so, wie das Königswasser, Gold auf, 

Destillirt man eine Mischung aus beiden Säuren, so entwik- 

kelt sich orydirte Salzsäure, und die Flüssigkeit nimmt eine 

schön grüne Farbe an.
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Die Schwefelsäure wirkt in der Kälte auf diese Säure 

nicht; wird die Mischung erwärmt, so nimmt sie eine blau- 

grüne Farbe, wahrscheinlich darum an, weil die.Schwefel­

säure die Entwickelung des Sauerstoffgases befördert.

Wird die Chromsäure mit Kohle erhitzt, so wird sie in 

den metallischen Zustand zurückgeführt.

Zehnter Abschnitt.

von -tk C v l u m b s ä u r «.

Bereitung. Diese metallische Säure ist bis jetzt erst in einem 

Fossile gefunden worden, in welchem sie mit Eisenoxyde ver­

bunden ist. tzatchett, der Zuerst die Eigenthümlichkeit der­

selben dargethan hat, schied sie dadurch vom Eisen, daß er 

das Fossil mit Kali schmolz. Das Kali verband sich mit einem 

Theile der Säure, welche Zusammensetzung sich durch Was­

ser hinwegnehmen ließ. Salzsäure lbste das von der Co- 

lumbsaure befreite Eisen auf; und das Fossil gab, da es nach 

dieser Behandlung wieder mit Kali geschmolzen wurde, einen 

neuen Antheil Säure. Durch Wiederholung dieses Verfah­

rens wurde alle Säure mit Kali verbunden. Die Auflösung 

dieses Salzes war durchsichtig. Bei einem Zusätze von Sal­

petersäure trennte sich die Columbsäure in Gestalt weißer Flok- 

ken vom Kali.

Eigenschaften. I. Die durch das angegebene Verfahren er­

haltene Säure hat eine reine, weiße Farbe, und ist nicht 

merklich schwer. Sie hat einen kaum bemerkbaren Geschmack. 

Im Wasser ist sie unauflöslich, verwandelt aber die Farbe des 

mit Lackmus gefärbten Papiers in eine rothe. -Wird sie einer
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sehr hohen Temperatur ausgesetzt, so schmilzt sie nicht, ver­

liert aber ihren Glanz.

2. Die Schwefelsaure löst sie auf, und bildet eine durch- 
sichtige farbenlose Auflösung; wird aber die Flüssigkeit mit 

Wasser verdünnt, so wird sie milchicht; es fallt ein weißer 

Niederschlag zu Boden, welcher lavendelblau, und wenn er 

trocken ist, bräunlich grau wird. Er ist halb durchsichtig, 

und hat einen glasigen Bruch. Diese Substanz ist eine Zu­

sammensetzung auö Schwefelsaure und Columbsäure.

Z. Die Salpetersäure löst diese Saure nicht auf; und 
verändert auch die Eigenschaften derselben nicht.

4. Die Salzsäure löst die Columbsäure in der Wärme 

auf; bei einem Zusätze von Wasser wird die Auflösung nicht 

trübe. Wird sie bis zur Trockne verdunstet, so bleibt eine 

Llasgelbe Substanz zurück, die von der Salzsäure nur mit 

Schwierigkeit aufgelöst wird.

5. Kali und Natrum verbinden sich leicht mit der Co­

lumbsäure. Mit Kali bildet dieselbe ein der Voraxsaure ähn­

liches Salz in glänzenden Schuppen. Es enthält einen schwa­

chen Ueberschuß von Alkalj; hat einen scharfen unangeneh­

men Geruch; löst sich leicht in kaltem Wasser auf; ist es aber 

aufgelöst, so ist die Auflösung vollkommen und beständig. 

Die Salpetersäure fällt die Columbsäure; die Columbsäure 

hingegen ist vermögend, die Kohlensäure vom Kali zu treu- 

nen *).

Die übrigen Eigenschaften dieser Säure müssen noch 
untersucht werden.

---------------- ----------------------

") HiUcbotr kbil.
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D ritte Klasse.

i8 , r b r e « n l i ch e Saar«».

Die dieser Klasse angehörenden Säuren wurden vormals 

vegetabilische und animalische Säuren genannt, 

weil beinahe alle aus dem Pflanzen- und Thierreiche erhalten 

werden. Sie unterscheiden sich in mehreren Eigenschaften 

wesentlich von den Säuren der beiden andern Klassen. 

Eigenschaften. I« Werden sie mit Kali verbunden der Der 

Mation unterworfen, so werden sie gänzlich zersetzt, es wird 

gewöhnlich Kohle entwickelt, und es entweicht eine beträcht­

liche Menge kohlensaures Gas, während aus den anderen 

Säuren, wenn sie der Einwirkung der tzitze ausgesetzt wer« 

den, keine brennbare Substanz erhalten wird *).

2. Alle enthalten als Grundlage wenigstens zwei ein« 

fache, brennbare Stoffe, während die übrigen niemals mehr, 

als einen enthalten. Diese beiden Substanzen sind stets der 

Kohlenstoff und Wasserstoff. Einige dieser Säuren 

enthalten gleichfalls außer und über diese beiden brennbaren 

Stoffe noch Stickstoff. Gewöhnlich macht auch der Sau­

erstoff einen ihrer vorzüglichsten Bestandtheile aus; jedoch 

ist dieses nicht immer der Fall; denn einigen der verbren nli- 

chen Säuren fehlt er gänzlich. Auf sie läßt sich demnach die 

Theorie von La vvisier in Ansehung der nothwendigen Ge-

-) Mit Ausnahme der schwefligen und phosphorlchten Sau, 
re, aus denen sich, wenn sie erhitzt werden, Schwefel und pho«» 
phochalliges Waffersioffga» abscheidet. Hierdurch wird es wahr, 
scheinlich, daß die eine dieser Sauren au« Schwefelsäure und 
Schwefel, die andere aus Phvsphorsaure und phosphorhalligem 

Wasserstoffgase besteht.
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genwark deö Sauerstoffes, alö Säure erzeugenden Princips, 

kemesweges mit Strenge anwenden.

Z. Sie scheinen sich nicht mit verschiedenen Antheilen 

Sauerstoff verbinden zu können. Wird die Menge deö Sau­

erstoffes verändert, so verändert sich das Verhältniß der übri­

gen Bestandtheile gleichfalls. Dem gemäß sollte die End i- 

gung ihrer Namen nicht die Menge deö Sauerstoffes 

auödrücken, welche sie enthalten, sondern wo möglich hievon 

völlig unabhängig seyn *).

4. Sie iverden durch die Wirkung der energischeren Säu­
ren, welche das Verbrennen zu befördern geschickt sind (scicl, 

eupxoitors) zersetzt, und entweder in andere verbrennliche 

Sauren verwandelt, oder jeder Bestandtheil derselben wird 

mit Sauerstoff gesättigt, und in Oryden und Sauren, die 

Produkte sind, verwandelt.

Lassen sich unter 5. Die verbrennliche» Säuren lassen sich Kla­
rier Abthcimn- , '

gen bringen, lieh unter vier Unterabtheilungen bringen, die 

sich von einander durch folgende Eigenschaften unterscheiden.

') Die französischen Chemisten, welche die neue chemische 
Nomenklatur entworfen haben, haben sich hierbei eines Irrthums 
schuldig gemacht. Sie gaben einigen von den Namen, mit welchen 
-e die verbrennliche« Sauren bezeichneten, die Endjgung auf Lguo, 
als wenn sie vollkommen mit Sauerstoff gesättigt wären; anderen 
die Endigung in enx, als wenn sie sich mit einem größeren An« 
theile Sauerstoff verbinden könnten. Strenge genommen ist keine 
dieser Säuren gänzlich mit Sauerstoff gesättigt; denn'alle können 
sich mit einer größeren Menge desselben verbinden. Ereignet sich 
aber letztere«, so erfolgt stet» eine gänzliche Zersetzung derselben, 
und sie werden in Wasser, Kohlensäure u. s. w. verwandelt. Um 
Zweideutigkeiten dieser Art zu vermeiden, hat Chenevir ohn« 
Rücksicht auf alle Theorie vorgelchlagen, den brennbaren Säuren 
durchgängig die Lndigung auf igu« zu geben.
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Diejenigen Säuren, welche zur ersten Abtheilung gehö­

ren, sind krystallisirbar, und lassen sich bei der Einwirkung 

der Wärme verflüchtigen, ohne zersetzt zu werden.

Die der zweiten Abtheilung krystallisiern gleichfalls, last 

sen sich «her, ohne zersetzt zu werden, nicht verflüchtigen.

Die der dritten Abtheilung ««gehörigen Säuren krystal­

lisiren nicht. .
In die vierte Abtheilung sind drei Säuren gesetzt wor­

den, welche wegen ihrer ganz eigenthümlichen Eigenschaften 

von den übrigen getrennt werden müssen. Da eö mir an ei­

nem besseren Namen fehlt, so will ich sie anomalische 

Säuren nennen.
Folgende Tabelle enthält die Namen und Bestandtheile 

aller der Sauren, so weit sie bis jetzt ausgemittelt worden 

sind, die zu jeder dieser Klassen gehören.

».Abtheilung.

Säuren, Sie knMMliren und sich verflüchtigen lassen.

.     " ü—
Namen. Bestandtheile.

i. Essigsäure.

2. Venzoesäure. ^hle, Wasserstoff, Sauerstoff, 

z. Bernsteinsäure.

14. Kamphersäure. __________
-.......-- »G

H. Abtheie
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II. Abtheilung.
Säuren, die krystaNihren, und 6L nicht verflüchtigen lassen.

III. Abtheilung.

Nicht krvstgfliflrbare Säuren.

IV. Abtheilung.

A n -> m a l i sch e Säure tt.

es- —......  -
N^a mcn.

----- -------
Bestandtheile.

1. Aepfelsaure.

2. Milchsäure, 

z. Korksäure.

Kohlenstoff, Wasserstoff, Säuerst.

................   — > —L

Die Eigenschaften jeder dieser Säuren sollen in der Ord­

nung, wie sie in der Tabelle angeführt worden sind, unter, 

sucht werden.

G"
Name n.

—-- "" ........ . >. c
Bestandtheile.

i. Gallussäure. Kohlenstoff, Wasserstoff, Säuerst.
2. Blausäure. Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff.

3« Schwefelhaltiges 
Wasserstoffaas.

Schwefel, Wasserstoff.

—. „ „—>.....' " > —s
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Erster Abschnitt.

B o n der Essigsaure.

Diese Saure wird in drei verschiedenen Zuständen angewen­

det , und jeder derselben ist mit einem eigenthümlichen Na­

men bezeichnet worden. Ist sie erst bereitet worden, so nennt 

man sie Essig; »ach der Reinigung durch die Destillation 

erhalt sie den Namen destillirter Essig: von den Chemi- 

sien wird sie in diesem Zustande gewöhnlich essichte Sau­

re (acmous aclä) genannt. Ist sie durch besondere Verfahi- 

rungSarten so sehr als möglich koncentrirt worden, so wird 

sie radikaler Essig (von den Chemisien Essigsaure, 

sUnc genannt. Es wird nöthig seyn, von dieser 

Saure in jedem der verschiedenen Zustande besonders zu reden. 
Essig. i. Der Essig war früher, als irgend eine andere Säu­

re bekannt; nur diejenigen Säuren machen eine Ausnahme, 

welche völlig gebildet in den Vegetabilien angetroffen werden. 

Moses erwähnt desselben, und er scheint bei den morgen- 

ländischen Völkern in den frühesten Zeiten im Gebrauche ge­

wesen zu seyn. Man bereitet ihn aus dem Weine, dem 

Viere, und andern ähnlichen Flüssigkeiten. Diese sind, wie 

allgemein bekannt ist, wenn man nicht den Zutritt der atmos­

phärischen Luft auf das sorgfältigste abhält, geneigt, sauer 

zu werden. Saurer Wein oder Bier sind aber nichts anders, 

als Essig.
Boerhave beschreibt folgendes Verfahren, Weinessig 

zu bereiten, welches noch jetzt an verschiedenen Orten im 

Gebrauche seyn soll.
Bereitung. Man nimmt zwei große eichene Fässer, und be­
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festigt in jedem ungefähr einen Fuß vom Boden ein Flecht- 

werk aus Weidcnruthen, stellt die Gefäße aufrecht, und brei­

tet auf dem Flechtwerke eine mäßig* dichte Lage von grünen 

Weinreben aus, und füllt hierauf die Gefäße bis oben mit 

den Kämmen von Weintrauben an.

In diese beiden Fässer vertheilt man den Wein so, daß 

das eine ganz, das andere halb damit angefüllt ist. Man 

läßt die Fässer 24 Stünden in diesem Zustande stehen; hier­

auf füllt man das halb volle Faß mit Flüssigkeit aus dem 

vollen an. Diese Operation wiederkolt man alle 24 Stun­
den, bis die Essigbildung vollbracht ist. Am zweiten oder 

dritten Tage wird man in dem halb vollen Gefäße eine Be­

wegung wahrnehmen, welche durch die Gährung veranlaßt 

wird; zugleich findet eine beträchtliche Erhöhung der Tempe­

ratur statt, welche stufenweise von Tage zu Tage zunimmt. 
Auf der anderen Seite ist die gährende Bewegung in dem 

vollen Gefäße beinahe ganz unmerklich. Dadurch, daß die 

Gefäße abwechselud voll und halb voll sind, wird die Gäh­

rung gewissermaßen unterbrochen, und nur einen Tag um 

den andern in jedem Gefäße erneuert.

Scheint diese Bewegung anch in dem halbvollen Fasse 

ganz nachgelassen zu haben, so ist dieß ein Zeichen, daß die 

Gährung beendigt sey. Der Essig wird hierauf in Kruge ge­

füllt, die fest verstopft, und an einem kühlen Orte aufbe­

wahrt werden.

Die Umstände, welche vorhanden seyn müssen, wenn 

Wein oder Bier in Essig verwandelt werden sollen, sind der 

Zutritt der äußeren Luft, einer Temperatur von8o°, und 

die Gegenwart einer Substanz, welche als Gährungsmittel 

wirkt. Die Theorie dieser Operation gehört dem zweiten

3 2
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Theile dieses Werkes an; meine gegenwärtige Absicht ist, 

nicht sowohl die Art Essig zu machen anzugeben, als viel­

mehr die Eigenschaften der Essigsaure zu entwickeln.

Ei-,cnschasttn. Der Essig ist eine Flüssigkeit von gelblicher oder 

rbthlicher Farbe, und einem angenehmen sauren Geschmacke 

und Gerüche. Sein specifisches Gewicht wechselt von 1,0135 

bis 1,0251; auch in seinen übrigen Eigenschaften finden Un­

terschiede statt, je nachdem die Flüssigkeiten, aus denen er 

bereitet wurde, verschieden waren. Er ist sehr der Zersetzung 

unterworfen; Scheele hat jedoch die Bemerkung gemacht, 

daß, wenn man ihn wenige Minuten kochen läßt, er nach­

her lange Zeit, ohne daß er eine Veränderung erleidet, auf­

bewahrt werden könne. Außer Essigsäure und Wasser ent­

hält der Essig verschiedene andere Bestandtheile, wie z. B. 

Schleim, Weinstein, eine färbende Substanz, und zuweilen 

zwei, auch mehr, vegetabilische Säuren. Wird er bei ei­

ner Temperatur, welche die Siedhitze des Wassers nicht über- 

steigt, destillirt, bis ungefähr Zweidrittheil der Flüssigkeit 
übergegangen sind, so bleiben alle diese Unreinigkeitcn zu­

rück, und das Produkt ist reine, mit Wasser verdünnte Saure. 

Eichte Same. 2. Die durch die Destillation erhaltene Säu­
re ist eine Flüssigkeit, die durchsichtig und farbenlos wie Was­

ser ist. Sie hat einen stark sauren Geschmack, und einen an­

genehmen Geruch >, der etwas von dem des Essigs verschieden 

ist. In diesem Zustande nennt man sie gewdhnlich e ssi ch te 
Säure, oder destillirten Essig.

« Diese Säure läßt sich, ohne Veränderung zu erleiden, 

in verschlossenen Gefäßen aufbewahren. Setzt man sie einer 

mäßigen Hitze aus, so verflüchtigt sie sich gänzlich, ohne daß 

sie in ihren Eigenschaften verändert wird. In der Kälte ge­
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friert sie zum Theil. Daö Eiö, welches sich leicht Hinweg- 

nehmen laßt, besteht fast ganz aus Wasser: dieß giebt dem­

nach ein Mittel an die Hand, den Wassergehalt der Säure 

z» vermindern, und sie beträchtlich zu konzentriern. Je stär­

ker die Säure ist, um so größer muß der Grad der Kälte 

seyn, wenn sie gefrieren soll. Lowitz fand, daß die Säure 

selbst, so koncentrirt sie auch immer sey» mag, bei einer Tem­

peratur von —22° krystallisirt und gefriert.

«ercitun» der 3' Wird zerriebenes essigsaures Kupfer aus ei- 

EMsame. „„ Retorte destillier, so geht zuerst eine farben- 
lvse und beinahe unschmackhafte Flüssigkeit über, und hierauf 

folgt eine sehr kvncentrirteSaure, so wie sich diese zeigt, wird 

die Vorlage gewechselt. Die Destillation muß so lange fort­

gesetzt werden, bis der Boden der Retorte glüht: der Rück­

stand, welcher alsdann in der Retorte bleibt, ist ein kupfer- 

rothes Pulver. Die übergegangene Säure hat eine grüne 

Farbe, die von etwas Kupfer herrührt, welches zugleich mit 

übergegangen ist; um diese Beimischung hinwegzuschaffen, 

destillirt man sie noch einmal bei gelinder Warme, wodurch 

sie vollkommen durchsichtig und farbenloö wird. Die so be­

reitete Säure ist ausnehmend stechend und koncentrirt, sie 

wurde sonst radikaler Essig, auch Kupfcrspirituö 

genannt.

Dieses Verfahren war den Alchemisten bekannt, und 
oft von Chemikern angestellt worden; man hielt aber daö er­

haltene Produkt für eine höchst kvncentrirte Essigsäure, bis 

Berthollet seine Versuche im Jahre 1783 bekanntmach­

te^). Dieser zeigte, daß die auf dem angegebenen Wege

IVlem. ?,r. »78z. 
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erhaltene Saure sich im Geschmack und Geruch, in den Ver- 

wandschaften zu andern Körpern, und in den Zusammensez- 

zunqen, welche sie mit ihnen bildet, von der Essigsäure un­

terscheidet. Wird sie aus dem essigsauren Kupfer durch De­

stillation erhalten, so befindet sich das Kupfer, welches in 

-er Retorte zurückbleibt, fast ganz im metallischen Zustande. 

Er vermuthete demnach, daß die Essigsaure Phlogiston an 

das Kupfer abgebe, und von ihm Sauerstoff erhalte. Nach­

dem man sich von dem Nichtdaseyn des Phlogistons überzeugt 

hatte, wurde diese Theorie dahin abgeändert, daß wahrend 

der Destillation die Essigsaure dem Kupferoryde den Sauer­

stoff entziehe, und sich damit verbinde; und daß demnach ra­

dikaler Essig essichte Säure sey, die sich einen neuen Antheil 

Sauerstoff angeeignet habe. Aus diesem Grunde gab man 

ihr den Namen Essigsaure.

Diese Theorie wurde von den Chemisten allgemein an­

genommen, bis Adet im Jahre 1797 seine Versuche über 

die Essigsäure bekannt machte *). Er bemerkte, daß bei der 

Destillation des effichtsauren Kupfers, die Produkte nicht al­

lein Essigsäure und Wasser, sondern auch gasförmige Kohlen­

säure, und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas sind; und daß 

der Rückstand aus Kupfer und Kohle bestehe. Er fand, daß 

die essichte Säure, wenn sie über schwarzes Magnesiumoryde 

destillirt wird, keinen Sauerstoff in sich nimmt, und daß es­

sichte Säure und Essigsäure genau dieselben Wirkungen auf 

die Metalle hervorbringen. Aus diesem und aus einigen an­

dern Versuchen schloß er, daß beide Säuren nur im Grade 

der Koucentration von einander verschieden wären.

') ilo Ltiiin- XXVII, Lgg.
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Man hielt diesen Schluß für übereilt, da er keine Er­

klärung des auffallenden Unterschiedes im Geruckt und Ge­

schmacke beider Säure» gegeben, und auch die Verbuche von 

Berthollet nicht wiederholt und widerlegt hatte, auf wel­
che die Meinung von dem Unterschiede dieser beiden Säuren 

sich stützte. Die Behauptung von Adet wurde im Jahre 

I?y8 von Chaptal angegriffen, der eine Reihe von Ver­

suchen über denselben Gegenstand bekannt machte *). Dieser 

Chemiker suchte, wie Berthollet vor ihm gethan hatte, 

zu beweisen, daß Essigsäure und essichte Saure, auch wenn 

beide von derselben Stärke sind, verschiedene Eigenschaften 

besitzen, und verschiedene Wirkungen auf andere Körper 
hervorbringen. Auö der Wirkung, welche die Schwefelsäure 

auf jede derselben äußert, und auö der Menge der Kohle, 

welche in der Retorte zurückbleibt, wenn gleiche Mengen bei­

der Säuren, die mit Kali gesättigt worden, destillirt werden, 

schloß er, daß die essichte Säure eine geringere Menge Kohle, 

als die Essigsaure enthalte: und diese Verschiedenheit im Ver­

hältnisse der Bestandtheile wurde von ihm für den Grund der 

Verschiedenheit der Eigenschaften dieser Säuren gehalten.

Im Jahre 1800 machte Dabit von Nantes seine 

Versuche über diesen Gegenstand bekannt'"). Er suchte zu 
zeigen, daß die Essigsäure eine größere Menge Sauerstoff, 

als die essichte Säure enthalte. Destillirte er eine Mischung 

aus essigsaurem Kali und Schwefelsäure, so erhielt er zum 

Produkte Essigsäure; nahm er hingegen Salzsäure statt der 

Schwefelsäure, so erhielt er essichte Säure; wurde hingegen

*; -tun. XXVIII, izo.
") ^nn. lle Llüm. XXXVIII, 66. 
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zu^der letzten Mischung etwas schwarzes Magnesiumoxyde 

hinzugethan, so versichert er, Essigsäure erhalten zu haben. 

In keinem der angeführten Falle wurde eher, als gegen das 

Ende der Destillation, Kohlensaure entwickelt.

V-w->s,da8beu Die Versuche von Darracq haben nunmehr 
pe Säuren Vier

selben sind, diesen Streit vollkommen beendigt, indem da- 

durch bewiesen worden, daß essichte Saure und Essigsaure 

sich nur durch den Grad von Koncentration von einander un­

terscheiden. Er wiederholte die Versuche von Adet, und 

fand sie vollkommen richtig, er stellte verschiedene neue in die­

ser Absicht an, und diese ließen keinen Zweifel übrig, daß Es­

sigsäure und essichte Saure genau dieselbe Menge Sauerstoff 

enthalten. Er untersuchte hierauf Ch ap tal's Meinung in 

Ansehung der verschiedenen Menge Kohle. Werden gleiche 

Mengen Essigsäure und essichte Säure mit Kali oder Natrum 

verbunden, so lassen die trocknen Salze bei der Destillation 

dieselbe Menge Kohle zurück, und geben eine gleiche Menge 

der übrigen Produkte. Bringt man beide Säuren auf dassel­

be specifische Gewicht zurück, so bilden sie mit allen erdigten 

und alkalischen Grundlagen genau dieselben Salze. Endlich 

wird die essichte Säure nach und nach in Essigsaure verwan­

delt, wenn sie wiederholentlich über trockne, salzsaure Kalk­

erde destillirt wird; und in diesem Falle entwickelt sich keine 

gasförmige Substanz. Diese Thatsachen lassen keinen Zwei­

fel übrig, daß beide Säuren wesentlich dieselben sind, und daß 

der scheinbare Unterschied von der größeren Menge Wasser, 

mit welcher die essichte Saure verdünnt ist, und der schlei? 

Wichten Substanz, welche sie enthält, herrührt 'y.

variLcg ^iin. äs 6liim. LIU, 26/,.
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Proust erhielt dieselben Resultate, und zog eben diese 

Folgerungen aus ihnen, ehe er mit Darr acq'S Abhand­

lung bekannt wurde D» Dem zufolge muß der Name es- 

sichte Saure gänzlich von den Chemisten aufgegeben, oder 

doch in einem Sinne genommen werden, der von dem bishe­

rigen ganz verschieden ist.

Eigenschaften. 4. Die Essigsäure ist durchsichtig und farben- 

loS wie Wasser. Sie hat in dem Zustande der sogenannten 

essichten Saure einen eigenthümlichen, aromatischen Geruch; 

die koncentrirte Essigsaure hingegen hat, wenn sie auf dem 
gewöhnlichen Wege bereitet worden, außer dem natürlichen 

Essiggei uche einen eigenthümlichen empyreumatischcn, der 

von einem kleinen Antheile Oel herrührt, der wahrend der 

Bereitung derselben gebildet worden.
Eine weit leichtere Methode, Essigsäure zu bereiten, als 

die bisher übliche, ist kürzlich von Badollier, Apotheker zu 

Chartreö, angegeben worden. Sie besteht darin, daß man 

eine Mischung aus gleichen Theilen essigsaurem Blei und 

schwefelsaurem Kupfer aus einer gläsernen Retorte destillirt. 

Eine mäßige Hitze ist hinreichend, die Essigsäure vvllkomr 

men rein überzutreiben.

Das specifische Gewicht des destillirten Weinessigs wech­

selt von 1,07 biö 1,0095; die Essigsaure (radikal» Essig) ist 

aber ungleich koncentrirter. In diesem Zustande ist sie aus- 

nehnirnd stechend und scharf, bringt auf der Haut rothe 

Flecken zuwege, und zerfrißt sie in kurzer Zeit. Sie ist aus­

nehmend flüchtig, und fängt, wenn sie in offenen Gefäßen 

erhitzt wird, so leicht Feuer, daß man die Gegenwart deS

*) Jour. äe kdx,. I.VI, Lio.
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Aethers in derselben vermuthen sollte. Mit dem Wasser ver­

bindet sie sich in jedem Verhältnisse, und wenn sie koncen- 

trirt ist, entwickelt sich unter diesen Umständen aus ihr eine 

beträchtliche Menge Wärme.

Z. Courtenvaux hat vor langer Zeit die Bemerkung 

gemacht, daß die letzten Antheile Essigsäure, welche bei der 

Destillation übergehcn, in einer mäßigen Kälte krystallisiren. 

Lowitz hat ein sehr sinnreiches Verfahren angegeben, diese 

Säure iu Krystallen zu erhalten. Er macht aus destillirtem 

Essig und gut autzgebrannter Kohle einen Teig, und setzt die 

Mischung einer Temperatur aus, die nicht 212° nbersteigt. 

Der wäffrichte Theil entweicht, und die Säure bleibt zu­

rück. Bei einer höheren Temperatur geht die Säure selbst 

über. Durch Wiederholung dieses Verfahrens kann man die 

Saure in Krystallen erhalten.

6. Weder das Sauerstoffgas, noch die atmosphärische 

Luft, äußern eine merkliche Wirkung auf diese Säure. Auch 

die einfachen brennbaren und nicht brennbaren Stoffe verän­

dern dieselbe bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmos­

phäre nicht.

7. Sie oxydirt das Eisen, Zink, Blei, Kupfer, Zinn. 

Auf Gold, Silber, Platin, Quecksilber, Wiömuth, Ko­

balt, Antimonium, Arsenik wirkt sie nicht. Wie sie sich ge­

gen das Tellur, Scheelium, Molybdän, Uran, Titan und 

Chromium verhalte, ist noch nicht untersucht worden.

8. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me- 

tanischen Oxyden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche essigsaure Salze genannt werden.

«crwandschasttn. y. Ihre Verwandschaften sind folgende.
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Baryterde. Bittererde.
Kali. Metallische Oxyden.

Natrum. Glücinerde.

Slrontianerde. Alaunerde.

Kalkcrde. Zirkonerde.

Ammonium.

10. Sie wird von der Schwefelsäure und Salpetersäure 

zersetzt. Die Wirkung, welche die übrigen Säuren auf sie 

ausüben, ist noch nicht untersucht worden. Die Boraxsäure 

wird von ihr aufgelöst, und die gasförmige Kohlensaure ab- 

sorbirt.
n. Sie verbindet sich mit sehr vielen vegetabilischen 

Substanzen, als den Oelen, dem Pflanzenschleim u. s. w.

Zusammcnscr- 12. Durch die Einwirkung der Salpetersäure

-ung. wird die Essigsäure in Wasser und Kohlensäure 

verwandelt. Wird eine Zusammensetzung aus Essigsaure und 

einem feuerbeständigen Alkali, oder einer Erde, einer sehr 

erhbheten Temperatur auögesetzt, so wird die Säure gänz­

lich zerlegt, es wird Wasser, Kohlensäure und kohlenstoff­

haltiges Wasserstoffgas entwickelt, und die Basis des Sal­

zes bleibt mit Kohle verbunden zurück. Ichs diesen Thatsa­

chen ersieht man, daß die Essigsäure aus Kohlenstoff, Was­

serstoff und Sauerstoff zusammengesetzt sey; denn in diese 

Elemente lassen sich die angeführten Produkte auflösen: al­

lein das Verhältniß dieser Bestandtheile ist noch nicht auöge- 

mittelt worden.

Bei der Destillation von 7680 Gran essigsaurem Kali er­

hielt Higgenö folgende Edukte und Produkte ").

*) IligZen- »11 ^cetous Lclä z,. 26.
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Kali . . , . .

Kohlensaures Gas

Kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas 

Aus Kohle bestehenden Rückstand 

Oel  

Wasser . . . . .

3862,994 Gran. 

1473,564 

1047,6018

78,0222 

180,0000 

342,2222

, 6982,1598.
Folglich beträgt der Verlust 726,9422 *).

Diesen sucht Dr. Higgens darin, daß ein Theil des 

Wassers undOels von den elastischen Flüssigkeiten fortgeführt, 

und dann von ihnen abgesetzt worden sey. Er berechnete, 

daß im gegenwärtigen Falle, die Menge des auf die angege­

bene Art Verlornen Wassers 720 Gran, und die des Oels 

26,9422 betrage. Da nun daS essigsaure Kali aus Essig­

säure und Kali besteht, und alles Kali unverändert zurückge­

blieben ist, so folgt, daß die Säure in gasförmige Kohlen­

säure, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgaö, Kohle, Oel und 

Wasser verwandelt worden sey; alle diese Produkte sind aber 

aus Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff zusammengesetzt.

Nun sind 1473,564 Gran gasförmige Kohlensaure zu­

sammengesetzt aus 1262,966 Gran Sauerstoff, und 415,598 

Gran Kohle.

1247,6018 Gran kohlenstoffhaltiges Wasterstoffgas wür­

den, wenn man die Versuche von Higgenö und Lav vi­

sier vergleicht, ungefähr aus 714,6228 Gran Kohle, und 
333,2212 Wasserstoff bestehen.

') Denn -y,i Gran Sauerftoffga« au« der in den Gefäßen 
befindlichen Luft waren gleichfall» verschwunden,
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200,9402 Gran Ocl enthalten 163,4828 Gran Kohle 

und 43,4574 Gran Wasserstoff.
1040 Gran Wasser enthalten 884 Gran Sauerstoff, und 

156 Gran Wasserstoff.
Es sind demnach 3817,006 Gran Essigsaure zusammen­

gesetzt aus 1944,966 —29,1 —1915,866 Gran Sauerstoff; 

532,4584 Gran Wasserstoff, und 1368,6816 Gran Kohle, 

Es würden also 100 Theile Essigsäure bestehen, aus

50,19 Sauerstoff.

13,94 Wasserstoff.
35,87 Kohlenstoff.

100,00.
Diese Zahlen können nur als sehr unvollkommene An­

näherungen zur Wahrheit betrachtet werden. Higgen'S 

Absicht war nicht, das Verhältniß der Bestandtheile, auS 

welchen die Essigsaure zusammengesetzt ist, auszumitteln; 

feine Versuche wurden demnach nicht mit der strengen Ge- 

nauigkeit angestellt, welche zu dieser Absicht erforderlich gewe­

sen wäre. Proust *) hat es wahrscheinlich gemacht, daß der 

Stickstoff gleichfalls einen Bestandtheil der Essigsäure aus- 

mache; eine Meinung, welche schon Lavvisier hegte»

') Proust gründet diese Behauptung auf folgende Crfah« 
rungen. Der Rückstand der Destillation des essigsauren Kali tnt« 
hält Blausäure; nun ist aber nur die Kohle derjenigen Substan» 
zen, von welchen der Stickstoff einen Bestandtheil ausmacht, gee
schickt, Blausäure zu bilden; er schließt demnach, daß der Sticke

fivff auch einen Bestandtheil der Essigsäure ansmachen muffe.
Anm. d. Uebers.
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Zweiter Abschnitt.

Londer Venroesäure.

«-schichte. Venzoe, oder wohlriechender Asand, ist 

ein Harz, welches aus Ostindien kommt, und das nachdem 

Dr. Dryander von der Lt^rsx Lenroin, einem auf der 

Insel Sumatra wachsenden Baume erhalten wird. Diese 

Substanz besteht jum Theil aus einer eigenthümlichen Säu­

re, die Blaise de Vigenere schon im Jahre 160,8 in sei­

ner Abhandlung über Feuer und Salz, unter dem Namen 

der Benzoeblumen (weil sie durch Destillation erhalten 

wird) beschrieben hat: jetzt führt sie den Namen Venzoe- 

saure.
Bereitung. I. Die gewöhnliche Methode, diese Saure dar- 

zustellen, besteht darin, daß man grob gestoßenes Venzoe- 

harz in ein irdenes Gefäß schüttet, dieOcffnung desselben mit 

einer Düte aus dickem Papiere bedeckt, und diese Vorrichtung 

in einem Sandbade einer mäßigen Hitze aussetzt. Die Ben- 

zoesaure wird sublimirt, nnd setzt sich an die Seitenwände 

des Gefäßes,an. Scheele hat aber ein anderes Verfahren 

angegeben, welches diesem weit vorzuziehen ist *). Man 

schüttet auf vier Theile ungelöschten Kalk, zwölf Theile Was­

ser, setzt, nachdem die Aufwallung vorüber ist, noch sechs 

und neunzig Theile Wasser zu, übergießt hierauf 12 Theile 

fein gestoßenen Venzoeharzes zuerst mit sechs Theilen der oben 

erwähnten Kalkmilch, mischt sie wohl untereinander, und setzt 

hierauf nach und nach den Ueberrest der Mischung aus Kalkerde

Scheelen« physisch-chemische Schriften. B. n. S. s»-
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und Wasser zu. Würde letztere auf einmal zugeschüttet, so wür­

de sich das Venzoebarz nicht damit vermischen, sondern zu­

sammenbacken, und eine Masse bilden. Diese Mischung wird 

über einem gelinden Feuer unter beständigem Umrührcn eine 

halbe Stunde gekocht, dann vom Feuer genommen, und ei­

ne Stunde ruhig hingestellt, um damit sie sich setze, worauf 

die überstellende Flüssigkeit in ein gläsernes Gefäß abgegossen 

wird. Auf den in der Pfanne befindlichen Rückstand werden 

y6 Theile reines Wasser gegossen, dieser damit eine halbe 

Stunde gekocht, alsdann vom Feuer genommen, und nach­
dem sich die Masse gesetzt hat, die überstehende Flüssigkeit 

zu der schon im Glase besind'ichen gegossen. Dieses letztere 

Verfahren wiederholt man noch einmal. Zuletzt wird der 

noch bleibende Rückstand auf ein Filtrum gebracht, und mehr 

reremal mit heißem Wasser übergosscn. Dadurch verbindet 

man die Kalkerde mit der Benzoesäure, und trennt sie von 

den harzigen Bestandtheilen, mit denen sie vereinigt war. 

Das Kalkwasser lbst eine geringe Menge Harz auf, welches 

demselben eine gelbe Farbe ertheilt. Alle diese gelben Abko­

chungen, so wie das Aussüßwasser, werden mit einander ver­

mischt, und bis auf 24 Theile eingekocht.
Auf die in ein gläsernes Gefäß abgeklärte Flüssigkeit 

wird unter stetem Unirühren so lange Salzsäure gegossen, biö 

kein Niederschlag mehr erfolgt, oder bis die Masse etwas 

säuerlich schmeckt. Die Benzoesäure, welche vorher in Ver­

bindung mit der Kalkcrde von der Flüssigkeit aufgelöst erhal­

ten wurde, wird dadurch iu Gestalt eines feinen Pulvers 

niedergeschlagen *),

') Die preußische Pharmakopee empfiehlt statt der Kalkmilch 
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Eigenschaft-». 2. Die auf dem angegebenen Wege erhaltene 

Benzoesäure ist ein feines, leichtes, weißlichteö Pulver, 

welches nicht spröde ist, sondern vielmehr Biegsamkeit besitzt. 

Ihr Geschmack ist scharf, heiß und etwas bitter. Ihr Ge­

ruch ist schwach, allein eigenthümlich und aromatisch ''). 

Ihr specifisches Gewicht betragt 0,667 Sie wirkt kaum 

auf den Aufguß der Veilchen, rbthet aber, vorzüglich, wenn 

sie heiß ist, die Lackmustinktur

Die 5^!tze verflüchtigt diese Saure, diese stößt alsdann 

«inen starken Geruch aus, welcher Husten erregt. Wird sie 

in einen silbernen Löffel vor dem Löthrohre erhitzt, so schmilzt 

sie, wird flüssig wie Wasser, und verdunstet, ohne sich zu 
entzünden. Sie brennt nur alsdann, wenn sie mit der 

Flamme in Berührung kommt, und laßt keinen Rückstand. 

Streut man sie auf glühende Kohlen, so erhebt sie sich als 

ein weißer Dampf. Laßt man sie, nachdem sie geschmolzen 

worden, kalt werden, so wird sie hart, uud es bildet sich 

auf ihrer Oberfläche eine strahlige Rinde -f). Wird sie in 

verschlossenen Gefäßen destillirt, so sublimirt sich der größere 

Antheil derselben unverändert, allein etwas von derselben 

wird zersetzt. Dieser Antheil wird beinahe gänzlich in Oel 

und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas verwandelt.

Z. Diese

da« kohlensaure Natrum, und zur Zersetzung de« gebildeten ben, 
zoesauren Salzes die Schwefelsäure. Anm. d. ll e b.

») Dieser Geruch rührt von einem Antheile aromatischen 
Oele» her, der an der Säure hastet. Giese erhielt sie ohne al, 
len Geruch. Man sehe VNil. Mag. XIV, zzi.

") ULiscnlrar- Xun. äe XXVIII, ii.
***) Morveau Lnc^o. Melhoä. Llrim. I. ^4. 
t) Lichtenpein.



Verbmmliche Säuren.
'45

z. Diese Saure wird an der atmosphärischen Luft nicht 

verändert. Kaltes Wasser löst keine merkliche Menge dersel­

be» auf; in heißem Wasser ist sie hingegen ziemlich auflös- 

lich. Vierhundert und achtzig Gran kochendes Wasser neh­

men zwanzig Gran von derselben in sich; beim Erkalten der 

Flüssigkeit werden neunzehn Gran in langen zarten, flachen, 

federäkulichen Krystallen abgesetzt").

Wirkung der 4> Weder das Saucrstoffgas, noch einer der 
einfache» Stoffe einfachen brennbaren, oder nicht brennbaren 

Stoffe, wirkt auf diese Saure. Sie scheint nicht vermögend 

zu seyn, irgend ein Metall zu oxydiren

5. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche unter dem Namen der benzocsauren Salze be­

kannt sind.

6. Von der konccntrirten Schwefelsaure wird sie ohne 

Entwickelung von Warme, oder irgend eine andere Verände­

rung aufgelöst, außer daß sie davon etwas braun wird. 

Gießt man Wasser in die Auflösung, so scheidet sich die Ben- 

zoesaure ab, und gerinnt auf der Oberfläche, ohne eine Ver­
änderung erlitten zn haben «>*). Die Salpetersäure, schwef- 

lichte und salpctrichte Säure bieten genau dieselben Erschei­

nungen dar. Weder die Salzsäure, noch die oxydirte Salz­

säure, noch die Phosporsäure, lösen dieselbe auf. Die 

Essigsäure löst, wenn sie heiß ist, eben so wie das Wasser

') Lichteustein.
*') Tromsdorf.

Lichteustein

II.
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die-Benzoesäure auf; letztere krystallisirt hingegen wiederum 

beim Erkalte» der Säure -).

7. Der Alkohol lbst sie in reichlicher Menge auf, und 

läßt sie bei einem Zusätze von Wasser wieder fallen -*). 

DMv.ndschas- 8. Die Verwandschaften dieser Saure scheinen 

. ">i. nach den Versuchen von Tromsdorf folgende

zu seyn:
' Weißes Arsenikoxyde. Baryterde.

Kali. Kalterde.

Natrum. Bittererde.

Ammonium. Alaunerde.
> Diese Säure wird zuweilen in der Medicin, wiewohl we- 

-niger häufig, als sonst gebraucht.

Dritter Abschnitt.
Von der Pernsteinsäure.

Geschichte. Der Bernstein ist ein wohlbekannter, meistens 

gelber, durchsichtiger, entzündlicher Körper, der ziemlich 

hart, und der Politur fähig ist. Er wird in einiger Tiefe 

in der Erde, und an der Seeküste mehrerer Lander gefunden. 

Die Alten schätzten ihn sehr, theils als Zierrath, theils als 

Arzneimittel. Wird diese Substanz destillirt, so erhalt man 

ein flüchtiges Salz, dessen Agricvla unter dem Namen 

desBernsteinsalzes Erwähnung thut; seine Natur war 

aber lange unbekannt. Boyle war der erste, der die Ent-

*) Lichtenstein.
Ebendaselbst. 
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dcckung machte, daß es eine Saure sey*). Sie wird von 

der Substanz, aus welcher sie erhalten wird, Bernstein- 

säure genannt.

«creitunj!. I. Man verschafft sie sich durch folgendes Verfah­

ren. Eine Retorte wird biö aus die Hälfte mit gepulvertem 

Bernsteine ungefüllt, die Oberfläche desselben mit trocknem 

Sande bedeckt, eine Vorlage vorgelegt, und die Destillation 

in einem Sandbade bei mäßiger Wärme veranstaltet. Zuerst 

geht ein unschmackhaftes Phlegma, dann eine schwache Säu­

re, welche nach Scheele Essigsäure ist, über. Hierauf 
setzt sich die Bernsteinsäure in dem Halse der Retorte an. 

Wird die Destillation weiter getrieben, so steigt zuletzt ein 

dickeö, braunes Oel über, das einen sauren Geschmack hat.

Anfänglich ist die Vernsteinsäure mit einer beträchtlichen 

Menge Oel verunreinigt. Man kann sie hiervon ziemlich be­

freien, wenn man sie in heißem Wasser auflöst, und die Auf­

lösung durch ein Filtrum gießt, welches mit etwas Baum­

wolle belegt worden, die man vorher mit Bernsteinöl ange­

feuchtet hat. Diese Substanz hält die größte Menge des 

Oelö zurück, und die Auflösung geht klar durch. Die Saure 

wird durch gelindes Verdunsten der Flüssigkeit zum Krnstalli» 

siren gebracht; und dieses Verfahren so oft wiederholt, bis 

die Saure vollkommen rein ist. Guyton Morveau hat 

die Entdeckung gemacht, daß man sie dadurch, daß eine ge­

hörige Menge Salpetersäure über sie abgezogen wird, völlig 

rein darstellen kann, nur muß man Sorge tragen, daß das 

Feuer nicht so sehr verstärkt werde, daß sich die Vernstein­

säure sublimire **). 
----------  ------ ,— ------------—................... >» .......... -

Lo^le iidria^eä d/ 81>avv III, z6g.
4nn. äs ei-im. XXIX, 165. Diese« Verfahren würd« 
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Eia-N«>aste». 2. Die Krystalle der Vernsteinsaure sind durch­

sichtig, weiß, glänzend, und von einer blättrig dreiseitigen 

prismatischen Form. Sie haben einen sauren aber nicht 

ätzenden Geschmack: röthen die Lackmuötinktur, äußern aber 

nur wenige Wirkung auf den Veilchensyrup.

darum nicht zu empfehlen seyn, weil die Salpetersäure die Denn 
steinsäure in ihrer Grundmischung verändert.

Ein anderes Verfahren, diese Säure zu reinigen, schlägt 
Lowitz vor. Die mit Oeltheilen durchdrungene Säure wird in 
kochendem Wasser aufgelöst, und der Auflösung die Hälfte des 
Gewichtes von.frisch gcalühetem Kohlenpulver zugeseyt, die Mi- 
schung einigemal ausgekocht, und dann durch einen naßgcmach- 
ten, inwendig mit Kohlenpulver ausgestreuten Spitzbeutel gegos­
sen, wo dann die gehörig verdunstete Lauge zu farbenlosen Kry­
stallen anschießt. Aus diesem Wege erhält man allerdings die 
Säure farbenlos, allein sie scheint doch in ihrer Grundmischung 
etwas verändert worden zu seyn, denn sie läßt sich nunmehr nicht 
gänzlich aufsublimircn, sondern läßt, wenn die Krystalle auch 
schneeweiß waren, einen Rückstand von Kohle.

Nach Richter wird die braune Bernsteinsäure in Wasser 
aufgelöst, mit Kali gesättigt, und das bernsteinsaure Kali durch 
eine Auflösung des essigsauren Bleies niedergeschlagen. Der Nie­
derschlag wird ausgesüßt, und von demselben durch eine mit Häl­
fe der Rechnung gefundene Menge Schwefelsäure die Bernstein- 
säure abgeschieden.

Das zulegl angeführte Verfahren hat dieses gegen sich, daß 
durch das Bleioxyde auch die braunfarbcndcn Theile niedergeschla­
gen werden, so daß die das Mittelsalz enthaltende Lauge nur 
gelblich bleibt. Trennt man nachher die Bernsteinsaure mit Hülfe 
der Schwefelsäure vom Blei, so erhält man wieder gefärbte 
Lauge, aus der man freilich, wie au« jeder andern gefärbten Lau­
ge, weiße Krystalle gewinnen kann. Ueberdieß bleibt ein großer 
Theil des berusteinsauren Bleies, in Verbindung mit dem essig­
sauren Kali aufgelöst, und er wird dadurch eine mehrfache Zu­
sammensetzung gebildet, die, sich beim Verdunsten der Lauge aus- 
scheidet, und nicht sügljch gebraucht werden kann.
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Setzt man sie einer beträchtlichen. Atze aus, so werden 

sie sublimirt. Die Atze eines Wafferbades ist hierzu nicht 

hinreichend: im Sandbadc schmelzen sie, sMimiren und ver­

dichten sich in dem obern Theile deö Gefäßes; allein die zu­

rückbleibende Kohle zeigt, daß sie zum Theil zersetzt worden 

sind-).
z. Bei einer Temperatur von 50° sind nach Spiel- 

mann 96 Theile W,asser erforderlich, um einen Theil dieser 

Säure aufzuldsen -*); bei einer Temperatur von 52° sind 

24 Theile Wasser dazu hinreichend, und.bei einer Tempera­

tur von 212° nach Stockar von Neuforn zwei Thei­

le*^-); allein der größte.Theil der aufgelösten Saure krystal- 

lisirt beim Erkalten deö Wassers. Nach R oux enthalt die 

Auflösung dennoch eine größere Menge Säure, als kaltes 

Wasser von derselben anfzunchmen im Stande ist -s).

250 Gran kochenden Alkohols lösen 177 Gran von die­

ser Säure auf; sie krystallisirt aber wieder, so wie die Auf­

lösung erkaltet -s-sX
4. Die Zusammensetzungen, welche diese Säure mit den

Es ist daher noch immer am Zweckmäßigsten, die nicht reine 
Säure mehrmals in Wasser aufzulöscn, und zum Krystallisiren zu 
bringen. Auch kann man auf die feingcpulverte Saure Alkohol 
schütten, und damit kalt digerircn, hierauf den Alkohol abgießen, 
die Säure noch mit Alkohol abspuhlen. sie wieder in Wasser aust 
lösen, und alsdann zum Krystallisiren bringen.

Anm. d. ltebers.
') Pott.
**) Insr. 61>iin. g. XII.

Oe Lnccino.
4) lVlorvean üno)o. Notlrocl. Lliirn. I, 72.

sf) Wenzel.
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Alkaliek, Erdön und metallischen Oxyden bildet, haben den 

Namen der bernstein sauren Salze erhalten. Wenige 

derselben sind mit der erforderlichen Genauigkeit untersucht 

worden.

5. Wird die Vernsteinsaure mit Natrum verbunden, so 

krystallisirt sie in vier - und sechsseitigen Prismen. Wird die­

ses Salz auö einer Retorte destillirt, so wird die Bernstein- 

saure gänzlich zersetzt. ES geht in die Vorlage eine saure 

Flüssigkeit über, welche sehr verdünnte Essigsäure ist; ein 

braunes Oel; und außerdem entwickelt sich kohlensaures Gas 

Und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas. In der Retorte bleibt 

Natrum und, Kohle zurück ). Hieraus folgt, daß diese 

Saure, so wie die übrigen zu dieser Klasse gehörigen, durch 

die Warme zerlegt wird, und daß sie aus Sauerstoff, Was­

serstoff und Kohle bestehe.

*

*) sVlorvcau Lnn. äs 6dim. XXIX, »65.
") Den Erfahrungen vvn Gehlen zufolge stehet die Vitter­

erde keineswege«, in Rücksicht ihrer Verwandschafe zur Bernstein- 
säure, dem Ammonium nach. Zwar bringt das Ammonium in 
der Auflösung der bernsteinsauren Vittererde einen Nicderschlag 
zuwege; dieser ist aber ein dreifaches, aus Bernsteinsäure, Bil- 
tererde und Ammonium bestehendes Salz, wie es so häufig unter 
ähnlichen Umstanden der Fall ist. Die reine Vittererde zersetzt 
hingegen, wenn sie mit der Auflösung des bernsteinsauren Ammo­
nium« erwärmt wird, dieses Salz gänzlich, das Ammonium ent,

Verwattdschaf- 6. Die Verwandschaften der Vernsteinsaure 

sind nach M 0 rveau folgende:

Baryterde. Ammonium.

Kalkerde. Vittererde "*).

Kali. Alaunerde.

Natrum. Metallische O.ryden.
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Vierter Abschnitt.

Von d e r K a m p. h e r s ä u r e.

«cschichtt. Der'Kampher ist eine bekannte, weiße, krystal­

linische Substanz von starkem Gerüche und Geschmacke. Man 

erhalt ihn von einer Art L.»urus, die in Ostindien wachst. 

Er ist so flüchtig, daß er in offenen Gesäßen nicht geschmol­

zen werden kann, und so entzündlich, daß er sogar aus der 

Oberfläche des Wassers brennt.

Wird der Kampher in Berührung mit Sauerstoffgas 

entzündet, so brennt er mit einer sehr glänzenden Flamme, 

es entwickelt sich eine beträchtliche Menge Wärmestoff, eS 

wird Wasser gebildet; die innere Fläche des Gefäßes über- 

zicht sich mit einer schwarzen Substanz, die ohne allen Zwei­

fel Kohle ist, und es wird gleichfalls kohlensaureö Gas ge­

bildet -y. Hieraus folgt, daß er wenigstens seinen vorzüg­

lichsten Bestandtheilen nach, aus Wasserstoff und Kohlen­

stoff zusammengesetzt ist.
Ko segarten, der achtmal nach einander Salpetersäu­

re über Kampher abzog, erhielt eine krystallisirte Säure *),  

welcher man den Namen Kamphersaure gegeben hat. 

Bereitung. I. Seine Versuche sind von Bouillon La 

Gränze wiederholt worden. Dieser Chemist giebt folgen-

*) Losezerton äo Lrwxliora etc. 17LZ.

weicht, und die Bittererdc nimmt die Stelle desselben ein. Auch 
schon beim trocknen Jusammenrciben des bcrnsteinsauren Ammo? 
niums mit Biltererde, wird Ammonium entwickelt.

Anm. d. Ucbers.
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des Verfahren an, dieKamphersäure zu bereiten. Man schüt­
tet in eine Retorte" einen Theil Kampher, und acht Theile 

Salpetersäure', deren specifisches Gewicht''iHz E und de- 

stillirt die Mischung aus einem Sandbade. Es entwickelt 

sich eine beträchtliche Menge Salpetergas und kohlensaures 

Gas, und es sublimirt sich etwas Kampher. Dieses Ver­

fahren muß mit derselben Menge Kampher dreimal wieder­
holt werden; so daß in allem 24 Theile Salpetersäure gegen 

einen Theil Kamp'her erforderlich sind. Nach der dritten De­

stillation bemerkt man nach dem Erkalten der Retorte eine 

Menge Krystalle in derselben. Diese sind die Kamp Her- 

säure. Sie betragen etwas weniger als die Hälfte des zum 

versuche angewandten Kamphers.

Eigenschaften. 2. Die durch das angegebene Verfahren erhal­

tene Kamphersäure bildet schneeweiße Krystalle, welche die 

Gestalt eines Paralelepipedumö haben *). Diese Krystalle 

beschlagen an der Luft *").

Die Kaniphersäure hat einen schwach säuerlich bittern 

Geschmack, und einen dem Safran ähnlichen Geruch.

Sie rbthet blaue Pflanzenfarbcn.

3. Nach Kosegarten Ibsen 200 Theile kalten Was­

sers einen Theil dieser Säure auf; bei einer Temperatur von 

60° sind nach Bouillon La Gränze 96 Theile Wasser 

dazu hinreichend. Kochendes Wasser nimmt seines Ge­

wichtes davon auf

Nach Kosegarten ist die Kamphersäure in Alkohol

*) Xoseßarlüu Lrmxiiora etc.
") La Grasige.

Kosegarten.
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unauflöslich; nach Bouillon Ea Graüge wird sie von 

demselben aufgelöst, und wenn mM'die Auflösung mst der 

atmosphärischen Lust in Berührung !läßt- so krystallisirt die 

Saure. Aus dieser Auflösung in Alkohol.,wird die Kampher­

säure durch einen Jusqtz von Wasser uichdgefäüt H.

Wirkung der 4- Streut man diese Säure auf glühende Koh-

Wnrme. len, so stoßt sie einen dichten, aromatischen 

Dampf aus, und wird gänzlich verflüchtigt. In einer ge­

linden .Hitze schmilzt sie, Und wird sublimirt. Erhitzt man 

sie in einer porccllanencn Röhre, durch die man Sauerstoff­
gas hindurchgehen läßt, so sublimirt sich die Säure, ohne 

eine Veränderung zu erleiden.

Wird sie an upd für sich destlllitt, so schmilzt sie, und 

wird sublimirt. Durch dieses.Verfahren werden ihre Eigen­

schaften gewissermaßen verändert. Sie röthet nicht länger 

die Lackmustinktur, verbreitet einem starken aromatischen Ge­

ruch ; ihr Geschmack ist weniger durchdringend, und sie ldst 

sich in diesem Zustande weder im Wasser,- noch in Schwefel­

säure, noch in Salzsäure auf. Erwärmte Salpetersäure 

färbt sie gelb, und löst sie auf. Alkohol löst sie gleichfalls 

auf, und wen» die Auflösung mit der atmosphärischen Luft 

-in Berührung kommt, so krystallisirt dieselbe.

5. Die Kamphersäure verändert den Schwefel nicht. 

Der Alkohol und die Mineralsäuren lösen sie gänzlich auf; 

dasselbe bewirken die fetten und flüchtigen Oele.

Die Kamphersäure fällt die Kalkerde aus dem Kalkwas­

ser nicht. Die Auflösung des Indigo in Schwefelsäure wird 

von ihr nicht verändert.

Bouillon I.» 6rsn§o Lnn. <Ze LNiru. XXVH> 49-
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6. Sie verbindet- sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden,sdie daraus entstehenden Zusammensetzun­

gen werden kampherspnre Salze genannt.

7. Die Berwandschaften dieser Säure sind, in sofern sie 

von Bouillon L.M Gränze ausgemittelt worden sind, 

folgende^): „ -,

Kalkerde. Ammonium.

Kali. Alaunerde.

Ratrnm. Bittererde. :

Baryterde. ' v- ...

Fünfter Abschnitt.

Von v - c r K l « e s ä u r e.'

Geschichte. Wird Zucker mit Salpetersäure übergosseN/ und 

eine mäßige Hitze angewendet, so zergeht erstere.-bald, es 

erfolgt ein Anfbrausen, wobei eine beträchtliche Menge Sal­

petergas und kohlensaures Gas entwickelt wird; und wenn 

das Aufbrausen nachläßt, und die Flüssigkeit in der Retorte 

erkaltet, so bemerkt man eine Menge kleiner, durchsichtiger 

Krystalle in derselben. Diese Krystalle- machen eine eigen­

thümliche Saure aus, welche den Namen Kleesäure oder 

Sauerkleesäure erhalten hat, weil sie, wievonSchee- 

le gezeigt worden, völlig gebildet im Sauerklee (oxaUs sce- 
tosells) angetroffen wird. Anfänglich wurde sie jedoch Z uk- 

kersäure genannt.
Da die frühesten und besten Nachrichten über diese Säu-

*) LoulUon I.a Lrangs, Xnn. äs Lbim. XX VH» 4». 
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revon Bergmann ertheilt wurden, so hielt man ihn lange 

Zeit für den Entdecker derselben; allein Ehrhart, einer von 

Scheelen'ö vertrautesten Freunden, versichert, daß die 

Chemie diese Entdeckung letzterem verdanke*), und tzermb- 

städt und Westrumb schreiben gleichfalls Scheelen die 

Ehre dieser Entdeckung zu. Bei so bewahrten Zeugnissen ist 

es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß Scheele der ei­

gentliche Entdecker der Kleesäure sey.

V-rcitung. I. Bergmann giebt folgende Vorschrift, diese 

Säure zu bereiten: Man überschüttet in einer tubulirten Re­

torte eine Unze gestoßenen weißen Zucker mit drei Unzen star­

ker Salpetersäure, deren specifisches Gewicht 1,567 ist. Nach­

dem die Auflösung erfolgt ist, während welcher sich Dämpfe 

von Salpetergas erheben, wird eine Vorlage vorgelegt, und 

die Flüssigkeit zum Kochen gebracht, wodurch eine beträcht­

liche Menge Salpetergaö ausgetrieben wird. So wie die 

Flüssigkeit in der Retorte eine rdthlichbraune Farbe annimmt, 

werden noch drei Unzen Salpetersäure zugesetzt, und mit 

dem Kochen fortgefahren, bis die Dämpfe nachlassen, und 

die Flüssigkeit farbenlos wird. Man gießt hierauf den In­

halt der Retorte in ein weites Gefäß. Nach dem Erkalten 

krystallisiren zarte vierseitige Prismen, die oft unter einem 

Winkel von 45 Grad an einander gefügt sind. Werden diese 

Krystalle gesammelt, und auf L'oschpapier getrocknet, so wie­

gen sie i Drachme ipy Gran. Wird die übrige Lauge aber­

mals in der Retorte mit zwei Unzen Salpetersäure so lange 

gekocht, bis die Dämpfe verschwinden, und alsdann dieselbe 

zum Krystallifu-en hingestellt, so krystallisiren wiederum drei

») Elvert's Magaz. f. Apotheker 1785. Lh. I- S. 54.
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und vierzig Gran Saure. Unterwirft man den Rückstand, 

der jetzt eine glutinöse Konsistenz hat, noch einmal der be­

schriebenen Operation, indem man nach und nach in kleinen 

Antheilen ungefähr zwei Unzen Salpetersäure zufttzt, so wird 

eine salzige, braune, zerfließende Masse gebildet, die eine 

halbe Drachme wiegt, und welche durch ferneres Reinigen 

auf die Hälfte zurückgcbracht wird. Die durch diese ver­

schiedenen Operationen erhaltene Krystalle lassen sich durch 

Auflbsen, Filtriren, Anschießen und Abtropfen ferner rei­

nigen, Die letzte Lauge kann noch mit etwas Salpeter­

säure behandelt, und an der Sonne verdunstet werden.

Durch ein dem beschriebenen ganz ähnliches Verfahren 

erhielt Bergmann diese Säure aus dem arabischen Gum­

mi, Alkohol und Honig. Scheele, Hermbstädt u. a. 

m. aus einer großen Menge vegetabilischer, und Berthei­

let aus sehr vielen animalischen Substanzen.

Es ist nothwendig, die Salpetersäure in nicht zu gro­

ßer Menge anzuwenden, weil sonst die Menge der Kleesäure 

vermindert wird. Wird eine zu große Menge Salpetersäure 

genommen, so wird gar keine Kleesäure erhalten "). Auf der 

andern Seite versichert Hermbstädt, daß, wenn man eine 

zu geringe Menge Salpetersäure zu diesem Versuche nimmt, 

die erhaltene Säure nicht Kleesäure, sondern Weinstein­

säure sey; allein ich habe bei Wiederholung dieses Versuches 

diese Behauptung nicht bestätigt gefunden.

Eigenschaft-». 2. Die durch das angegebene Verfahren erhal­

tene Kleesäure hat die Gestalt vierseitiger Prismen , mit ab­

wechselnden, breiteren Seitenflächen, die Enden sind mit 

') Bergmann.
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zwei Aachen zugeschärft. Diese Krystalle sind durchsichtig^ 

schön weiß, und haben einen beträchtlichen Glanz. Ihr Ge­

schmack ist sehr sauer; die blauen Pflänzenfarben werden von 

ihnen gerbthct.
Wirkung der 3- Wird die krystallisirte Saure in einem of- 

Wärme. seuen Gefäße erhitzt, so steigt ein Dampf auf, 

welcher einen unangenehmen Eindruck auf die Nase und die 

Lungen macht. Der Rückstand ist ein Pulver, dessen Farbe 

ungleich weißer ist, als die der Saure war. Durch dieses 

Verfahren verliert sie von ihi-em Gewichte, erhält aber 

diesen Verlust wieder, wenn sie der Lust ausgesetzt wird. 

Wird sie destillirt, so verliert sie zuerst das Krystallisations­

wasser, dann zerfließt sie, und wird braun. Es geht eine 

geringe Menge einer unschmackhaften Flüssigkeit über, im 

Halse der Retorte und zum Theil in der Vorlage sublimirt sich 

«ine weiße, salzige Rinde; allein der größte Theil der Säure 

wird zerstört, und in der Retorte bleibt eine Masse zurück, 

die -/o des Ganzen beträgt. Diese hat einen empyreumatk- 

schen Geruch, schwärzt die Schwefelsäure, färbt die Salpe­

tersäure gelb, und löst sich in Salzsäure, ohne verändert zu 

werden, auf. Der Theil der Säure, welcher sich sublimirt 

hat, ist unverändert. Wird diese Säure zum zweitenmal 

destillirt, so stößt sie einen weißen Dampf aus, der sich in 

der Vorlage zu einer farbenlosen, nicht krystallisirbaren Säu­

re verdichtet; in der Retorte bleibt eine dunkelgefärbte Sub­

stanz zurück *). So lange die Destillation dauert, entweicht 
eine beträchtliche Menge elastischer Dämpfe. Aus 279 Gran 

Kleefarne erhielt Bergmann ioy Kubikzoll Gas, von dem

') Bergmann^
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die eine Hälfte kohlensaures Gas, die andere Hälfte kohlen­

stoffhaltiges Wasserstoffgas war. Fontana erhielt auö ei­

ner Unze dieser Säure 4Z0 Kubikzoll Gas, von diesem war 

^Kohlensäure, das übrige kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgaö. 

Auö diesen Thatsachen geht hervor, daß die Kleesäure aus 

Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff besteht.

Des Wassers. 4. Die Krystalle der Kleesäure sind in glei­

chen Theilen kochenden Wassers dem Gewichte nach auflös- 

lich: bei einer Temperatur von 65,7° löst das Wasser die 

Halste seines Gewichtes auf. Das specifische Gewicht der 

Auflösung ist 1,059z *). Hundert Theile kochenden Alko­

hols lösen 56 Theile der krystallisirten Säure auf; bei einer 

mittleren Temperatur hingegen nur 40 Theile **>. Die 
tropsbarflüffige Kleesäure hat, wenn sie koncentrirt ist, ei­

nen scharfen, ist sie hingegen gehörig mit Wasser verdünnt, 

einen sehr angenehmen Geschmack ***).

Sie röthet alle blauen Pflanzenfarben, die des Indigo 

ausgenommen. Die Auflösung von einem Gran krystallisir- 

ter Säure, der in 1920 Gran Wasser aufgelöst worden, rö­

thet das blaue Juckerpapier: ein Gran, der in z6oo Gran 

Wasser aufgelöst wurde, das mit Lackmustinktur gefärbte 

Papier -f). Nach Morveau reicht ein Gran Säure hin, 

26ZZ Gran Wasser einen merklich sauren Geschmack zu er­

theilen

*) Oxu,0. I, LLZ.
Ibis.

***) Bergmann.
E) Ebenderselbe.
*) IVlsclloä, ^rc. LLccdariu.
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. Sie ist so feuerbeständig, daß sie nicht sublimirt wird, 

wenn man Wasser, in dem sie aufgelöst worden, bis zum 

Siedpunkte erhitzt..
Der cin^ch-n 5- Die Kleesäure wird weder von der atmos-

Stoffe. . phatischen Luft, noch von dem Sauerstostgase 

verändert. Die Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe 

auf diese Säure ist noch nicht untersucht worden.,
Sie oxydirt das Blei, Kupfer, Eisen, Zinn, Wis- 

muth, Nickel, Kobalt, Aink, Magnesium.
Sie wirkt nicht auf.Gold, Silber, Platin, Quecksilber.

6. Die Kleesäure verbindet sich mit den Alkalien, Erden 

und metallischen O.rydcn, und bildet damit Zusammensetzun­

gen, welche kleesaure Salze genannt wprden sind.

7. Die Salzsäure und Essigsaure lösen die Kleesaure auf, 

ohne sie zu verändern **). Die Schwefelsäure zersetzt sie 
bei der Mitwirkung der Wärme zum Theil, und es wird 

eine beträchtliche Menge Kohle gebildet. Die Salpetersäure 

zersetzt sie bei der Siedhitze, und verwandelt sie in Wasser 

und Kohlensäure Diese Resultate bestätigen das, was 

oben in Rücksicht der Bestandtheile dieser Saure gesagt wur­

de. Fourcroy und Vauquelin geben folgendes Ver­

hältniß derselben in roo Theilen an:

77 Sauerstoff.

IZ Kohlenstoff.

IO Wasserstoff.

roo

") Bergmann.
S^st. VIt, 

*) Ibläem.
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Die Versuche aber auf welche sich dieses Resultat grün­

det, sind von ihnen nicht bekannt gemacht worden; man ist 

daher außer Standes, die Genauigkeit des angegebenen Ver­

hältnisses zu beurtheilet!. ' ' 7 .

V-rwandschaf, 8- Die Verwandschaften der Kleesaure sind 

i nach Vergmann folgende: .

Kalkerde. Kali.

Baryterde. Ncktrum.

Strontianerde. Ammonium.

Bittererde. / Alaunerde.

Diese Saure ist zu theuer, als daß man sie zum häus­

lichen Gebrauche anwenden könnte; für den Chemisten ist 

sie aber zur Entdeckung der Kalkerde in einer Auflösung sehr 

wichtig. Zu diesem Ende thut man entweder etwas reine 

Säüre, oder eine Auflösung des kteesauren Ammoniums, in 

diejenige Flüssigkeit, in welcher man Kalkerde vermuthet. 

Ist letztere zugegen, so fallt unmittelbar ein weißes Pulver 

zü' Boden *). Der Grund hievon ist, daß die kleesaure 

Kälkerde vom Wasser nicht aufgelöst wird, demzufolge kann

*) Cs jst übrigens nothwendig, daß die Flüssigkeit keinen 
Ueberschuß von einer der stärkeren Säürcn enthalte. Sollte die« 
ses der Fall seyn, so muß derselbe, ehe die Kleesaure zugesegt 
wird, vorher mit Ammonium gesättigt werden.

Sechster

Kleesäure jeder anderen Säure die Kalkerde entziehen.

M ,- ____ . , ,
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Sechster Abschnitt.

Von der H o n i g st e i n s ä » r «.

Geschichte. M?an findet ein Fossil von honiggelber Farbe in 

kleinen, einzelnen Krystallen zu Artern in Thüringen, in dem 

dortige» Lager der erdigen Braunkohle. Dem ersten Anschei­

ne nach, hat es einige Aehnlichkeit mit dem Bernsteine; al­

lein Werner erklärte es im Jahre 1790 für eine eigenthüm­

liche Substanz, und gab ihm den Nahmen Honigstein 

(Melllitlms). Dieses Fossil ist äußerst selten, und ist bis 

jetzt nur in Thüringen, und in der Schweiz gefunden 

worden *).

Der Honigstein ist gewöhnlich honiggelb in helleren und 

dunkleren Abstufungen, zuweilen auch strohgelb. Er kommt 

nicht anders, als krystallisirt vor, und zwar die erstere Ab­

änderung in etwas verschobenen Oktaadern. In ganz voll­

ständigen dergleichen Krystallen trifft man ihn indessen nur 

sparsam an; meistens nur in mehr oder weniger deutlichen, 

vierseitigen, pyramidalen Bruchstücken. Die strohgelbe Ab­
änderung, bildet kleine drusenartige Zusammenhäufungen. 

Die Krystalle sind selten von mittlerer Größe, meistens nur 

klein, bis zum sehr kleinen herab.

Die Oberfläche der Krystalle ist gewöhnlich glatt und 

glänzend, zum Theil auch rauh und Zerfressen; inwendig 

aber bemerkt man matten Glaöglanz. Sie sind selten ganz 

klar, gewöhnlich nur halbdurchsichtig, und bei der blasgcl- 

ben Abänderung kaum durchscheinend. Sie sind weich, sprö-

*) Lrocbrnt's iVUllersIo^io II,

7k. 2 
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de, leicht zerreiblich, und geben zerrieben ein gelblich graues 

Pulver. Ihr eigenthümliches Gewicht betragt ungefähr 

i,55o 2).
Die Mineralogen machten bald die Bemerkung, daß 

der Homgstcin zum Theil verbrennlich sey; allein in Rück­

sicht seiner Bestandtheile waren sie nicht einig. Lam pa­

tz i u s und Abich versuchten zu gleicher Zeit seine chemische 

Analyse. Nach Lampadius enthalten roo Theile des­

selben :

86,4 Kohle.

3 ,5 Bitumen.

2 Kieselerde.

Z Wasser.

94,9 **).

Ab ich gab folgendes Verhältniß der Bestandtheile an:

40 Kohlensäure.

28 Wasser.
16 Kohlensaure Alaunerde.

5^ Benzoesäure.

5 Benzoesäure Alaunerde.

z Eisenoxyde.

2^ Harz.

100

Die Resultate dieser Analyse, sind so verschieden, daß 

man auf keine derselben ein großes Vertrauen setzen kann. 

Außer dem geht aus der Art, wie die Versuche angestellt

») Klaproth'« Beiträge B. HI- S. 115.
") Crcll's Annalen 1797. B. H. S. i».

Ebend. S. 16,
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wurden, hervor, daß die ursprünglichen Bestandtheile des 

Honigsteins durch das Feuer verändert wurden. Klaproth 

zerlegte ihn im Jahre 1799 aufs Neue, und fand, daß er 

eine Zusammensetzung aus Alaunerde und einer eigenthümli­

chen Saure sey, welcher er den Nahmen tzonigsteinsänre 

gab *).  Diese Analyse wurde bald darauf durch Vauque- 

lin's Versuche bestätigt*̂).

*) Klaproth'g Beiträge m. S. 114.
*') Xnn. äo XXXVI, Loz.

Bereitung. I. Bis jetzt ist die Honigsteinsaure nur allein 
im Honigsteine angetroffen worden. Sie läßt sich durch fol­

gendes Verfahren aus diesem Fossile abscheideu. Der Ho- 
nigstein wird fein zerrieben, und Mit 72 Theilen Wasser dem 

Gewichte nach gekocht. Die Säure verbindet sich mit dem 

Wasser, und die Alaunerde fällt in Flocken zu Boden. Wirb 

die Auflösung filtrirt, und gehörig verdunstet, so wird die 

Honigsteinsäure in einem krystallinischen Zustande erhalten.

Eigenschaften. 2. Diese Krystalle bestehen entweder aus 
sehr feinen Nadeln, die kugelförmig zusammengehäuft sind, 

oder aus kleinen, kurzen Prismen. Sie haben eine bräun­

liche Farbe, und anfänglich einen süßlich sauren, nachmals 

einen bitterlichen Geschmack.

z. Die .honigsteinsaure ist im Wasser schwer auflöölich, 

doch ist der Grad ihrer Auflöslichkeit noch Nicht genau be­

stimmt worden.

4. Setzt mau sie der Hitze aus, so wird sie leicht zer­
setzt, stößt einen häufigen Dampf aus, der jedoch keinen 

Geruch hat: als Rückstand bleibt eine geringr Menge un- 

L2
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schmackhafter Asche, welche das Lackmuspapier nicht ver­

ändert.

5. Alle Versuche, sie vermittelst der Salpetersäure in 

Kleesäure zu verwandeln, sind vergeblich gewesen: die Sal­

petersäure veränderte sie weiter nicht, als daß sie ihr eine 

strohgelbe Farbe ertheilte.

6. Die Wirkung der einfachen Stoffe auf diese Säure 

ist noch nicht versucht worden.

7. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet damit Insammensetzungeu, 

welche honigsteinsaure Salze genannt werden. Die 

Eigenschaften dieser Zusammensetzungen sollen in der Folge 

erörtert werden.

8. Man ersieht aus Klaproth's Analyse, daß ivo 

Theile Honigstein folgende Bestandtheile enthalten:

46 Honigsteinsäure.

16 Alauuerde»

38 Wasser.

ic>o.

Wird der Honigstein aus einer Retorte destillirt, so 

wird die Honigsteinsäure gänzlich zerlegt, und die Elemente 

derselben verbinden sich in einem andern Verhältnisse. Durch 

dieses Verfahren erhielt Klaproth aus ioo Gran Ho­

nigstein

54 Kubikzoll kohlensaures Gas.

iz Kubikzoll Wasserstoffgas.

38 Gran säuerliches und aromatisches Wasser.

i Gran aromatisches Oel.

9 Gran Kohle.

16 Gran Alaunerde.
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Aus dieser Analyse geht hervor, daß dieHonigsteinsaure, 

so wie die meisten, brennbaren Sauren aus Kohlenstoff, 

Wasserstoff und Sauerstoff bestehe: es fehlen uns aber noch 

die erforderlichen Data, um das genaue Verhältniß dieser 

Bestandtheile bestimmen zu können.

Die tzonigsteinsäure hat sehr viel Aehnlichkeit mit der 

Kleesäure; sie unterscheidet sich jedoch von ihr in manchen 

Eigenschaften, vorzüglich durch die Zusammensetzungen, 

welche sie mit den verschiedenen, salzfahigen Grundlagen 

bildet.

Siebenter Abschnitt.

Von der Weinstein saure.

Geschichte. Der Weinstein oder Weinsteinrahm, wie 

er gewöhnlich genannt wirb, wenn er rein ist, hat schon vor 
Jahrhunderten die Aufmerksamkeit der Chemisten beschäftigt. 

Du tzamel und Grosse, und nach ihnen Marggraf 

und Rouelle der jüngere, zeigten, daß er aus einer, 

mit Kali verbundenen Säure bestehe; Scheele war aber 

der erste, welcher diese Säure in einem isolirten Zustande er­

hielt. Er theilte sein Verfahren Retzius mit, der eö in 

den Schwedischen Abhandlungen vom Jahre 1770 bekannt 

machte. Es bestand darin, daß man Weinstein mit Kalkerde 

kochte, und die dadurch gebildete weinstcinsaure Kalkerde 

durch Schwefelsäure zersetzte.

Bereitung. I. Daö Verjähren, dessen man sich jetzt be­

dient, und das ganz mit dem von Scheele übereinkommt, 

ist folgendes: Man löst Weinstein in kochendein Wasser auf, 
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und setzt so lange kohlensaure Kalkerde zu, als nach Aufbrau- 

scn erfolgt, und die Flüssigkeit die blaue» Pflanzenfarben 

röthet. Nachdem die Flüssigkeit kalt geworden, wird sie fil- 

trirt. Auf dem Filtrum bleibt eine beträchtliche Menge 

weinsteinsaurer Kalkerde zurück, welche ein unauflösliches 

weißes Pulver ist. Dieser Rückstand wird, nachdem er ge­

hörig auögesüßt worden, in einem gläsernen Kolben mit 

eben so viel Schwefelsäure, als das Gewicht der angewand­

ten Kalkerde beträgt, übergossen. Die Säure muß bei die­

sem Versuche mit Wasser verdünnt werden. Die Mischung 

wird 12 Stunden digerirt, und von Zeit zu Zeit umgerührt. 

Die Schwefelsäure scheidet die Weinsteinsäure ab, und die 

unauflösliche schwefelsaure Kalkerde sinkt zu Boden, wäh­
rend die Weinsteinsäure in der Flüssigkeit zurück bleibt. Letz­

tere wird abgegossen, und geprüft, ob sie Schwefelsäure ent­

halte. Hievon überzeugt man sich dadurch, daß man etwas 

essigsaures Blei in dieselbe tröpfelt. Wird der entstandene 

Niederschlag von Essigsäure aufgelöst, so ist keine Schwefel­
säure zugegen; das Gegentheil erfolgt bei der Gegenwart 

derselben. In letzterem Falle wird die Flüssigkeit mit etwas 

weinsteinsaurer Kalkerde digerirt. Ist sie von aller Schwefel­
säure gereinigt, so wird sie langsam verdunstet, wodurch die 

Weinsteinsäure in Krystallen erhalten wird, deren Gewicht 

dem dritten Theile des angewandten Weinsteines gleich ist-).

') Lowig empfiehlt die nicht völlig eingedickte Lauge mit 
Kohlenpulver zu digeriren, und dieses, ehe sie zum Krystallistren 
gebracht wird, durchs Filtrum abzuscheidcn. Bei dieser Behand­
lung erhallen die Krystalle der Weinsteinsäure eine ausnehmend 
schöne weiße Farbe. Wahrscheinlich wird aber durch diese Be­
handlung die Säure in ihrer Grundmischung verändert; denn die
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Eigenschaften. 2. Die Gestalt dieser Krystalle ist so unregel- 

mäßig, daß jeder Chemist, der von diesem Gegenstände ge­

handelt hat, sie auf eine andere Art beschreibt. Nach Berg­

mann bestehen sie gewöhnlich aus Blättern, welche aus 

einander laufen *). Nach Van Paecken sind diese Kry­

stalle lange spitzige Prismen *-');  Spielmann und Cor- 

vinuö erhielten sie in Gruppen zusammeugehäuft, von de­

nen einige lanzenfdrmig, andere nadelfönnig, noch andere 

pyramidenförmig waren *"*).  Morveau beschreibt sie als 

, nadelformig ^-). Ihr specifisches Gewicht ist 1,5962 -j-f).

*) Largm. Oxus. in, z6g.
") D« Lilie Ilsisnt. ^eich ^Lic.
***) Xnaiecta <ie lliarlaro..
"k) i^ilozo. ^letiioll. liliim- I, Z2z.
-s-f) Xnn. llo tillim. XXXVIII, n.
-stt) Olim. XXXV, III. So ganz «»«gemacht 

Z. Die krystallisirte Weinsteinsäure wird an der Luft nicht 

verändert, die Hitze hingegen zersetzt sie gänzlich, sie brennt 

beim Zutritte der Luft, und läßt als Rückstand eine schwam­

mige Kohle, welche gewöhnlich etwas Kalkerde enthält. De- 

stillirt man sie in verschlossenen Gefäßen, so erhält man koh­

lensaures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, ein ge­

färbtes Oel, und eine rdthliche saure Flüssigkeit, die sonst 

branstige Weinsteinsäufe genannt wurde, von der 

aber Fourcroy und Vauquelin gezeigt haben, daß sie 

mit Oel vermischte Essigsaure sey

auf dem angegebenen Wege erhaltenen Krystalle ziehen Feuchtig­
keit aus der Luft an, welches bei der nicht mit Kohle behandel­
ten Weinsteinsaure keinesweges der Fall ift. Auch fällt die Kry» 
fiallengestalt verschieden au«, je nachdem fie auf die eine oder 
andere Art behandelt wird. A»m. d. Uebers.
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4. Die Weinsteinsäure löst sich mit Leichtigkeit im Was­

ser auf. Bergmann erhielt eine Auflösung, deren speci­

fisches Gewicht i,2Zo war *). M 0 rveau beobachtete hin­

gegen, daß in einer Auflösung, deren specifisches Gewicht 

1,084 betrug, die Säure von selbst krystallisirte. Die Auf­

lösung dieser Saure zersetzt sich nicht von selbst, eö sey denn, 

daß sie beträchtlich mit Wasser verdünnt worden.

Wirkung der 5« Man hat weder die Wirkung dieser Saure 

einfachenStoffe. auf das Sauerstoffgas, noch auf die verbrenn- 

lichen und nicht verbrennlichen einfachen Stoffe untersucht;

Wächte diese Behauptung von Fourcroy und Vauquelin 
wohl nicht seyn. Rose, der über diesen Gegenstand Versuche 
angestellt hat, erhielt Resultate, die von denen der französischen 
Chemiflen beträchtlich abweichen.

Die bei der Destillation des gereinigten Weinstein« überge- 
hende Flüssigkeit lieferte bei gelindem Verdampfen derselben, ein 
trockne« krystallisirte« saure« Salz, welches unmöglich Essigsäure 
seyn konnte, da diese nickt krystallisier.

Auch folgender Umstand ist der Behauptung der französischen 
Chemisten nicht günstig. Um die Identität der branstigen Wein, 
steinsäure mit der Essigsäure zu zeigen, sättigten sie die erhaltene 
Flüssigkeit mit Kalkerde, und schieden aus dem durch Verdunsten 
der Auflösung erhaltenem Salze die Säure durch Schwefelsäure 
aus. Da« Salz, welche« die branstige Wcinfieinsäure mit der 
Kalkerde bildete, war schwer auflöslich, da hingegen die essig­
saure Kalkerde ein leicht auflösliche« Salz ist.

Von der Kleesaure und Weinsteinsäure unterschied sich die 
von Rose erhaltene branstige Weinsteinsäure dadurch, daß letzte­
re mit Kali kein schwer auflösliches Salz mit einem Ueberschuß 
von Säure bildete. Zitronensäure konnte sie nicht seyn, da die 
zitronensaure Kalkerde unauflöslich ist; Acpfelsäure nicht, weil 
sie krystallisirte, und auch nicht Benzoesäure, weil sie durch da« 
Feuer zerstört wurde. A nm. d. Uebers-

Lor^m. Oxurc. I, 2Z0,
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es ist übrigens wahrscheinlich, daß sie keine merkliche Verän­

derung derselben bewirken werde. Sie oxydirt das Eisen, 

Zink, und sogar das Quecksilber; sie wirkt aber nicht auf das 

Antimonium, Wismuth, Zinn, Blei, Kupfer, Silber, 

Gold und Platin. Ihr Verhalten gegen die anderen Metalle 

ist noch nicht untersucht worden.

6. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche weinsteinsaureSalze genannt werden.

7. Die Wirkung, welche die meisten übrigen Säuren 

auf die Weinsteinsaure hervorbringen, ist noch nicht bekannt. 

Hermbstädt versichert, daß, wenn sie wiederholentlich 

mit sechs Theilen Salpetersäure dem Gewichte nach destillirt 

werde, sie sich in Kleesaure verwandeln lasse. Durch dieses 

Verfahren erhielt er aus z6o Theilen Weinsteinsäure 56c» 

Theile Kleesäure ").

Zusanim-nU- 8. Aus diesen Resultaten, und aus den Pro- 

rune. dukten, welche die Destillation der Weinstein­
säure liefert, ersieht man, daß sie aus Sauerstoff, Kohlen­

stoff und Wasserstoff bestehe. Fourcroy und Vauque- 

lin haben folgendes Verhältniß der Bestandtheile in hundert 

Theilen derselben angetroffen ^*).

70,5 Sauerstoff,

19 Kohlenstoff.

10,5 Wasserstoff. 

ioo,o,
y. Die Verwandschaften dieser Säure sind ganz diesel­

ben, wie die der Kleesaure.

') Crellr neueste Entdeckungen. Theil Vll. S. 76. 
") lourcro/ Sxsl. VH» röt.
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Die reine Weinsteinsaure wird wenig gebraucht, die Zu­

sammensetzungen hingegen, von welchen sie einen Bestand­

theil auömacht, finden in der Medizin mannigfaltige An­

wendungen. Diese Säure besitzt die Eigenschaft, sich in zwei 

verschiedenen Verhältnissen mit mehreren salzfahigen Grund­

lagen zu verbinden. Mit Kali z. B. bildet sie in einem Ver­

hältnisse ein im Wasser wohlauflöölicheö Salz, das wein- 

steinsaures Kali genannt wird; wird sie hingegen in 

größerer Menge zugesetzt, so bildet sie mit Kali den Wein­

stein, der nur sehr unvollkommen in Wasser auflöslich ist. 

Diese Eigenschaft setzt uns in Stand, die Gegenwart der 

Weinsteinsaure in einer sauren Auflösung zu entdecken: man 

tröpfelt langsam einige Tropfen des aufgelösten Kali in die­
selbe; ist Weinsteinsäure zugegen, so fällt augenblicklich 

Weinstein alö ein weißes, sandiges Pulver zu Boden.

Achter Abschnitt.

Don der Zitronensäure.

Geschichte. Man ist von jeher mit der sauren Eigenschaft des 

Zitronensaftes bekannt gewesen. Dieser Saft enthalt aber 

außer der Säure Schleim und Wasser, wodurch jene verun­

reinigt, und zur freiwilligen Zersetzung geneigt gemacht wird. 

Georg! bediente sich folgendes Verfahrens, um den Schleim 

abzuscheiden. Er füllte eine Flasche ganz mit. Zitronensäfte 

an, pfropfte sie zu, und stellte sie in einen Keller. Nach 

vier Jahren war die Flüssigkeit so hell, wie Wasser geworden, 

der Schleim hatte sich in Gestalt von Flocken zu Boden ge­

senkt, und unter dem Korke befand sich eine dicke Rinde. Er 
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setzte diese Saure einer Temperatur von 23° aus, dadurch 

gefror ein großer Theil deö Wasserö, und es blieb eine sehr 

starke, und ziemlich reine Säure zurück *). Scheele war 

jedoch der erste, welcher ein Verfahren ausmittelte, diese 

Saure ganz rein darzustellen, und welcher zeigte, daß sie ei­

genthümliche Eigenschaften besitze.

Bereitung. I. Sein Verfahren, diese Säure abzuscheiden, 

welches noch jetzt befolgt wird, besteht darin, daß man ko­

chenden Zitronensaft mit gepulverter kohlensaurer Kalkerde 
sättigt. Es fällt ein weißes Pulver zu Boden, das mit Zi­
tronensäure verbundene Kalkerde ist. Dieses Pulver wird 

abgeschieden, und so lange mit warmen Wasser übergossen, 

bis dieses ungefärbt bleibt. Hierauf übergießt man das Salz 

mit so viel Schwefelsaure, die mit sechs Theilen Wasser, dem 

Gewichte nach, verdünnt worden, als zur Sättigung der 

angewandten Kalkerde erforderlich ist: kocht die Mischung ei­

nige Minuten, und bringt sie auf das Filtrum, um die 

schwefelsaure Kalkerde abzuscheiden. Die Flüssigkeit wird als­

dann bis zur Konsistenz eines Syrupö verdunstet, upd zum 

Kaltwerden hingestellt; worauf in derselben Krystalle anschie­

ßen , die Zitronensäure sind *^).

Scheele bemerkt, daß man ein Uebermaaß von Schwe­

felsäure anwenden müsse, um überzeugt zu seyn, daß alle 

Kalkerde abgeschieden worden sey; nach Dize hingegen ist 

dieses aus einem ganz andern Grunde nothwendig Es 

bleibt stets ein Antheil Schleim mit der Zitronensäure bei ih-

') Crells neueste Entdeck. Th. I. T. ,6» ff.
") Scheelen? phys. chem. Schriften. V. II. S. ,49 ff. 

lNcliolson's lourn. II, Hz. 
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rer Vereinigung mit der Kalkerde verbunden, und die Schwe­

felsaure ist erforderlich, diesen Schleim zu zersetzen, welches 

sie den Versuchen von Fourcroy nnd Vaug uelin zufol­

ge, zu thun vermögend ist.

Sein Beweis für die Gegenwart des Schleimes ist der, 

daß, wenn er eine Auflösung der Zitronensäure in Wasser 

durch Verdunsten gehörig koncentriere, sie eine braune, und 

gegen das Ende der Operation sogar eine schwarze Farbe an- 
nahm. Auch die Krystalle waren schwarz gefärbt. Durch 

wiederholtes Auflösen und Verdunsten ließ sich die schwarze 

Substanz abscheiden, und sie verhielt sich bei der Untersu­

chung wie Kohle. Hieraus schloß er, daß Schleim zugegen 

gewesen sey, denn derselbe besteht aus Kohlenstoff, Wasser­
stoff und Sauerstoff. Die Schwefelsäure bewirkt die Verei­

nigung des Wasserstoffes und Sauerstoffes zu Wasser, und 

die Kohle bleibt zurück. Ist es aber nicht wahrscheinlicher, 

wie Nicholson*) bemerkt, daß die Schwefelsäure auf die 

Zitronensäure selbst wirke, und daß die Kohle von der Zersez- 

zung der letzteren herrdhre? DieVersuche vonD ize sind we­

nigstens unzureichend, das Gegentheil hiervon zu beweisen. 

In diesem Falle würde es zweckmäßig seyn, den Ueberschuß 

von Schwefelsaure so sehr als möglich zu verringern.

Proust**), der in dem lourn-ä äs vvm

Jahre 1801 eine Abhandlung über die Bereitung der Zitro­

nensäure geliefert hat, bemerkt, daß dieses wirklich der Fall 

sey. Wird zu viel Schwefelsaure angewendet, so wirkt sie 

auf die Zitronensäure, verkohlt sie, und verhindert das Kry-

Nlcliolrnn'z )ourn»l II, Hz. 
lourn. äe kü/s. I.II, z66. 



Verbrmnliche Sauren. 17z

stallisireu derselben. Diesem Nachtheile begegnet man da­

durch, daß man etwas Kalkerde zusetzt. Proust fand fer­

ner, daß 4 Theile Kalkerde zur Sättigung 94 Theile Zitro- 

nensaft' erfordern. Die erhaltene Zitronensäure Kalkerde bc- 

iragt 7^Theile: zurZersetzung derselben sindaoTheileSchwe- 

felsaure, deren specifisches Gewicht 1,15 ist, erforderlich. 

Eigenlasten. 2. Die Krystalle der Zitronensäure sind rhom- 

boidale Prismen, deren Seiten gegen einander unter Win­

keln von 120 und 60 Graden geneigt sind, und die sich in 
vier trapezoidische Flächen endigen, welche die körperlichen 

Winkel einschließen An der Luft bleiben sie unverändert. 

Ihr Geschmack ist ausnehmend sauer, ja sogar schmerzhaft; 

wird die Aufldsung derselben hingegen gehörig mit Wasser 

verdünnt, so ist ihr Geschmack angenehm.

z. Werden sie dem freien Feuer ausgesetzt, so schmelzen 

sie, schwellen dann auf, und stoßen einen scharfen Dampf 

aus; als Rückstand bleibt eine geringe Menge Kohle. De- 

stillirt man sie in verschlossenen Gefäßen, so geht ein Theil 

der Säure unzersetzt über, ein anderer Theil derselben wird 

in Essigsäure, Kohlensäure und kohlenstoffhaltiges Wasser­

stoffgas verwandelt. Diese Bestandtheile entweichen, und in 

der Retorte bleibt Kohle zurück.

4. Die Zitronensäure ist im Wasser sehr auflöslich. Nach 

Vauquelin erfordern ioo Theile derselben zu ihrer Auflö­

sung nicht mehr als 75 Theile Wasser **'): kochendes Wasser 

löst zwei Theile derselben dem Gewichte nach auf. Diese 

Auflösung läßt sich lange Zeit in verschlossenen Gefäßen auf-

*) Dirs d^iclrolsou', ^oui, II, gz. 
Dite.
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bewahren, zuletzt geht sie aber in Fäulniß über, und wird 

zersetzt.

5. Weder das Sauerstoffgas, noch die einfachen brenn­

baren und nicht brennbaren Stoffe verändern diese Saure. 

Sie orpdirt das Eisen, Zink und Zinn. Das Gold, Silber, 

Platin, Quecksilber, Wismuth, Antimonium und der Ar­

senik werden von ihr nicht verändert.

6. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet damitZusammensetzungen, wel­

che Zitronensäure Salze genannt werden.
Wirkung d-r 7- Man hat, die Schwefelsäure und Salpe-

Samen. tersäure ausgenommen, die Wirkung, welche 

die Säuren auf die Zitronensäure hervorbringen, noch nicht 
untersucht. Die Schwefelsäure verwandelt sie, wenn sie 

koncentrirt ist, in Essigsäure "). Scheele konnte diese 

Säure (wie es ihm doch mit so vielen anderen gelang) vermit- 

telst der Salpetersäure nicht in Kleesäure verwandeln; allein 

Westrumb versichert, daß er es bewerkstelligt habe, und 

vermuthet, daß nur darum das Bemühen von Scheele oh­

ne Erfolg blieb, weil dieser eine zu große Menge Salpeter­

säure anwandte. Dadurch wurde die Grenze der Umwand­

lung in Kleesäure überschritten, und die Zitronensäure in Es­

sigsäure verwandelt. Zur Unterstützung dieser Meinung führt 

er seine eigenen Versuche an, aus denen hervvrgeht, daß, 

wenn er 60 Gran Zitronensäure mit verschiedenen Antheilen 

Salpetersäure behandelte, er sehr verschiedene Produkte er­

hielt. Wurden 200 Gran Salpetersäure angewendet, so er­

hielt er Zo Gran Kleesaure; Zoo Gran Salpetersäure gaben

*) I'ourcro^ Lzst. VH, 206. 
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ihm nur iZ Gran Kleesäure, und wenn er 600 Gran Sal­

petersäure anwandte, so zeigte sich keine Spur von Kleesäure. 

Wurden die Produkte dieser Versuche, vorzüglich des letzte­

ren, der Destillation unterworfen, so erhielt er Essigsäure, 

die mit Salpetersäure vermischt war. Westrumb' s Ver­

suche sind vonF 0 urcr 0 y und Vauquelin bestätigt wor­

den. Diese erhielten, da sie Zitronensäure mit einer beträcht­

lichen Menge Salpetersäure behandelten Kleesäure und Essig­

säure: doch war die Menge der ersteren weit geringer, als 

die der zweiten.
Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Bestandthei­

le dieser Säure Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff sind; 

allein das Verhältniß dieser Bestandtheile ist noch nicht aus- 

gemittelt worden.
Vmvandschastt-tt. 8. Ihre Verwandschaften beobachten fol­

gende Ordnung:
Kalkerde. Natrum.

Baryterde. Ammonium.

Strontianerde. Alaunerde.

Dittererde. Zirkonerde.

Kali.
Man bedient sich dieser Säure als Würze der Speisen, 

und zur Bereitung der Limonade.
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Neunter Abschnitt.
Von der Fettsäure.

Geschichte. Die Chemisten vermutheten lange, daß aus dem 

Talge eine Saure erhalten werden könne, weil die Dampfe, 

die es bei einer hohen Temperatur ausstdßt, sehr scharf sind. 

Grützmacher war aber der erste, der davon bestimmter in 

einerAbhandlung: Üo Ossinnr MorluIIa, die im Jahre 1748 

erschienen ist, handelte. Rhades erwähnt ihrer im Jahre 

I75Z- Gegner schrieb eine Abhandlung 1754 über diesen 

Gegenstand, und Crell untersuchte die Eigenschaften dersel­

ben sehr ausführlich in zwei Abhandlungen, die im chemischen 

Journale Theil I. Seite 60 bis ^4, und Theil II. Seite 112 

bis 128 enthalten sind. Man hat ihr den Namen Fett­

säure gegeben.

Zu der Zeit, da diese Chemisten ihre Versuche anstellten, 

kannte man die karakteristischen Eigenschaften der verschiede­
nen Säuren nicht genugsam, um damit man im Stande ge­

wesen wäre, sie mit Genauigkeit von einander zu unterschei­

den. Thenard untersuchte diesen Gegenstand aufs Neue 

im Jahre 1801, er prüfte alle Verfahrungsarten von Ereil 

und GuytonMorveau, und fand, daß die von ihnen er­

haltenen Säuren entweder Essigsäure, oder die zu den Ver­

suchen angewandten Säuren waren. Die wirkliche Fettsäure 

war mithin den Chemisten unbekannt geblieben: sie läßt sich 

durch folgendes Verfahren, das Thenard angegeben hat, 

darstellen
1. Man

') Xnn. äs ciüm. XXXIX, 194.
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Acre-tun-, r. Man destillirt Schweineschmalz, wäscht das 

erhaltene Produkt mit heißem Wasser auö, scheidet dieses ab, 

und tröpfelt essigsaures Blei in dasselbe. Es erfolgt ein flok- 

kiger Niederschlag, der ausgewaschen, getrocknet, mit Schwe­

felsaure vermischt und erwärmt wird. Eine geschmolzene, 

dem Fette ähnliche Substanz schwimmt auf der Oberfläche, 

diese wird sorgfältig hinweggenommen; sie ist die Fettsäu­

re. Man kann sie in heißem Wasser auflösen, wo sie dann 

beim Erkalten der Flüssigkeit in nadelförmigen Krystallen an- 

schießt. Diese Saure wird gleichfalls erhalten, wenn das 

Wasser, dessen man sich zum Auswaschen des destillieren 

Schweineschmalzes bedient hat, verdunstet wird. Dieses 

Wasser kann mit Kali gesättigt, und nachmals, wie oben 

gezeigt wurde, durch essigsaures Blei gefällt werden. Die 

Eigenschaften dieser Säure sind folgende:

Eigenschaften. 2. Sie hat keinen Geruch, ihr Geschmack ist 

schwach sauer; die Lackmnötinktur wird von ihr gerbthet. 

Wird sie erhitzt, so schmilzt sie wie Talg. Sie ist in kaltem, 

in noch größerer Menge aber in heißem Wasser auflöslich. 

Kochendes Wasser, das damit gesättigt worden, wird beim 

Erkalten fest. Auch der Alkohol löst diese Säure in beträcht­

licher Menge auf. Sie krystallisirt in nadelförmigen Kry­

stallen, kann aber bei der nöthigen Vorsicht in langen, brei­

ten und sehr glänzenden Blättern erhalten werden.

In dem essigsauren und salpetersauren Bleie, dem salpe- 
tersauren Silber, dem essigsauren und salpetersauren Queck­

silber verursacht sie eine» Niederschlag. Mit den Alkalien 
und Erben bildet sie eigenthümliche Salze. Das Kalkwasser, 

Barytwasser und Strontianwasser werden von ihr nicht ge­

trübt. Das fettsaure Kali hat wenig Geschmack, zieht keine

I/. M
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Feuchtigkeit aus der Lust an, und wenn Schwefelsäure, Sal­

petersäure oder Salzsäure darauf gegossen werden, so wird 

die Fettsäure abgeschieden. Wenn die koncentrirte Auflösung 

dieses Salzes mit einer der genannten Sauren vermischt wird, 

so wird sie fest *),

Zehnter Abschnitt

Von der M i l ch > u ck e r s ä a r r.

Geschichte. Diese Säure wurde im Jahre 1780 von ScheelL 

entveckt. Da er aus dem Zucker Kleesäure erhalten hatte» 

so wünschte er zu erfahren, ob der Milchzucker dasselbe Pro­

dukt liefern würde. Auf vier Unzen fein zerriebenen reine» 

Milchzucker goß er in einer weiten Retorte zwölf Unzen ver­

dünnte Salpetersäure, und stellte sie in ein Sandbad. ES 

erfolgte ein lebhaftes Aufbrausen, welches ihn nöthigte, die 

Retorte aus dem Sandbade herauszunehmen, bis die Bewe­

gung nachließ. Er setzte hierauf die Destillation so lange fort, 

bis die Mischung gelb wurde. Da sich, nachdem die Flüs­

sigkeit in der Retorte zwei Tage gestanden hatte, keine Kry­

stalle zeigten, so setzte er noch acht Unzen Salpetersäure hin­

zu, wiederholte die Destillation, und fuhr damit so lange 

fort, bis die gelbe Farbe, welche beim Zugießen der Salpe­

tersäure verschwunden war, wieder zum Vorschein kam.

Die in der Retorte befindliche Flüssigkeit enthielt ein

") Rose hat die Versuche von Lhenard wiederholt, und 
dieselben Resultate erhallen. Man sehe Neues allgem. Journal 
der Chemie. B. Ul. H. U. S. 170—18;« A« d. U. 
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weißes Pulver, und wenn sie kalt wurde, war sie ganz dick. 

Um sie zu verdünnen, wurden acht Unzen Wasser zugesetzt, 

und durch das Filtrum das weiße Pulver abgeschieden: dieses 

wog ausgesüßt und getrocknet 74 Drachme. Die filtrirte 

Auflösung wurde bis zur Syrupsdicke verdunstet, mit vier 

Unzen Salpetersäure vermischt, und aufs Neue der Destilla­

tion unterworfen. Nach Beendigung derselben bemerkte man 

nach dem Erkalten in der Flüssigkeit, außer dem weißen Pul­

ver, kleine langlichte, saure Krystalle. Nachdem daS Pul­

ver abgeschieden worden, wurde die Flüssigkeit, nachdem ihr 
Salpetersäure zugesetzt worden, abermals destillirt; dadurch 

wurden wieder Krystalle erhalten, und bei nochmaligem Zu­

sätze von Salpetersäure, und darauf vorgenommener Destil­

lation, wurde die ganze Flüssigkeit beim Erkalten in Krystalle 

verwandelt. Alle bei diesen verschiedenen Versuchen erhaltene 

Krystalle wogen zusammen fünf Drachmen, und verhielten 

sich bei der Prüfung völlig wie Kleesäure.

Scheele untersuchte hierauf die Eigenschaften des wei­

ßen Pulvers, und fand, daß es eine Saure von eigenthüm­

licher Beschaffenheit sey, der er den Namen Milchzucker­

säure gab ^). Fourcroy hat ihr neuerlich den Namen 

Schleimsäure gegeben, weil man sie bei Behandlung deS 

arabischen Gummi, und anderer schleimichten Substanzen 

mit Salpetersäure, erhält.

tzermbstadt stellte mit dem Milchzucker zu eben der 
Zeit, wie Scheele, Versuche an, und erhielt ähnliche Re­

sultate. Er hielt aber das weiße Pulver für kleesäure Kalk­

erde mit einem Ueberschuß von Säure; eine Meinung, die

') Scheelen« phys.,chem. Schriften. B. H- S« -6l.
M r 
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auch Scheele anfänglich hegte. Nachdem er aber mit 

Scheelen'ö Versuchen bekannt wurde, so suchte er in einer 

Abhandlung seine Meinung zu vertheidigen; allein die von 

ihm beigebrachten Beweise sind weit entfernt, dieselbe zu be­

gründen, ja sie auch nur wahrscheinlich zu machen »). Er 

gesiebt selbst, daß eS ihm nicht habe gelingen wollen, dieses 

vermeinte Salz zu zersetzen; er räumt ein, daß es sich in 

seinen Eigenschaften von der Kleesäure unterscheide; allein 

er sucht diesen Unterschied in derGegenwart der Kalkerde; je­

doch betrug alle Kalkerde, die er in 240 Gran dieses Salzes 

entdecken konnte, nur 20 Gran- und wenn das Alkali, des­

sen er sich bediente (wie es wahrscheinlich ist) kohlensaures 
war, s/müffen diese 20 auf n Gran zurückgebracht werden. 

Nun hat aber Morveau gezeigt, daß Kleesäure, welche 

mit derselben M-nge Kalkerde verbunden ist, ganz andere 
Eigenschaften besitze: überdieß wird diese Saure aus ihrer 

Verbindung mit Kalkerde durch Kleesäure auögetrieben, sie 
muß demnach von letzterer verschieden seyn: indem es unge­
reimt seyn würdS- anzunehmen, daß eine Säure sich selbst 

verdrängen könne Man muß demnach die Milchzucker­

säure, da sie eigenthümliche Eigenschaften besitzt, für eine 

eigene Säure anerkennen.
Bereitung. I. Die Milchzuckersäure läßt sich durch folgendes 

Verfahren darstellend Auf einen Theil arabisches Gummi, 

oder eine ähnliche Gummiart, gießt man in einer Retorte 

zwei Theile Salpetersäure, erwärmt die Mischung eine kurze 

Zeit, bis etwas Salpetergas und kohlensaures Gas über-

') Crell's Annalen 1784- B. H- S. 509. 
IVIviveau I, 29*' 
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gehen, und läßt sie alsdann erkalten. Es fallt nach und nach 

ein weißes Pulver zu Boden, welches leicht durch das Fil- 

trum abgeschieden werden kann. Dieses Pulver ist die Milch- 

zuckersäure *).

*) I'onrcrc,;' 8^3t. VII, >46.
") Phys. chem. Vers, und Beob. B. I- S. 295,
***) LlLiIioä. Oüm, I, ego.

Scheele.
-ff) Ebenderselbe.
-sss) IVlorveau Lne^c. IVIetüoä. I, Lg».

Eigcm-chast-n. 2. Die durch das angegebene Verfahren erhal­

tene Milchzuckersäure ist ein weißes, sandiges Pulver von 

schwach saurem Geschmacke,
Die Hitze zersetzt sie. Wird sie destillirt, so geht eine 

saure Flüssigkeit über, welche beim Erkalten in Nadeln kry- 

stallisirt; ein rothes, scharfes Oel; kohlensaures Gas, und 
kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas. In der Retorte bleibt ei­

ne beträchtliche Menge Kohle zurück.

Nach Scheele ist die Milchzuckersäure in sechszig Thei­

len siedenden Wassers, dem Gewichte nach, auflbslich. 

Hermbstädt**)  und Morveau *-^)  fanden hingegen, 

daß kochendes Wasser mir von derselben aufldse. Beim 

Erkalten wird § der aufgelösten Säure in Krystallen abge- 

setzt -j-).
Die Auflösung hat einen sauren Geschmack, und röthet 

die Lackmustinktur H). Ihr specifisches Gewicht ist bei der 

Temperaturivon zZ,7°, 1,0015 -s-s-s).
Die Zusammensetzungen, welche sie mit den Erden, Al­

kalien und metallischen Oryden bildet, werden milchzuk- 

kersaure Salze genannt. Man kennt diese Salze nur 
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sehr unvollkommen, und kein Chemist, außer Sch eele, hat 

sie untersucht. Die von ihm hierüber ausgemittelten That­

sachen sind folgende:

Mit Kali bildet die Milchzuckersäure «in in acht Theilen 

kochenden Wassers auflösliches Salz, das beim Erkalten der 

Auflösung krystallisirt. Auch daö milchzuckersaure Natrum 

krystallisirt, und ist in fünf Theilen Wasser aufldslich. Das 

milchzuckersaure Ammonium läßt seine Basis bei einer mäßi­

gen Warme fahren, und die Säure bleibt zurück. Die Sal­

ze, welche diese Säure mit den Erden bildet, sind in Wasser 

beinahe unauflöslich. Sie wirkt kaum auf irgend ein Me­

tall, verbindet sich aber mit den Oxyden derselben. Die dar­

aus entstehenden Salze sind in Wasser fast ganz unaufllös- 
lich. Gießt man sie in die Auflösungen des Silbers, Queck­

silbers oder Bleies in Salpetersäure, so erfolgt ein weißer 

Niederschlag. Das schwefelsaure Eisen, Kupfer, Zink, Mag­

nesium, und daö salzsaure Zinn und Quecksilber werden von 

ihr nicht verändert.

Elfter Abschnitt.

Von der Lacksäure.

G-sclMte. Au Jahre 1786 erwähnte Anderson in einem 

Briefe an den Gouverneur und Rath von Madras, daß 

ihm Nester von Insekten, die mit den Schlangenkbpfchen 

(O^prnsn lVlonem) Achnlichkcit hätten, aus den Wäldern 

von den Eingebohruen, welche dieselben mit großer Begierde 

essen, überbracht worden wären. Er überzeugte sich bald, 

daß diese vermeinten Nester die Decken der Weibchen einer 
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bis jetzt noch unbeschriebenen Art Schildlauö wären. Es ge­

lang ihm, dieselben mit großer Leichtigkeit auf verschiedenen, 

in seiner Nachbarschaft wachsenden Bäumen und Sträuchen 

fortzupflanzen -).

Bei genauer Untersuchung dieser Substanz, die er wei­

ßes Lack nannte, fand er, daß sie sehr viel Ähnlichkeit mit 

dem Bicnenwachse habe. Er machte auch die Bemerkung, 

daß das Thierchen, welches dieses Lack bereitet, sich auf ir­

gend eine Art eme geringe Menge Honig verschafft, der mit 

dem, welchen unsere Bienen liefern, übereinkommt. Auch 
beklagt er sich in seinen Briefen, daß die Kinder, deren er 

sich zum Einsammeln dieser Substanz bediente, durch den 

süßen Geschmack derselben veranlaßt worden waren, so viel 

davon zu nasche», daß das Einsammeln ihm nur eine sehr 

unbeträchtliche Ausbeute geliefert hätte. Im Jahre 1789 

wurde eine geringe Menge von diesem Lacke theils in seinem 

natürlichen Zustande, theils in Kuchen geschmolzen, nach 

Europa geschickt; und 179z untersuchte Dr. Pearson 

auf die Bitte von SirJosephBanks die chemischen Ei­

genschaften desselben. Die Resultate seiner Versuche wurden 

in den philosophischen Transaktionen vom Jahre 

1794 bekannt gemacht.

Jodes Insekt bereitet wahrscheinlich ein Stück dieses 

weißen Lackes, das Z bis 15 Gran wiegt. Die einzelnen

') Die Chineser sammeln eine Art Wach«, welches sie Pe.la 
nennen, von einer Schildlau«, die sie, um sie zu vervielläl'igen, 
auf verschiedene Gewächse »ertheilen, und sie eben so behandeln, 
wie die Mexikaner da« Cochenille-Insekt. Die Bekanntschaft mit 
dieser Thatsache veranlaßte Anderso», die Fortpflanzung diese« 
Insekt« zu versuchen.
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Stücke hüben eine graue Farbe, sind undurchsichtig, rauh 

und rundlich, Wurde das weiße Lack dadurch gereinigt, daß 

es geschmolzen durch Musselin filtrirt wurde, so hatte es ei­

ne braune Farbe, war spröde, hart, und hatte einen bitter­

lichen Geschmack. Es schmolz in Alkohol und Wasser bei ei­

ner Temperatur von 145°, In manchen Eigenschaften äh­

nelt es dem Bienenwachse, ungeachtet es sich in anderen da­

von unterscheidet: und Pearson vermuthet, daß beide Sub- 

slanzen aus denselben Bestandtheilen, nur in verschiedenen 

Verhältnissen, zusammengesetzt sind,

Eig-Uschasten. I. Zweitausend Gran weißes Lack wurden ei­
ner Temperatur ausgesetzt, bei der sie eben in Fluß kamen; 

so wie diese Substanz weich und flüssig wurde, so schwitzten 

550 Gran einer rbthlichen, wäßrigen Flüssigkeit aus, welche 

wie frischgehackneö Bryd roch *), Dieser Mtssigkeit gab 

Pearson den Namen Lacksäure **),

2. Sie besitzt folgende Eigenschaften;

Sie röthet das Lackmuspapier, .

Nachdem sie filtrirt worden, hat sie einen schwachsalzi­

gen, etwas bitterlichen, aber keinesweges sauren Geschmack.

Wird sie erwärmt, so riecht sie genau, wie frisihgeback- 

nes, warmes Brod,

Steht sie einige Zeit, so wird sie etwas trübe, und setzt 

eine geringe Menge Bodensatz.

Ihr specifisches Gewicht beträgt bei der. Temperatur 

von 60? 1,025.

') Eben diese Flüssigkeit dringt heraus, wenn das rohe Lack 
mit den Fingern gedrückt wird; und da» frischgesammelte soll ganz 
mit Saft angefüllt seyn.

") kearson's franst, ok tüe Lliemlcal Noiuenclaturs.
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Da eine geringe Menge der Säure so weit verdunstet wur­

de, daß sie sich stark trübte, so bildeten sich beim Stehen der­

selben kleine nadelfdrmige Krystalle, die mit einer schleimigen 

Substanz umgeben waren,

Zweihundert und fünfzig Gran von dieser Säure wur­

den in eine sehr kleine Retorte geschüttet, und destillirt. So 

wie die Flüssigkeit warm wurde, bildeten sich schleimähnliche 

Wolken, die, so wie die Warme zunahm, wieder verschwan­

den. Bei einer Temperatur von 200° ging die Destillation 

der Flüssigkeit rasch von Stätten: als Rückstand blieb eine 
geringe Menge extraktivartiger Substanz. So lauge die 

destillirte Flüssigkeit warm war, roch sie wie frischgebackenes 

Brod, und war vollkommen durchsichtig und gelblich. Ein 

mit Lackmustinktur gefärbtes Papier, welches in die Vorlage 

gebracht worden war, wurde nicht geröthet. Ein anderes, 

das in eine Auflösung des schwefelsauren Eisens getaucht, und 

gleichfalls in die Vorlage gebracht wurde, wurde dadurch, 

daß man es mit einer Auflösung von Kali benetzte, nicht 

blau *).

Ungefähr ic>o Gran der destillirten Flüssigkeit wurden 

so weit verdunstet, bis sie trübe wurden; nachdem sie eine 

Nacht hindurch gestanden, bemerkte man kleine, nadelförmi- 

ge Krystalle in derselben, die durch ein Vergrößerungsglas 

betrachtet, wie die Dolde der Petersilienblüthe geordnet er­

schienen. Alle zusammen wogen nicht Gran. Ihr Ge­

schmack war blos bitterlich.

Andere looGran dieser Flüssigkeit wurden bei einer sehr 

niedrigen Temperatur bis zur Trockne verdunstet: es blieb

*) Ein Beweis, daß die erhaltene Saure keine Blausäure war. 
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eine schwärzliche Masse zurück, die nicht gänzlich verschwand, 

alö man dieselbe in einem Löffel iick freien Feuer erhitzte. Wur­

de Kleesäure einem weit geringeren Feuersgrade ausgesetzt, 

so verdunstete sie, ohne eine Spur zurück zu lassen.

Kohlensaure Kalkerde löst sich in dieser Flüssigkeit mit 

Aufbrausen auf. Die Auflösung hatte einen bitterlichen Ge­

schmack, rdthete das Lackmuöpapicr nicht, und gab bei dem 

Zusätze von kohlensaurem Kali einen häufigen Niederschlag. 

Als etwas von dieser Auflösung die Kalkerde und Kali ent­

hielt, bis zur Trockne verdunstet, und der Rückstand geglü- 

het wurde, so blieb nichts weiter, als kohlensaure Kalkerde, 

und kohlensaures Kali zurück.
Die Flüssigkeit trübte die salpetersaure Kalkerde nicht, 

wohl aber die salpetersaure und salzsaure Baryterde.

Zu fünfhundert Gran der röthlichen Flüssigkeit, die durch 

Schmelzen des weißen Lackes erhalten worden waren, wur­

de so lange kohlensaures Nalrum gesetzt, bis das Aufbrausen 

«schließ, und die Mischung neutralistrt war; hierzu waren 
drei Gran kohlensaures Natrum erforderlich. Während die­

ser Verbindung wurde eine beträchtliche Menge einer schlei- 

michten Substanz, und etwas kohlensaure Kalkerde ausgeschie­

den. Die gesättigte Flüssigkeit wurde filtrirt, und bis zum 

erforderlichen Grade verdunstet; sie gab in der Ruhe zerflie­

ßende Krystalle, welche dem Feuer ausgesetzt, einen Rück­

stand ließen, der kohlensaures Natrum war.
Wurde die röthliche Flüssigkeit mit Kalkwasser vermischt, 

so erhielt sie davon ein schwach purpurrothes, trübes Ansehn, 

und nachdem sie einige Zeit ruhig gestanden hatte, so warm 

einige schwache Wolken in derselben bemerklich.

Die schwefelhaltige Kalkerde verursachte einen weißen 



Verbrennliche Säuren. r8?

Niederschlag, durch den Geruch ließ sich aber die Gegenwart 

deö schwefelhaltigen Wasserstoffgascs nicht bemerken.

Mit Gallapfeltinktur erfolgte ein grünlicher Nieder« 

schlag.

Daö schwefelsaure Eisen ertheilte ihr eine blaß purpurro­

the Farbe, bewirkte aber keinen Niederschlag; dieser erfolgte 

auch dann nicht, als der Mischung erst etwas Essig, und 

dann etwas Kali zugesetzt wurde.

Essigsaures Blei verursachte einen röthlichen Nieder- 

schlag, der durch einen Zusatz von einer geringe» Menge Sal­

petersäure wieder aufgelöst wurde.

Durch salpetersaureö Quecksilber wurde die Flüssigkeit 

weißlich trübe.

Die Kleesäure bewirkte augenblicklich die Abscheidung 

von weißen, nadelförmigen Krystallen, dieses rührte wahr­

scheinlich davon her, daß in der Flüssigkeit etwas Kalkerde 

enthalten war.

DaS weinsteinsaure Kali erzeugte ein Präcipitat, dem 

nicht unähnlich, welches hervorgebracht wird, wenn man 

Weinsteinsäure zu weinfteinsauremKali zusetzt; er wurde aber 

hei einem Zusätze von Kali nicht wieder aufgelöst.

Dieß sind die Eigenschaften dieser Säure, diePearson 

aufgefunden hat *). Ehe man dieselbe für eine eigenthüm­

liche halten kaun, muß sie noch einer genauern Prüfung un­

terworfen werden. Das von Dr. Pearson untersuchte 
Quantum war zu gering, als daß er befriedigende Resultate 

hätte erhalten können.

') kl"l. j>. zgz.
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Zwölfter Abschnitt.

« « n der Aepfelsäure.

Bereitung. I. Diese Säure, die von Scheele im Jahre 

1785 entdeckt worden war, erhielt den Namen Aepfelsäu- 

r e, weil sie in dem Safte der Aepfel in beträchtlicher Menge 

gebildet enthalten ist. Scheele hat zur Bereitung dersel­

ben folgende Vorschrift gegeben. Der Aepfelsaft wird mit 

Kali gesättigt, und der Auflösung so lmzge essigsaures Blei 

zugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt. Der Nieder- 

schlag wird sorgfältig mit einer hinreichenden Menge Wasser 

abgewaschen: dann mit verdünnter Schwefelsäure übergossen, 

bis die Mischung einen vollkommen saure» Geschmack hat, 
dem kein süßlicher Beigeschmack anhängt, der sö lange be- 

merklich ist, als noch einiges Blei in der Auflösung enthalten 

ist. Hierauf wird das schwefelsaure Blei, welches zu Bo­

den fällt, durch das Filtrum abgeschieden, worauf in der 

Flüssigkeit die reine Aepfelsäure zurückbleibt ^).

Vauguelin hat vor kurzem gezeigt, daß man diese 

Säure mit größerem Vortheile aus dem Safte deö gewöhn­

lichen Hauslaufes (Lemxsrvlvunr Decwrnnr), indem 

sie in großer Menge enthalten ist, abscheiden kann. DaS 

Verfahren, welches ihm das Beste zu seyn scheint, um die­

ses zu bewirken, ist folgendes: Dem Safte des HauslaufeS 

wird so lange essigsaures Blei zugesetzt, als «in Niederschlag 

erfolgt; dieser wird ausgewaschen, und durch Schwefelsäure, 

nach dem von Scheele angegebenen Verfahren zersetzt*^).

') Scheele phys- chem. Schriften^ B. H. S. ;?8. 
") Xnn. äs Llilm. XXXIV, »27.
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Man kann auch durch Behandlung des Zuckers mit Sal» 

petersäure Aepfelsäure erhalten. Wird Salpetersäure mit ei» 

ner gleichen Menge Zucker so lange destillirt, bis die Mischung 

eine braune Farbe annimmt (welches ein Zeichen ist, daß 

alle Salpetersäure davon abgezogen worden), so findet man, 

daß dieselbe einen sauren Geschmack hat, und nachdem alle 

Kleesäure, die sich etwa gebildet hat, durch Kalkwasser hin­

weggenommen worden, so bleibt eine andere Sänre zurück, 
welche sich durch folgendes Verfahren isolirt darstellen läßt. 
Man sättigt sie mit Kalkerde, und filtrirt die Auflösung: 

übergießt sie alsdann mit Alkohol, welcher ein Gerinnen der­

selben zuwege bringt. Die geronnene Substanz ist die mit 

Kalkerde verbundene Saure. Sie wird durch das Filtrum 

abgeschieden, und mit frischem Alkohol ausgesüßt; hierauf 

in destillirtem Wasser aufgelöst, und ihr so lange essigsaures 

Blei zugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt. Der Nie­

derschlag ist mit Blei verbundene Aepfelsaure, diese Verbin­

dung läßt sich durch verdünnte Schwefelsäure zersetzen, und 

so die Aepfelsaure abscheide».

Eigenschaften. 2. Die durch eine der angegebenen Verfah- 

rungsarten erhaltene Aepfelsäure ist eine Flüssigkeit von rbth- 

lichbrauner Farbe, und sehr saurem Geschmacke. Wird sie 
verdunstet, so wird sie dick und klebricht, wie ein Schleim 

oder Syrup, krystallisier aber nicht. Setzt man sie in dün­

nen Lagen einer trocknen Luft aus, so trocknet sie ganz auf, 

und nimmt das Ansehn eines Firnisses an.

Erhitzt man sie im offenen Feuer, so wird sie schwarz, 

schwillt auf, stößt einen scharfen Dampf auö, und läßt eine 

sehr voluminöse Kohle zurück. Wird sie destillirt, so sind 

die Produkte ein saures Wasser, etwas kohlenstoffhaltiges
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Wasserstoffgas, und eine beträchtliche Menge kohlensaures 

Gaö *).
Z. Sie lbst sich in beträchtlicher Menge in Wasser auf. 

In den Gefäßen, in welchen diese Auflösung aufbewahrt 

wird, kommt sie in Gährung, und erleidet allmählich eine 

freiwillige Zersetzung.

4. Die Schwefelsäure verkohlt diese Säure, und Sal­

petersäure verwandelt sie in Kleesäure ^'). Hieraus geht 

hervor, daß sie aus Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff, 

wiewohl iu Verhältnissen, die noch nicht ausgemittelt wor­

den sind, bestehe.

Die Aepfelsaure verbindet sich mit den Alkalien, Erde» 

und metallischen Oxyden, und bildet damit Zusammensetzun­
gen, welche unter dem Namen der äpfelsauren Salze 

bekannt sind.

Ihre Verwandschaften sind noch nicht ausgemittelt 

worden.

Diese Säure ähnelt in vielen ihrer Eigenschaften der Zi­

tronensäure, unterscheidet sich jedoch von ihr durch folgende 

Merkmale.

i. Die Zitronensäure schießt in kleinen Krystallen an, 

die Aepfelsaure hingegen krystallisirt nicht.

2. Das Salz, welches die Zitronensäure mit der Kalk­

erde bildet, ist fast gänzlich in kochendem Wasser unauflös­

lich; wahrend die äpfelsaure Kalkerde leicht von kochendem 

Wasser aufgelöst wird.

Z. Die Aepfelsaure fällt das Quecksilber, Blei und Sil-

*) lonrero^ L^sk. VIl, 199. 
") Scheele und Hermbstadt. 
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ber aus ihren Auflösungen in Salpetersäure, und eben so die 

Auflösung des Goldes, wenn sie mit Wasser verdünnt ist; 

da hingegen die Zitronensäure keine dieser Auflösungen ver­

ändert.

q. Die Aepfelsäure scheint zur Kalkerde eine geringere 

Verwandschast, als die Zitronensäure, zu haben, denn wenn 

eine Auflösung der Kalkerde in der ersten dieser Säuren, eine 

Minute mit zitronensaurem Ammonium gekocht wird, so fin­

det eine Zersetzung statt, und letztere Säure verbindet sich 
mit der Kalkerde, und fällt zu Boden.

Dreizehnter Abschnitt.

Von der Milchsäure.

Wird Milch einige Zeit aufbewahrt, so wird sie sauer. Die 

Säure, welche sich unter diesen Umständen entwickelt, wurde 

zuerst von Scheele untersucht, und für eine eigene Säure 

anerkannt, die er Milchsäure nannte. In den Molken 

ist diese Säure mit etwas Käse, phvsphorsaurer Kalkerde, 

Milchzucker und Schleim vermischt. Alle diese Bestandtheile 

müssen abgeschieden werden, ehe die Säure untersucht wer­

den kann. Scheele bewirkte dieß durch folgendes Verfahren. 

B-rettung. 1. Er verdunstete saure Molken bis zum achten 

Theile , und filtrirte sie alsdann : dadurch wurde der käsige 

Bestandtheil abgeschieden. Die Flüssigkeit wurde mit Kalk- 

wasser gesättigt, worauf die pbosphorsaure Kalkerde zu Bo­

den fiel. Sie wurde wiederum aufs Filtrum gebracht, und 

die filtrirte Flüssigkeit mit drei Theilen Wasser, dem Volu­

men nach, verdünnt. Er setzte ihr hieraus Kleesäure tropfen« 
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weise zu, um die Kalkerde, die sie aus dem Kalkwasser in sich 

genommen haben könnte, abzuscheiden. Um sich zu ver­

sichern, daß nicht zu viel Kleesäure zugesetzt worden sey, trö­

pfelte er etwas Kalkwasser hinzu, wo in diesem Falle sogleich 

kleesaure Kalkerde zu Boden fallt. Nachdem die Flüssigkeit 

bis zur Honigdicke verdunstet wordetr, setzte er ihr eine hin­

reichende Menge Alkohol zu, und filtrirte sie abermals. Die 

Säure geht, vom Alkohol aufgelöst, durch das Filtrum hin­

durch, und der Milchzucker, so wie jede andere Substanz, 

bleibt zurück. Die Flüssigkeit wurde hierauf mit einer gerin­

gen Menge Wasser vermischt, und bei gelinder Wärme de- 

stillirt, der Alkohol ging über, und die Milchsäure blieb im 

Wasser aufgelöst zurück.
Eigenschaften. 2. Diese Säure krystallisirt nicht, wird sie bis 

zur Trockne verdunstet, so zerfließt sie wiederum an der Luft.

Wird sie destillirt, so geht zuerst Wasser über, hierauf 

folgt eine schwache Saure, welche der Weinsteinsäure ähnelt, 

dann ein entpyreumatisches Oel, daß mit einer größeren 

Menge dieser Säure vermischt ist, und zuletzt kohlensaures 

Gas und kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas. In der Retorte 

bleibt eine geringe Menge Kohle zurück.

Z. Die Zusammensetzungen, welche diese Säure mit 

den Alkalien, Erden und metallischen Oryden liefert, werden 

Milchsäure Salze genannt.
4. Alles, waö wir bis jetzt von dieser Säure wissen, ist 

von Scheele entdeckt worden "y. Wird sie mit feuerbe­

ständigen Alkalien gesättigt, so giebt sie Salze, die zerfließen 

und

') Scheele phys. chem. Schriften. D. n. S. -56 ff- 
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und in Alkohol auflöslich sind. Sie bildet zerfließliche Salze 

mit Ammonium, der Baryterde, Kalkerde und Dlauncrde; 

mit Bittererde giebt sie ein Salz, welches in kleinen Krystal­

len anschießt, welche doch endlich wieder zerfließen. Wiö- 

muth, Kobalt, Antimonium, Zinn, Quecksilber, Silber 

und Gold, werden von dieser Saure nicht angegriffen: Zink 

und Eisen werden hingegen von ihr aufgelöst, und es wird 

Wafferstoffgas entwickelt. Die Zinkauflösung war die einzige, 

welche krystallisirte. Das Kupfer ertheilte dieser Saure zuerst 

eine schwachblaue, dann eine grüne, und zuletzt eine dunkel­
blaue Farbe; es schössen aber keine Krystalle an. Mit Blei 

digerirt wurde sie süß, krystallisirte aber nicht.

Die Verwandschaften der Milchsäure sind nach Berg­

mann genau dieselben, wie bei der Essigsaure

")Vauquelin und Fourcroy, die kürzlich eine Unters», 
chung der 'Milch angestellt haben, haben sich auch mit der Milch, 
säure vor Scheele beschäftigt. Ihre Versuche überzeugten sie, daß 
dieselbe Essigsäure sey, deren Eigenschaften durch die Verbindung 
mit etwas thierischem Stoff und einer kleinen Menge Ammonium 
versteckt sind. Neues allgem. Journ. der Chemie. B. Hl- H. IV- 
S. 45«.

Hiermit stimmen auch die von Bouillon Lagrange (^n- 
nrles <lo Lllirn. Ho. rgo. x. 272. er suiv.) bekannt gemachten 
Versuche. Nach diesen ist die Milchsäure von Scheele au« Ls< 
sigsäure und einem thierischen Stoffe zusammengesetzt. Außerdem 
bemerkte er die Gegenwart von salzsaurem Kali, und etwa« Eü 
sen, von dem er vermuthet, daß er von der Essigsäure aufgelöst 
gehalten werde. Bei dem Zusammenreiben der koncentrirten Milch, 
säure mit ätzender Kalkcrde bemerkte er da« Freiwerden von Am, 
monium, er scheint aber dieses von der Zersetzung des thierischen 
Stoffes abzuleiten. Anm. d. Uebers.
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Vierzehnter Abschnitt.

a» » n d e r Korksäuve.

Geschichte. Der Kork, eine allgemein bekannte Substanz, ist 

-je Rinde des Korkbaumeö (ynercns suder). Vermittelst der 

Salpetersäure verwandelte ihn Brugnatelli in eine Sau­

re, welche Korksäure genannt worden ist. Mehrere Chemi- 

sten behaupteten, daß sich diese Saure von der Kleesaure nicht 

unterscheide- weil sie mehrere Eigenschaften mit derselben ge­

mein hat. Dieses veranlaßte Bouillon La Grange, 

mehrere Versuche mit der Korksaure anzustellen, die er im 

drei und zwanzigsten Bande der ^nnales cle Edimie bekannt 

gemacht hat. Diese zeigen hinreichend, daß die Korksaure 

Eigenschäften besitze, durch die sie sich von jeder den bekann­

ten Sauren unterscheidet.

Bereitung. I. Wenn man sechs Theile Salpetersäure, deren 
specifisches Gewicht 1,261 ist, auf einen Theil geraspelten, 

oder auch nur in kleine Stücke gebrochenen Kork gießt, und 

die Mischung bei gelinder Warme, so lange, als sich rothe 

Dampfe entwickeln, destillirt; so bemerkt man, daß, sowie 

die Destillation fortschreitet, sich auf der Oberstäche der Flüs­

sigkeit eine gelbe, dem Wachse ähnliche Substanz bildet. Der 

Inhalt der Retorte muß noch heiß in ein gläsernes Gefäß ge­

gossen, in ein, durch «in gelindes Feuer erwärmtes Sand­

bad gestellt, und ununterbrochen mit einem gläsernen Stäb­

chen umgerührt werden. Dadurch wird er nach und nach dick. 

So wie sich aus ihm weiße Dämpfe, die ein Kitzeln im tzqlse 

erregen, entwickeln, wird das Gefäß aus dem Sandbade ge»
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kommen, und die Masse ununterbrochen gerührt, bis sie bei­

nahe kalt ist.

Durch dieses Verfahren erhält man eine orange Masse 

von der Dicke deö Honigs, die, so lange sie warm ist, einen 

strengen, scharfen, »ach dem Erkalten aber einen eigenthüm­

lichen, aromatischen Geruch hat.

Auf diese Masse gießt man zwei Theile kochenden Was­

sers dem Gewichte nach, und erwärmt sie, bis sie flüssig 

wird, und scheidet denjenigen Antheil, welcher im Wasser 

unauflöslich ist, durch das Filtrum ab. Die filtrirte Flüs­
sigkeit wird trübe; es fallt beim Erkalten aus ihr ein pulve­

riger Bodensatz nieder, und auf ihrer Oberfläche bildet sich 

ein dünneö Hautchen. Der Bodensatz wird durchs Filtrum 

abgeschieden, und die Flüssigkeit durch Verdunsten bei gelin­

der Wärme in eine trockne Substanz verwandelt. Diese ist 

die K 0 r k sä u r e"). Sie ist noch immer etwas gefärbt, wel­

ches von einer zufälligen Beimischung herrührt. Man kann 

sie hiervon befreien, wenn man sie mit Kali sättigt, und sie 
dann vermittelst einer Säure fällt, oder auch dadurch, daß 

man sie mit Kohlenpulver kocht.

SuMi'chaftt«. 2. Die durch dieses Verfahren erhaltene Kork- 
saure krystallisirt nicht, sondern erscheint, wenn sie auö ih­

rer Verbindung mit Kali durch eine Säure gefällt worden, 

als ein Pulver. Erhält man sie durch Verdunsten, so stellt 

sie dünne, unregelmäßige Häutchen dar.

3> Ihr Geschmack ist sauer, und schwach bitter. Wird

') Bei der Behandlung des Papier« niil Salpetersäure er« 
hielt Drugnatelli eine beträchtliche Menge K-rksäure mit Klee« 
säure vermischt. Anm. d. Ueberfl

N 2
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sie in einer geringen Menge kochenden Wassers aufgelöst, so 

wirkt sie auf den Schlund, und erregt Husten.
Sie rbthet die blauen Pflanzenfarben, und wenn sie in 

eine Auflösung des Indigo in Schwefelsäure getröpfelt wird, 

so verändert sie die Farbe der Auflösung, nnd macht sie grün.

g,. Wasser löst bei einer Temperatur von 60° und selbst

i
70° nur seines Gewichtes an Korksäure auf; und wenn

die Säure sehr rein ist, nur-r^: kochendes Wasser im Ge­

gentheil nimmt die Hälfte seines Gewichtes davon in sich.

Aus,der Luft zieht sie, vorzüglich wenn sie unrein ist,

Feuchtigkeit an.
5. Setzt man sie dem Tageslichte aus, so wird sie zu­

letzt braun; diese Wirkung erfolgt durch die unmittelbaren 

Strahlen der Somte noch ungleich schneller.

Erhitzt man sie in einem Kolben, so sublimirt sich die 

Saute, und die innere Seite des Glases wird mit ringför­

migen Streifen von verschiedenen Farben belegt. Erhitzt 

man sie vor dem Ldthrohre in einem Platinlöffel, so schmilzt 

sie zuerst, wird dann pulvericht, und sublimirt sich endlich 

mit einem Gerüche, welche mit dem der Fettsäure Aehnlich- 

keit hat.
Sie wird durch Sauerstoffgaö nicht verändert. Die 

übrigen Säuren lösen sie nicht vollständig auf. Der Alkohol 

entwickelt aus ihr einen aromatischen Geruch, und liefert, 

mit dieser Säure behandelt, eine dem Aether ähnliche Flüs­

sigkeit.
Sie verwandelt die blaue Farbe des salpetersauren und 

schwefelsauren Kupfers in eine grüne; die des grünen schwe­

felsauren Eisens in eine dunkelgelbe, und die des schwefelsau­

ren Zinks in eine goldgelbe Farbe.
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Sie wirkt weder auf das Platin, noch auf das Gold und 

Nickel, oxydirt aber das Silber, Quecksilber, Kupfer, Blei, 

Zinn, Eisen, Wiömuth, Arsenik, Kobalt, Zink, Antimo- 

nium, Magnesium und Molybdän.

6. Mit den Alkalien, Erden und metallischen Oxyden, 

bildet sie Zusammensetzungen, welche unter dem Namen der 

korksauren Salze bekannt sind.

7. Die Verwandschaften dieser Saure sind folgende:

Baryterde. Ammonium.

Kali. Bittererde.
Natrum. Alaunerde»).

Kalkerde.

Fünfzehnter Abschnitt.

«0« der Gallussäure.

Geschichte. Man findet auf den Blattern einiger Arten, von El­

chen einen Auswuchs, der unter dem Namen der Gallap­

fel bekannt ist. Diese Substanz enthält eine eigenthümliche 
Säure, die daher Galläpfelsäure, auch Gallussäu­

re genannt worden ist. Die Eigenschaften derselben wurden 

zuerst von den Dijonner, Akademisten mit Genauigkeit unter­

sucht, welche die Resultate ihrer Versuche im dritten Bande 

ihrer Anfangögründe der Chemie, der im Jahre 1777 er­
schienen ist, bekannt machten. Bei diesen Versuchen bedienten 

sie sich jedoch des Aufgusses der Gallapfel, in welchen die 

Säure mit dem Gerbestoffe **) verbunden ist. Es blieb

*) Lnn. ils Olilm. XXIII, 42.
") Eine Substanz, die kürzlich von den französischen Chemi' 
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Scheelen überlassen, sie in einem fast reinen Zustande dar- 

zustellen.
Kereitling. I. Scheele bemerkte in einem Aufgusse der Gall­

apfel, der mit kaltem Wasser gemacht worden war, einen 

Bodensatz, der bei genauer Untersuchung eine krystallinische 

Form und sauren Geschmack zeigte. Dadurch, daß er einen 

Aufguß der Galläpfel lange Zeit an der Luft stehen ließ, und 

dann und wann die Schimmelhaut wegnahm, welche sich 

auf der Oberfläche der Flüssigkeit bildete, erhielt er eine be­

trächtliche Menge dieses Bodensatzes. Dieser wurde mit kal­

tem Wasser ausgesüßt, mit heißem Wasser wieder aufgelöst, 

filtrirt, und sehr langsam verdunstet, worauf ein saures Salz 

in Krystallen so fein wie Sand, erhalten wurde ^).

Deyeux hat ein anderes Verfahren angegeben, durch 

das man weit schneller Gallussäure erhalt *^); allein es ge­

lingt nur dann, wenn sehr viele Vorsicht dabei angewendet 

wird. Man letzt gestoßene Gallapfel in einer weiten, glä­

sernen Retorte einem Feuer aus, welches mit der größten 

Vorsicht nur allmählig verstärkt wird. Es sublimsten sich 

eine beträchtliche Menge weißer, krystallinischer Blätter, die 

alle Eigenschaften der Gallussäure besitzen. Man muß sich

fien entdeckt worden ist, und welche in der Folge beschrieben wer» 
pen soll. Sie ist in der Eichenrinde, und in jedem ander» Kör» 
per, dessen man sich statt derselben beim Gerben bedienen kann, 
enthalten.

') Scheelen'« phys. chcm. Schristen. V- H- S. 402. — Die 
durch dieß Verfahren erhaltenen Krystalle enthalten stets etwa« 
Gerbestoff, und haben eine braune Farbe.

") Diese Methode ist im Grunde von Scheele entdeckt wor, 
den, allein Dcyeux wiederholte sie, und machte aus die dabei 
zu beobachtende Vorsicht aufmerksam.
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ja hüten, das Feuer zu sehr zu verstärken, und man muß den 

Proceß unterbrechen, ehe das Oel überzugehen anfängt, weil 

sonst die Krystalle wieder aufgelöst werden, und die ganze 

Arbeit vergeblich ist.

Davy hat kürzlich ein anderes Verfahren ausgemittelt, 

welches die Gallussäure in einem ziemlich reinen Zustande lie­

fert. Man kocht einige Zeit eine Mischung aus kohlensau­

rer Baryterde und einem Aufgusse von Galläpfeln. Es wird 

eine blaulichtgrüne Flüssigkeit erhalten, die aus einer Auflö­

sung von Gallussäure und Baryterde besteht. Diese filtrirt 
man, und sättigt sie hierauf mit verdünnter Schwefelsaure. 

Dadurch scheidet sich schwefelsaure Baryterde als ein unauf­

lösliches Pulver ab, und es bleibt eine farbenlose Auflösung 

von Gallussäure zurück *),

*) Journal ok tlie ko^al Institution I, L74. — Richter 
giebt folgende Vorschrift, die Gallussäure zu bereite». Man di» 
geriet anderthalb Pfund zerstoßene Gallapfel mit kaltem Wasser, 
und rührt die Mischung fleißig um, drücke hierauf dieselbe durch 
ein Luch, übergießt den Rückstand noch einmal mit Wasser, und 
preßt ihn aus. Die Flüssigkeiten werden zusammengegossen, und 
bei sehr gelinder Warme verdunstet. Man erhält eine sehr spröde 
Substanz von braunrother Farbe, diese wird fein gepulvert, mit 
Alkohol, dessen spec. Gewicht bei 64.° Fahr. o,7si ist, digerirt, 
wodurch sie eine blas strohgelbe Farbe erhält.

Ein zweiter Aufguß von Weingeist bleibt beinahe ganz unge­
färbt. Er läßt beim Verdunsten einen braunen Rückstand, der 
beinahe reiner Gerbefioff ist. Die beiden weingcistigen Aufgüsse 
werden mit einander vermische, und aus einer kleinen Retorte bis 
auf ein Achttheil destillirt. Beim Erkalten gestehet der Rückstand 
zu einer Masse: man übergießt ihn mit Wasser, und erwärmt 
ihn gelinde; dadurch erhält man eine klare, sehr wenig gefärbte 

Auflösung.
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Eigensckasten. 2. Die reine Gallussäure bildet durchsichtige 

Blätter oder Oktaedern. Sie hat einen sauren und etwas 

zusammenziehenden Geschmack; und wenn man sie erwärmt, 

verbreitet sie einen eigenthümlichen und gewissermaßen unan­

genehmen aromatischen Geruch.

z. Sie ist in Theilen kochenden und in 12 Theilen 

kalten Wassers auflbölich. Erwärmt man die Auflösung, so 

wird die Säure sehr schnell zersetzt. Bei der gewöhnlichen 

Temperatur der Atmosphäre löst der Alkohol dieser Säure 

dem Gewichte nach auf. Kochender Alkohol nimmt gleiche 

Theile dem Gewichte nach davon in sich. Im Aether ist sie 

unauflöslich.

4. Wird sie der Einwirkung der Wärme auögesetzt, so 

sublimirt sie sich, ohne verändert zu werden; wird der 

Feuersgrad zu sehr verstärkt, so wird sie zum Theil zersetzt, 

und in ein saures Wasser, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, 

kohlensaures Gas, Oel und Kohle verwandelt. Wird sie de­

stillirt, so entweicht Sauerstoffgas, in die Vorlage geht eine 

saure Flüssigkeit mit etwas unzersetzter Gallussäure über, und 

in der Retorte bleibt Kohle zurück. Durch wiederholte De­

stillation läßt sich die ganze Säure zersetzen. Diese Zersez- 

zung geht noch schneller von statten, wenn man wiederho- 

Wird letztere verdunstet, so schießen sehr kleine, blendend 
weiße prismatische Krystalle an. Man erhält auch au« der Mut« 
lerlauge noch Krystalle, diese sind aber gewshnlich gefärbt. Um 
sie weiß zu erhallen, muß man sie mit Wasser abspühlen. Durch 
dieses Verfahren erhält man aus einem Pfunde Galläpfel eine 
halbe Unze Krystalle. Diese sind sehr leicht, und nehmen demnach 
«inen beträchtlichen Raum ein. (Richter über die neueren Ge, 
genstande der Chemie. Stück XI. S. 67 ff.) A. d. U.
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lentlich eine Auflösung der Gallussäure in Wasser destillirt. 

Die Produkte sind Sauerstoffgas, Kohle, und eine saure 

Flüssigkeit.

Aus diesen Versuchen schloß Deyeux, der sie angestellt 

hat, daß die Gallussäure aus Sauerstoff, und einer weit 

größeren Menge Kohlenstoff bestehe, als in die Zusammen­

setzung der Kohlensaure eingeht. Diese Folgerungen werden 

aber durch die Analyse keineöwegeö bestätigt; denn D eyeux 

fand nicht, daß die Menge des erhaltenen Sauerstoffgaseö 

und der erhaltenen Kohle, der, der zersetzten Gallussäure gleich 

war. In der sauren Flüssigkeit, die außerdem in die Vorlage 

überging, war offenbar Wasser enthalten, welches ohne 

Zweifel während der Destillation gebildet wurde. Scheele, 

der Gallussäure mit Salpetersäure auf die gewöhnliche Art 

behandelte, verwandelte sie in Kleesäure. Nun ist es aber 

gewiß, daß die Kleesäure eben sowohl Wasserstoff als Koh­

lenstoff enthält. Es kann demnach nicht bezweifelt werden, 

daß die Gallussäure aus Sauerstoff, Wasserstoff und Koh­

lenstoff, in bis jetzt noch nicht ausgemittelten Verhältnissen, 

zusammengesetzt sey. Deyeux hat aber bewiesen, daß die 

Menge des Kohlenstoffes im Verhältnisse gegen die deö Was­

serstoffes sehr beträchtlich sey.

5. Die Gallussäure wird an der atmosphärischen Luft 

nicht verändert: auch scheinen das Sauerstoffgas, die ein­

fachen brennbaren Stoffe, und der Stickstoff keine merkliche 

Wirkung auf sie auszuüben. Ihre Wirkung auf die Metalle 

ist noch nicht untersucht worden.

6. Sie verbindet sich mit den Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden, und bildet damit Zusammensetzungen, wel­
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che gallussaure Salze genannt werden, von denen man 

aber die meisten nur sehr unvollkommen kennt.

Wirkung aukdie Da die meisten Verbindungen, welche die 
metallischen „

S-uzc. Gallussäure mit den metallischen Oxyden ein- 
geht, unauflöslich sind, so entsteht meistentheils, wenn man 

sie in eine Auflösung bringt, in welcher ein Metall enthalten 

ist, ein Niederschlag, dessen Farbe nach Verschiedenheit des­

jenigen Metalls, welches denselben veranlaßte, verschieden 

ist. Daher bedienen sich die Chemisten häufig dieser Saure, 

oder wenigstens des Aufgusses der Gallapfel, um die Gegen­

wart eines Metalles in einer Auflösung zu entdecken. Die 

Bildung eines Niederschlages mit Gallapfeltinktur wird sogar 

für ein eigenthümliches Kennzeichen metallischer Oxyden ge­

halten. Man muß jedoch bemerken, daß keineöwegeS alle 

Metalle aus ihren Auflösungen durch Gallussaure gefällt wer­

den. Folgende machen eine Ausnahme r

i. Platin. 4. Kobalt.

L. Zinn. 5. Magnesium.

Z. Zink. 6. Arsenik.
Folgende Tabelle giebt eine Uebersicht von den Farben 

der Niederschläge, welche verschiedene Metalle mit dieser 

Säure geben.

(Tabelle der metallischen Niederschläge.

Gold ? * * . Braun.

Silber » * * . Braun.

Quecksilber . . . Orange.

Kupfer * * * . Braun.
Eisen s * * . Schwarz.

Blei ? * Weiß.

Nickel * * * > Grau.
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Wismuth . Orange. .
Antimonium « Weiß.
Tellur . * . Gelb.
Uran , . Chokoladenfarbig.

Titan . Nöthlichbraun.

Chromium * . Braun.

Colunibium . Orange.
Die Molybdänsaure erhält von der Gallussäure eine dun« 

kelgelbe Farbe, wird aber von ihr nicht gefällt*).

Die Farbe dieser metallischen Niederfchläge ändert sich 

jedoch sehr, nach Verschiedenheit deö Grades der Oxydation 

beim Metalle, und der Säure welche dasselbe aufgelöst hat. 

Diese Unterschiede sind vorzüglich bei den Auflösungen des 

Kupfers und Quecksilbers merkwürdig.

7. Die Gallussäure bringt in den Auflösungen der alka­

lischen Salze keine Veränderung zuwege: tröpfelt man sie 

aber in Barytwasser, Strontianwaffer oder Kalkwasser, so 

ertheilt sie diesen eine bläulichtrothe Farbe, und verursacht 

einen flokkigen Niederschlag, der eine Verbindung der Säure 

mit den Erden ist **).

Gießt man Gallussäure in Auflösungen der Glücinerde, 

Mtererde und Zirkonerde in Säuren, so erfolgt ein Niedcr- 

schlag. Diese Eigenschaft unterscheidet diese drei Erden von

') Schecken'« phys. chem. Schriften. B> H. S. 404.
") Fourcroy und Vauquelin behaupten, daß die Gal­

lussäure im Slrontianwasscr keinen Niederschlag hervorbringe: 
ich erhielt aber stets einen, ungeachtet die Reagenzien mit der 
größten Sorgfalt bereitet waren. Man schelVlvmoiras äe 
H, 61.
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allen übrigen, von denen keine aus ihren Auflösungen in 

Sauren durch die Gallussäure gefallt wird *).

Die Verwandschaften der Gallussäure sind noch nicht 

bestimmt worden. Richter hat gezeigt, daß sie das Eisen 

der Schwefelsaure nicht entziehen könne (wie man bisher all­

gemein glaubte), es sey den, daß ein anderer Körper mit- 

wirke, der eine Verwandschaft zur Schwefelsaure habe. Er 

hat sich ferner bemüht, gegen Proust zu zeigen/ daß sie 

mit allen Eisenoxyden einen schwarzen Niederschlag gebe; 

allein die Gründe, welche er anführt, sind keinesweges hin­

reichend, diesen Gegenstand zu entscheiden.

SechSzehnter Abschnitt.

Bon dir Blausaure.

Da die Blausäure eines der wichtigsten Werkzeuge ist, das 

der Chemist besitzt, und da sie vielleicht mehr, als irgend ei­

ne andere Säure, die Aufmerksamkeit der ausgezeichnetsten 

Scheidekünstler auf sich gezogen hat, so halte ich es für zweck­

mäßig, etwas umständlich die allmählige Entdeckung ihrer 

Natur und Eigenschaften zu erzählen.

Entdeckung des In den ersten Jahren des achtzehnten Jahr- 

VerttnerblamS. Hunderts wünschte Diesbach, ein Chemist zu 

Berlin, einen Cochenillenabsud, der mit etwas Alaun und 

schwefelsaurem Eisen vermischt war, zu fällen, er borgte sich

*) Wenn wir ihre Auflösung in Kohlensäure ausnchmen. Die 
Lllaunerde wird au» ihrer Auflösung in Sauren durch den Auf­
guß der Galläpfel gefällt, diese» erfolgt aber nicht unmittelbar. 
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zudem Ende vonDippet, Kali über welches dieser mehr­

mals sein thierisches Osl abgezogen hatte. Als Diesbach 

dieses Kali in die Flüssigkeit schüttete, wurde er sehr über­

rascht, statt deö erwarteten rothen Niederschlageö ein schö­

nes blaues Pulver zu Boden fallen zu sehen. Da er die Ma­

terialien kannte, deren er sich zu diesem Versuche bedient 

hatte, so wurde es ihm leicht, ein Verfahren aufzufinden, 

sich den blauen Niederschlag nach Belieben zu verschaffen ^). 

Man nannte diesen Niederschlag Berlin er bl au, von dem 
Orte, wo die Entdeckung gemacht worden war. Das Da­

seyn dieser Zusammensetzung wurde in den Jahrbüchern der 

Berliner Akademie vom Jahre 1710*^) angezeigt, die Be­

reitungsart aber geheim gehalten, weil eS ein vortheilhafter 

Handelsartikel geworden war. Woodward machte jedoch 

in den philosophischen Transaktionen vom Jahre 1724 eine 

Bereitungsart bekannt, die er, wie er sagte, von einem sei­

ner Freunde aus Deutschland erhalten habe. Dieses Verfah­

ren war folgendes: Man detonirte vier Unzen Salpeter mit 

vier Unzen Weinstein, um ein aus dem Stegreife bereitetes 

Alkali zu erhalten; hierzu setzte man vier Unze» getrocknetes 

Ochsenblut, und nachdem die Bestandtheile gehörig mit ein­
ander vermischt worden waren, schüttete man sie in einen 

Schmelztiegel, der mit einem Deckel, welcher eine kleine 

Oeffnung hatte, versehen war. Die Mischung wurde bei ei­

nem mäßigen Feuer so lange kaltinirt, bis das Blut keine 
Flamme oder Dampf mehr ausstieß, wodurch ein weißer, 

darüber gehaltener Körper geschwärzt wurde. Gegen das

') Stahl'« zoo Versuche. Seite a»i. 
") Nlec. V«I. I.
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E»rde ward das Feuer verstärkt, so daß der Inhalt des Tie­

gels mäßig, aber doch merklich glühte. In diesem Zustande 

schüttete mau ihn in zwei Pinten Wasser, und ließ ihn eine 

halbe Stunde kochen. Das Wasser wurde hierauf abgeklärt, 

und frisches Wasser so lange zugegossen, bis dasselbe ohne 

Geschmack abfloß. Alle die verschiedenen Flüssigkeiten wur­

den vermischt, und bis auf ein Quart eingekocht. Mau löste 

hierauf zwei Unzen schwefelsaures Eisen und acht Unzen Alaun 

in einem Quarte siedenden Wassers auf: vermischte diese ganz 

heiße Auflösung mit der ebenfalls noch heißen vorerwähnten 

Flüssigkeit. Es entstand ein starkes Aufbrausen, und es son­

derte sich ein grüner, mit blau vermischter Niederschlag ab. 

Dieser wurde durch das Filtrum abgeschieden, und Salz­

säure darauf gegossen, bis er eine schönblaue Farbe annahm. 

Man süßte ihn hierauf mit Wasser aus, und trocknete ihn *).

Die Chemisten gaben sehr verschiedene Erklärungen von 

der Natur dieses Niederschlages. Alle kamen darin überein, 

daß er Eisen enthalte; die eigentliche Schwierigkeit bestand 

aber darin, den Grund der blauen Farbe aufzufinden. 

Brown, Geoffroy nndNeu mann entdeckten nachein­

ander, daß außer dem Blute mehrere thierische Substanzen 

dem Alkali die Eigenschaft ertheilten, Verlinerblau zu bilden; 

allein alle Theorien, durch welche sie die Bildung desselben 

zu erklären suchten, waren völlig unzureicheud. Endlich 

wurde durch Macguer ein sehr wichtiger Schritt, zur ge­

naueren Kenntniß dieser Zusammensetzung gemacht, der dar­

über im Jahre 1752 eine Abhandlung bekannt machte **).

«) rdii. rr-n,. XLXiii, 15. 
Mc-m. kar. 1752.
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Verflicht Dieser berühmte Chemiker entdeckte folgende 

Macqlm-. Thatsachen. i)Wird ein Alkali in eine Auflösung 

des Eisens in irgend einer Saure gebracht, so erfolgt ein Nie­

derschlag von gelber Farbe, der in Sauren auflöslich ist; 

wird hingegen Eisen auö seiner Auflösung in Sauren durch 

ein Alkali, das mit Blut geglüht worden (welches phlogi- 

stisirteö Alkali genannt wurde) gefällt, so hat der Nie­

derschlag eine grüne Farbe. 2) Von diesem Niederschlage 

lösen die Sauren nur einen Theil auf, und lassen ein unauf­

lösliches Pulver zurück, welches eine gesättigte, blaue Farbe 

hat. Der grüne Niederschlag ist demnach eine Zusammen­

setzung aus zwei verschiedenen Substanzen, von denen die eine 

Berlinerblau ist. Z) Die andere ist braunes oder gelbes Ei­

senoxyde, und die grüne Farbe rührt von einer Mischung der 

blauen und gelben Substanz her. 4) Wird das Berlinerblau 

dem Feuer ausgesetzt, so wird die blaue Farbe zerstört, und 

es ähnelt dann dem gewöhnlichen Eisenoxyde. Es besteht 

demnach auö Eisen und irgend einer anderen Substanz, wel­

che durch Hitze verflüchtigt werden kann. 5) Kocht man Ber­

linerblau mit kaustischem Alkali, so verliert es gleichfalls sei­
ne blaue Farbe, und das Alkali erhält zu gleicher Zeit die Ei­

genschaft, das Eisen aus seinen Auflösungen in Säuren blau 

zu fällen, oder es ist gänzlich in (sogenanntes) phlogistisirtes 

Alkali verwandelt worden. 6) Vcrlinerblau besteht demnach 

aus Eisen und einer andern Substanz, welche reines Alka­

li davon trennen kann, und die eine nähere Verwandschast 

zum Alkali, als zum Eisen hat. 7) Kocht man Alkali mit 

Berlinerblau, so sättigt es sich gänzlich mit dieser Substanz, 

welche die färbende Substanz genannt werden kann. 8) 

Ist letztere einmal mit dem Eisen verbunden, so kann sie durch 
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keine Saure abgeschieden werden, y) Wird eine Auflösung 

des Eisens in Säure mit einem Alkali, das mit der färben­

den Substanz gesättigt worden, vermischt, so findet eine dop­

pelte Zersetzung statt; die Säure verbindet sich mit dem Al­

kali, und die färbende Substanz mit dem Eisen zu Verliner- 

blau. iv) Der Grund, warum bei der gewöhnlichen Art 

das Berlinerblau zu bereiten, ein Antheil gelbes Oryde ge­

fällt wird, ist der, daß nicht die erforderliche Meyge der fär­

benden Substanz (denn das Alkali ist niemals damit gesät­

tigt) vorhanden ist, um alles Eisen, welches durch das Al­

kali abgeschieden worden, zu sättigen; ein Theil desselben ist 

daher mit dem Verlinerblau vermischt. Diesen Antheil löst 

die Salzsäure auf, und nimmt ihn hinweg, worauf das Bev- 

linerblau rein zurück bleibt.

Dieß sind die Folgerungen, welche Macquer aus sei- 

nen Versuchen ableitet, Versuche, welche nicht allein die 

Zusammensetzung des Berlinerblaues kennen lehrten, sondern 

auch Licht über die Natur der Verwandschaften verbreiteten, 

wodurch sehr viel zur Erweiterung dieses wichtigen Zweiges 

der Chemie geschehen ist.

Die Natur der färbenden Substanz war jedoch noch im­

mer unbekannt. Macquer vermuthete- sie sey Phlogiston; 

und dieser Meinung waren einige Zeit hindurch fast alle Che- 

misten zugethän: daher wurde das damit gesättigte Alkali 

phlogistisirteö Alkali genannt.

Die Abhandlung von Macquer lenkte die Aufmerk­

samkeit fast aller Chemisten auf das Berlinerblau; sie begnüg­
ten sich aber einige Zeit hindurch damit, diejenigen Substan­

zen aufzusuchen, welche das Alkali phlogistisiren können- ohne 

daß sie zu erklären versuchten, worin diese Phlogistikation ei­

gentlich 
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geutlich bestehe. Endlich machte M 0 rveau im Jahre 1772 

die Vermuthung bekannt, daß die färbende Substaiiz nicht 

reines Phlogiston, sondern wahrscheinlich eine Saure sey. 

Dieses scheint die andern Chemisten veranlaßt zu haben, die 

Eigenschaften derselben zu erforschen. Sage behauptete, 

sie sey Phosporsäure, allein diese Meinung wurde von La- 

v 0 isier widerlegt *). Vergma n n äußerte gleichfalls die , 

Vermuthung, daß sie eine, jedoch bis jetzt unbekannte Sau­

re sey »»). Deyeu.r, Parmentier, Bergmann, 

Errieben, Delius und Scop oli unterwarfen das Ver- 

linerblau der Destillation, und erhielten eine beträchtliche 

Menge Ammonium. F 0 ntana machte die Erfahrung, daß 

Berlinerblau Mit Salpeter detonire. Landriani erhielt 

durch die Destillation eine geringe Menge einer sauren Flüs- 

sigkeit und Ocl, und eine beträchtliche Menge Stickgaö und 

kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas. So weit waren die Che­

misten mit ihren Kenntnissen über diesen Gegenstand gekom­

men, als Scheele auf einmal den Vorhang aufhob, und 

sowohl die Eigenschaften als die Zusammensetzung der färben­

den Substanz erklärte. Er that dieses in zwei Abhandlun­

gen über das Berlinerblau, die in den Schriften der Schwe­

dischen Akademie vomJahre 1782 und 178Z enthalten sind

Er Machte die Bemerkung, baß, wenn man blausaures 

Kali einige Zeit der Luft aussetze, es die Eigenschaft verliere, 

Berlincrblau zu bilden; die färbende Substanz muß demnach 

unter diesen Umstanden entwichen seyn.

IVlem. 1777. x. 71.
") Anmerk. zu Sckäffer. §. ,6s.
'") Scheele phyj. chem. Schriften. B. il- S. ?-l. st,

I/. O
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Entdeckung der Er schloß eine geringe Menge phlogistisirtes 

Blausäure. Alkali in eine geräumige'Glaskugel ein, und 

pfropfte dieselbe zu. Da er nach einiger Zeit den Inhalt un­

tersuchte, so fand er weder die Luft noch das Alkali verän­

dert. Es muß demnach etwas die färbende Substanz aus 

dem Alkali verdrängen, wenn dieses der freien Luft ausge­

setzt wird, was in dem gläsernen Gefäße nicht zugegen ist. 

Wäre dieses etwa kohlensaures Gas? Um dieses auözumit- 

teln, brächte er etwas phlogistisirtes Alkali in eine mit diesem 

Gase angefüllte Kugel, und nach 24 Stunden hatte das Al-> 

kali die Eigenschaft verloren, Verliudrblau zu bilden. Es ist 

demnach die Kohlensäure, welche die färbende Substanz aus- 

treibt. Er wiederholte den Versuch, jedoch mit dem Unter­

schiede, daß er in der Kugel einen Papierstreif, der in eine 

Auflösung des schwefelsauren Eisens getaucht worden war, 

und auf den er zwei Tropfen einer alkalischen Lauge hatte 

fallen lassen, um das Eisen niedtrzuschlagen, aufhing. Nach 

Verlauf von zwei Stunden wurde das Papier herausgenom- 
men, und erhielt, da man es mit Salzsäure benetzte, eins 

schbn blaue Farbe. Die Kohlensäure besitzt demnach die Ei­

genschaft, die färbende Substanz vom Alkali zu trennen, 

ohne dieselbe zu zersetzen.
Er bemerkte gleichfalls, daß andere Säuren eben diese 

Wirkung hervorbringen. Hieraus schloß er, daß sich die fär­

bende Substanz in einem isolirten Zustande werde darstellen 

lassen. Um dieses zu bewerkstelligen, stellte er mannigfalti­

ge Versuche an, und verfiel zuletzt auf folgende Methode, 

welche ihm einen erwünschten Erfolg gewährte.

Bereitung. Er mischte zehn Theile gepulvertes Berlinerblau, 

fünf Theile rothes Quecksilbers,ryde und dreißig Theile Was­
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ser, und kochte die Mischung einige Minuten in einem glä­

sernen Gefäße. Die blaue Farbe verschwand, und die Mi­

schung wurde gelblichgrün. Sie wurde auf das Filtrum ge­

bracht, und nachdem alle Flüssigkeit durchgeseiht worden, der 

auf dem Filtrum befindliche Rückstand mit zehn Theilen hei­

ßen Wassers übergossen, um ihn vollkommen auözuwaschen. 

Das Quecksilberoxyde zersetzte das Berlinerblau', schied die 

färbende Substanz ab, und bildete damit ein im Wasser auf- 

losliches Salz. Die Flüssigkeit, welche demnach durch das 

Filtrum gegangen war, enthielt die mit dem Quecksilber ver­

bundene färbende Substanz. Die anderen Bestandtheile des 

Verlinerblaues, welche unauflöslich sind, blieben auf dem 

Filtrum zurück.

Die filtrirte Flüssigkeit wurde auf 2x Theile reine, von 

allem Roste freie Eisenfeilc gegossen; ein Theil koncentrirte 

Schwefelsäure zugesetzt, und die Mischung umgerührt. Die 

Eisenfeile wurde aufgelöst, und das in der Auflösung befind­

liche Quecksilber im metallischen Zustande niedergeschlagen. 

Die Ursache dieser Veränderung ist einleuchtend. Das Eisen 

deöoxydirt das Quecksilber, und wird zu gleicher Zeit von 

der Schwefelsaure aufgelöst, die zu demselben eine größere 
Verwandschaft, als die färbende Substanz hat. In der 

Auflösung bleibt demnach nur allein schwefelsaures Eisen, und 

die färbende Substanz zurück.

Da nun die färbende Substanz flüchtig ist, welche Ei­

genschaft dem schwefelsauren Eisen abgeht, so war es ein 

leichtes, sie durch die Destillation zu isoliren. Dem zufolge 
destillirte er die Mischung bei einer gelinden Warme: die fär­

bende Substanz ging über, nachdem ungefähr der vierte 

Theil der Flüssigkeit überdestillirt worden war. Sie war je-
O 2 
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doch mit einer geringen Menge Schwefelsaure verwischt, von 

der er sie dadurch befreite, daß er sie zum zweiten Male über 

kohlensaure Kalkerde destillirte. Die Schwefelsäure verband 

sich mit der Kalkcrde, und blieb zurück, welches die färbende 

Substanz, die eine geringere Verwandschaft zu dieser Erde, 

als die Kohlensäure hat, nicht thün konnte: so gelang es ihm, 

die färbende Substanz rein darzustellen.

Zusammensez» Nun war noch übrig, die Bestandtheile der- 

imig. selben zu entdecken. Zu dem Ende bereitete er 

ein sehr reines Verlinerblau, welches er destillirte, wobei er 

das Feuer bis zum Glühen deö Gefäßes verstärkte. Die ge­

ringe Menge Wasser, welche er in die Vorlage geschüttet 

hatte, enthielt einen Theil der blauen, färbenden Substanz, 

Md Ammotnum; und die Luft der Vorlage bestand aus Stick- 

gas, kohlensaurem Gase und der färbenden Substanz. Er 

schloß aus diesem und anderen Versuchen, daß die färbende 

Substanz aus Oel und Ammonium zusammengesetzt sey. Wenn 

er aber seine Theorie durch die Synthesiö zu bewähren suchte, 

so wollte es ihm niemals gelingen, durch Verbindung von 

Ammonium und Oel die färbende Substanz darzustellen. Dieß 

nöthigte ihn, seine Meinung aufzugeben, und zuletzt schloß 

er, daß die färbende Substanz eine Zusammensetzung aus 

Ammonium und Kohle sey. Er mischte gleiche Theile gesto­

ßene Kohle und Kali zusammen, that die Mischung in einen 

Schmelztiegel, und glühte sie eine Viertelstunde lang. Er 

setzte hierauf Salmiak in kleinen Stücken zu derselben, die er 

auf den Boden der schmelzenden Mischung stieß, und ließ 

das Ganze noch zwei Minuten im Feuer, bis sich keine Däm­

pfe von Ammonium mehr entwickelten, worauf er es in Was­

ser warf. Die Auflösung besaß alle Eigenschaften deö blau« 
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sauren Alkali. So gelang eö Scheele, die färbende Sub­

stanz aus ihren Bestandtheilen zusammenzusetzen.

Morveau gab im ersten Bande der Lncydopeklis 

dieser färbenden Substanz den Namen 

rrussiyus, welches im Deutschen durch Blausäure über­

setzt worden ist.

Die so äußerst scharfsinnigen Versuche von Scheele 

wurden im Jahre 1787 von Werth ollet wiederholt und 

erweitert. Er benutzte zur Erklärung der Zusammensetzung 

der färbenden Substanz, die Einsichten, welche er durch sei­

ne Zerlegung des Ammoniums erhalten hatte. Er fand, daß 

das blausaure (sonst phlogistisirte) Alkali ein dreifaches, aus 

Blausäure, Kali und Eisenoxyde bestehendes Salz sey; daß 

man eö in oktasdrischen Krystallen erhalten könne, und daß, 
wenn es mit Schwefelsäure vermischt, dem Lichte auögesetzt 

werde, es einen Niederschlag fallen lasse, der Verlinerblau 

sey. Der nächste Gegenstand seiner Untersuchung war die 

Auffindung der Bestandtheile der Blausäure. Wird oxydirte 

Salzsäure, aufVlausäure, die nach Scheclenö Vorschrift 

bereitet worden, gegossen, so verliert erstere ihren Sauer­

stoff, und wird in gewöhnliche Salzsäure verwandelt. Zu 

gleicher Zeit erhalt die Blausäure einen stärkeren Geruch, 

wird flüchtiger, und weniger geschickt, sich mit den Alkalien 

zu verbinden, und fallt das Eisen aus seinen Auflösungen 

nicht blau, sondern grün.

So erhält demnach die Blausäure dadurch, daß sie sich 

mit Sauerstoff verbindet, neue Eigenschaften, und wird in 

eine neue Substanz verwandelt, die man oxydirte Blau­

säure nennen könnte. Laßt man eine größere Menge gas­

förmige oxydirte Salzsäure in Blausäure treten, so scheidet 
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sich die Blausaure, wenn die Mischung dem Lichte auögesetzt 

wird, vom Wasser, mit dem sie verbunden war, und sinkt 

als ein aromatisches Oel zu Boden, welches die Warme in 

einen im Wasser unauflöslichen Dunst, der unfähig ist, sich 

mit dem Eisen zu verbinden, verwandelt. Wird der grüne 

Niederschlag, der aus oxydirter Blausäure und Eisen zusam­

mengesetzt ist, mit einem reinen, feuerbeständigen Alkali ver­

mischt, so wird die oxydirte Blausäure zersetzt, nnd in koh­

lensaures Ammonium verwandelt.

Aus diesen Versuchen schloß Werthollet, daß die 

Blausäure kein völlig gebildetes Ammonium enthalte, son­

dern daß sie eine dreifache Zusammensetzung aus Kohlenstoff, 

Wasserstoff und Stickstoff, in bis jetzt noch nicht ausgemit- 
telten Verhältnissen, sey. Diese Schlüsse sind durch Clouet 

noch mehr bestätigt worden. Er «fand, daß wenn er gasför­

miges Ammonium durch eine glühende, fwrcellanene Röhre, 

in welcher Kohle enthalten war, hindurch gehen ließ, Blau­

säure gebildet wurde *).  Dieser Versuch gelingt nur dann, 

wenn die Röhre heftig erhitzt wird

*) ^nn. äs tlliiin. XI,
") äour. äs I'ücolc kol^teclin. I, m, Hz6.

Vaugueljn's Versuche sind folgende:
Versuch I. Er schüttele in eine Retorte eine Mischung 

aus ic>o Theilen salzsaurem Ammonium, 50 Theilen Kalkerde, 
und -s Theilen Kohle, alle fein zerrieben, legt« eine Vorlage 
vor, in der eine schwache Auflösung des schwefelsauren Eisen« 
enthalten war, und richtete es so ein, daß die Mündung der Me­
lone in die Flüssigkeit einlauchte; gab hierauf rasches Feuer,

Fourcroy und mehrere andere Chemisten glauben, daß 

die Blausäure auch einen Antheil Sauerstoff enthalte, und 

stützen sich dabei auf einen Versuch von Bauquelin ***).
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Dieß ist allerdings möglich, ungeachtet es nicht bewiesen ist, 

auch machen es die Versuche von Werth ollet einigermaßen 

unwahrscheinlich ").

Nachdem ich die stufenweise erfolgten Entdeckungen über

und ließ die Wirkung desselben so lange dauern, bis sich nicht« 
mehr entwickelte.

Versuch ll. In eine andere Retorte wurden 100 Theile 
salzsaures Ammonium, 50 Theile halbverglaßles Bleioxyde, und 
25 Theile Kohle geschüttet, eine Vorlage vorgelegt, welche eine 
Auflösung des schwefelsauren Eisen» enthielt, im Uebrigen wurde 
wie im vorhergehenden Versuche verfahren.

Die in den Vorlagen befindlichen Flüssigkeiten wurden wohl 
umgerührt, und mehrere Tage der atmosphärischen Luft ausge, 
setzt, um damit da« Eisenoxyde mit der Blausäure eine vollstän, 
dige Verbindung eingehe, und da« blausaure Eisen, so viel Sau« 
erfloff absorbire, als erforderlich ist, um in blaue« blausaure» 
Eisen verwandelt, und von den Säuren nicht angegriffen zu wer« 
den. Hierauf wurden in die Flüssigkeiten gleiche Mengen mit 
Wasser gehörig verdünnter Schwefelsäure gegossen, worauf sich 
Verlinerblau bildete, dessen Menge sich wie i zu 6 verhielt, d. 
h. die Menge des Bcrlincrblaue« in dem Versuche, in welchem 
Bleioxyde »»gewendet wurde, war sechsmal größer, als in dem, 
in welchem das Ammonium durch Blausäure entbunden worden 
war. -'v

') Einen andern Grund für die Vermuthung, daß die Blau, 
säure keinen Sauerstoff enthalte, findet Verzollet darin, daß 
unter diesen Umständen der Sauerstoff sich in einer vierfachen 
Verbindung mit Substanzen befinden müßte, niil denen er so sehr 
geneigt ist, eine zweifache Verbindung einzugehen, welches offen­
bar der Fall mit dem Wasserstoff und Kohlenstoff ist; ja, da« 
selbst eine sehr erhöhet« Temperatur nicht vermögend sey, diese 
Vereinigung zu bestimmen.

Die Vorstellungen, welche sich Berth oller von der Bil­
dung der Blausäure macht, sind folgende- Ihm ist es wahr, 
schcinlich, daß bei dem Glühen des Kali mit Blut oder einer an, 
dern stickstoffhaltigen Substanz eine zweifache Verbindung, zwi- 



Si6 Blausäure.

die Natur der Blausäure, angegeben habe, so bleibt: nur 

noch übrig, die Eigenschaften derselben, die Scheele zuerst 

untersucht hat, anzuführen.

«>g-nschast-n. Die nach Scheelen'ö Vorschrift erhaltene 

Blausäure ist eine wie Wasser farbenlose Flüssigkeit. Sie hat 

einen der Pfirsichblüthe, oder der bittern Mandeln ähnlichen 

Geruch. Ihr Geschmack ist süßlich, scharf und heiß, und 

erregt leicht Huste». Die blauen Pflanzenfarben werden von 

ihr nicht verändert,

Sie ist ausnehmend flüchtig, und offenbar fähig, einen 

gasförmigen Instand anzunehmen, ungeachtet sie niemals 

ifolirt dargestellt und untersucht worden ist. Bei einer hohen 

Temperatur (wenn sie mit einer Grundlage verbunden ist) 

wird sie zersetzt, und in Ammonium, kohlensaures Gas und 

kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas verwandelt.

scheu dem Stickstoff und Kohlenstoff (eine stickstoffhaltige Kohle) 
erzeugt werde; daß hingegen der dritte Bestandtheil des blausaure 
Radikal«, der Wasserstoff, erst in dem Augenblicke hinzukomme, 
in welchem jene zweifache Verbindung mit Wasser in Berührung 
kommt. Diese Erscheinung würde der ganz analog seyn, welche 
bei dem schwefelhaltigen Wasserstoffe der schwefelhaltigen Alka­
lien statt findet, der nur dann sich entwickelt, wenn letztere mit 
Wasser in Berührung kommen, (Les-i sie -tarigus ollirnigue. 
Lvconäe Partie, Pag. 267 xt siv).

Sehr nahe verwandt mit dieser Bertholletschen Vorstel­
lungsart pber die Blausäure Bildung ist diejenige, welche Cüra- 
deau (KIvmoirn sur la nature et 1e5 nouvettes Proprietes sitl 
lackicat xrussigue. Lnn. äs Lhiw. (poni. XI.VI. igg-160) 
verträgt. Die Uebereinstimmung in den Ansichten beider ist so 
groß, daß man sich kaum des Gedanken« erwähren kann, der eine 
sey mit den Ideen des andern bekannt gewesen. Wem übrigens 
die Priorität gebühre, läßt sich aus den vorliegenden Dali» nicht
entscheiden. Anm. d. Ueberfi
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Sie verbindet sich schwer mit den Alkalien und Erden, 

und laßt sich von ihnen leichter, als von den metallischen 

Oxyden, abscheiden. Das Sonnenlicht, oder eine Tempe­

ratur von no° ist hierzu hinreichend. Diese Verbindungen 

werden auch von den Sauren zersetzt.

Sie hat keine Wirkung auf die Metalle, verbindet sich 

aber mit den Oxyden derselben, welche, wenn man das blau­

saure Quecksilber und Magnesium ausnimmt, fast alle, bei­

nahe gänzlich unauflöslich sind. Diese Zusammensetzungen 
werden von den Sauren nicht zersetzt. Die Blausäure ist je­

doch nicht im Stande, den anderen Sauren die metallischen 

Oxyden zu rauben. ,

Die Blausäure besitzt eine große Neigung, dreifache 

Verbindungen einzugehen, und sich zu gleicher Zeit mit ci- 

,ncm Alkali und metallischen Oxyde zu verbinden; und diese 

Zusammensetzungen sind ungleich beständiger und weit schwie­

riger zu zersetzen, als die zweifachen Verbindungen.

Vmvandschas. Die Verwandschaftcn dieser Säure, so weit 

tc». sie bis jetzt ausgemittelt worden sind, bcobachteu 

folgende Ordnung.

Baryterde"). Kalkerde.

Strontianerde, Vittcrcrde.

Kali. ' Ammonium.

Natrum.
Mit der Alaunerde scheint sie keine Verbindung eingehen 

zu können.

Fane metalli. Für den Chemisten ist diese Saure wegen der 
schcAuflösungen Eigenschaft, die sie besitzt, mit den metallischen

Ilcnr^ ^lc>Iwlron'- lonru. Ht, »71.
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Oxyden, und fast mit den metallischen Oxyden allein, un­

auflösliche Zusammensetzungen zu bilden, von der größten 

Wichtigkeit. Dieses setzt ihn in den Stand, die Gegenwart 

einer metallischen Substanz in einer Auflösung auszumitteln. 

Wird Blausäure in dieselbe getröpfelt, so erfolgt, wofern ein 

Metall zugegen ist, ein Niederschlag. Die Farbe dieses Nie- 

derschlageö giebt zu erkennen, was es für ein Metall sey, 

und die Menge desselben laßt uns auf das Quantum des in 

der Auflösung enthaltenen Metalles schließen. Vorzüglich 

bedient man sich der Blausäure, um die Gegenwart des Ei­

sens zu erforschen; diese erkennt man an der blaue» Farbe, 

welche die Auflösung in diesem Falle annimmt. Sje dient 

ferner dazu, einer Auflösung allein Eisengehalt dadurch zu 

entziehen, daß man das Metall als Berlinerblau aus dersel­

ben niederschlagt.

Man begreift übrigens leicht, daß man sich zu dieser 

Absicht nicht werde reiner Blausäure bedienen können, weil 

sie unfähig ist, die metallischen Oryden den anderen Säuren 

zu entziehen. Man wendet sie stets in Verbindung mit ei­

ner alkalischen oder erdigten Grundlage an. In diesem Zu­

stande zersetzt sie, vermöge einer doppelten Verwandschaft, 

alle metallischen Salze. Diejenige Basis, deren man sich 

am häufigsten bedient, ist Kali oder Kalkerde; am gewöhn­

lichsten wendet man das dreifache Salz aus Blausäure, Kali 

und Eisenoxyde darum an, weil dieses durch die Wirkung der 

atmosphärischen Luft nicht zersetzt wird. Das Verfahren, 

dieses Salz^zu bereiten, und die Hiebei zu beobachtende Vor­

sicht werden in einem anderen Abschnitte dieses Werkes ange­

geben werden.

Von allen metallischen Auflösungen, die Scheele.ver­
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suchte, brächte die Blausäure nur in dreien einen Niederschlag 

zuwege, nemlich:

i) Im salpetersauren Silber einen weißen Niederschlag.

2) Im salpetersauren Quecksilber einen schwarzen Nie­

derschlag.

3) Im kohlensauren Eisen einen grünen Niederschlag, wel­

cher blau wurde.

Sie hat keine Wirkung auf die Oryden:

1) Des Platins.
2) Des Eisens.

Z) Des Zinnes.

4) Des Bleies.

5) Des Wismuths.

6) Des Antimoniums.

7) Des Magnesiums.

8) Auf die Arseniksäure.

y) Auf die Molybdänsäure.

10) Gold, das durch ein kohlensaures Alkali gefallt wor­

den, wird von dieser Säure weiß.

11) Sie entwickelt die Kohlensäure aus dem Silberoryde, 

das durch kohlensaure Alkalien gefällt worden.
12) Sie lost das rothe Quecksilberoryde auf, und bildet 

damit ein Salz, welches krystallisirt.

13) Das durch kohlensaures Kali gefällte Kupferoryde 

braust in derselben, und erhält eine schwachorange 

Farbe.

14) Eisenoryde, das aus dem schwefelsauren Eisen durch 

kohlensaures Kali gefällt worden, braust in demselben, 

und wirv blau.

15) Kvbalto,ryde, durch dasselbe Alkali gefallt, zeigt ei­
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nige Spuren des Aufbrausens, und wird gelblich 

braun
Die Zusammensetzungen, welche die Blausäure mit der 

Iirkoncrde^) und Yttererde **-) bildet, scheinen gleichfalls 

unauflöslich zu seyn; denn diese Erden werden aus ihren Auf­

lösungen durch blausaures Kali gefällt; eine Eigenschaft, die 

sie von allen übrigen Erden und Alkalien unterscheidet, und 

den metallischen Oxyden nähert -f).

Siebzehnter Abschnitt.

Allgemeine Bemerkungen.

««vergangene I' Die vorhergehenden Abschnitte enthalten eine

Säuren. Beschreibung aller bisher bekannten Sauren, vier 

ausgenommen, von denen aus triftigen Gründen an anderen 

Stellen dieses Werkes gehandelt wird. Die erste von diesen 

vierSäuren, der schwefelt)altige Wasserstoff, ist

-) Scheele phys. chem. Schriften. B. H. S. 169,
") Klaprolh.
***) Vauguelrn ^nn. äs 6bim. XXXVI, igg-
-s) Ungeachtet der auffallenden Aehnlichkcit ini Gerüche zwi, 

schen der Blausaure und mehreren vegetabilischen Substanzen, 
wie z. B. der Pfirflschblülhen und Blatter, der bittern Mandeln, 
der Blüthen dc« Schledorns, der Pfirsich,, Abrikosen-, Pslau, 
wen-und Kirschkerne, verfiel man doch erst neuerlich darauf, 
letztere auf Blausäure zu prüfen.

Bohm und Schrader, welche diesen Gegenstand untersuch, 
ten, fanden, daß die bei der Destillation der genannten Substan­
zen erhaltene Flüssigkeiten, eine mit der Scheelischen Blausäure 
fast ganz übereinstimmende Zusammensetzung sind. A. d. U. 
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schon beschrieben worden, und die Natur derselben soll in der 

zweite» Abtheilung dieses Vucheö genauer untersucht werden. 

Die anderen drei ncmlich, die Harnsäure, rosenrothe 

Säure und amnischeAäure, sind noch nie als Mit­

tel der chemischen Analpsiö gebraucht worden. Ihre Kenn­

zeichen als Säuren sind zweideutig, und ihre Eigenschaften 

bis jetzt nur unvollkommen untersucht worden. Es scheint da­

her zweckmäßiger zu seyn, von ihnen bei Gelegenheit derjeni­

gen thierischen Substanzen, in denen sie angetroffen werden, 

zu handeln.
Säm-N,r!ea»s Verschiedene Sauren, welche sonst in den 

der Klasse dieser Lehrbüchern aufgefnhrt wurden, fehlen darum 

unig-n w-sssal- m gegenwärtigem, weil eine genauere Untersu- 

len müsse», chung gezeigt hat, daß sie nicht langer den ei­

genthümlichen Sauren beigezählt werden können. Die Amei­

sensäure, welche man erhält, wenn diejenige Art Ameisen, 

welche korrmcs rnks genannt wird, mit Wasser übergossen 

wird, ist eine Mischung aus Essigsaure und Aepselsäure 

DieZoonische Säure, welche Berthollet bei der De­

stillation des Glutenö aus dem Weizen, des Schaums auS 

dem Biere, der Knochen, wollener Lumpen u. s. w. erhielt, 

ist Essigsaure, die eine dem Oel ähnliche thierische Substanz 

aufgelöst enthält Die branstige Schleimsäure, 

die branstige Weinsteinsäure und die branstige 

Holzsäure, die bei der Destillation des Zuckers, Wein­

steines und Holzes erhalten werden, sind gleichfalls Essig-

*) I'oUrcro^ ot Vaugiislin ^nn. «tu ÜIu«eunl nstioN»! 
ä'Ristoue naturelle. I. ZZZ —Z4Z-

Urenarä ^nn. äs LIriw. XL!II, ,78.
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säure, die einen Theil empyreumatischen Oeleö aufgelöst 

hat *).

*) I^ourcro^ er Vaugucliu Xnn. ste Oliim. XXXV, izi.
So ganz ausgemacht ist es wohl noch nicht, das, die 

Ameisensäure und die branstigen Sauren Essigsaure sind. In der 
Anmerkung S. 167. wurden die Versuche von Rose angeführt, 
denen zufolge die branstige Weinsteinsäure für eine Säure eigner 
Art zu Hallen ist. Dieses macht es sehr wünschenswerth, daß 
auch die beiden andern branstigen Säuren einer nochmaligen Prü« 
fung unterworfen würden.

Fourcroy'S und Vauquelin'S Behauptung, daß die 
Ameisensäure eine Verbindung aus Essigsäure und Aepselsäure 
sey, nimmt Süersen (Neues allgemeines Journal der Chemie. 
B- tV. H. I. S. 1 ff.) in Anspruch. Er bereitete sich die Amei­
sensäure durch Destillation der Ameisen. Sie unterschied sich von 
der Essigsäure in folgenden Eigenschaften:

1) Ihr specifisches Gewicht wechselte von 1,102 bis 1,11;; 
da hingegen das größtmöglichste specifische Gewicht der flüssigen 
Essigsaure 1,080 ist.

2) Sie hat einen eigenthümlichen Geruch, der völlige Aehn- 
lichkeit mit der Ausdünstung eines Ameisenhaufens hat, der merk­
lich vom Gerüche der koncentristen Essigsäure verschieden ist.

;) Ihr Geschmack ist ihres größeren specifischen Gewichtes 
ungeachtet weit weniger sauer, als der der reinen Essigsäure, die 
«in specifisches Gewicht von 1,052 hat.

4) Erfordert die Ameisensäure bei gleichem specifischen G«<

Z. Die Zahl der bis jetzt bekannten Säuren, wenn 

man die viere, welche noch beschrieben werden sollen aus- 

nimmt, betragt zwei und dreißig. Von diesen besitzt die 

Salzsäure die Eigenschaften einer einfachen Substanz; sieben 

sind Produkte des Verbrennens; acht unterstützen das Ver­

brennen (supporlers ok cornbusüon); die übrigen sechszchn 

sind verbrennlich. Der Sauerstoff ist sowohl bei den Säu­

ren, die Produkte des Verbrennens sind, als bei denen, wel-
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che daö Verbrennen unterhalten, wesentlich nothwendig, um 

ihnen den Charakter der Sauren zu ertheilen. Fast alle ver- 

brennliche Säuren enthalten Sauerstoff, man kann aber nicht 

zeigen, daß er zu ihrem Sauerseyn wesentlich nothwendig 

sey, da man Grund zu glauben Hut, daß er einigen dersel­

ben gänzlich fehle. Die Chemisten theilen die brennbaren 

Sauren gewöhnlich in vegetabilische und animalische 

ein, weil die meisten derselben auö vegetabilischen und thieri­

schen Stoffen erhalten werden. Verschiedene andere Säu­

ren sind aus einem ähnlichen Grunde mineralischeSäu- 

ren genannt worden.
4. Ich will mich bemühen, einen Ueberblick der verschie­

denen Säuren zu liefern, damit man auf einmal übersehen 

könne, in welchem Grade jede derselben diejenigen Eigenschaf­

ten besitzt, welche bei den Säuren für karakterisirende gehal­

ten werden. Diese Eigenschaften sind: i) ein saurer Ge­

schmack; 2) das Vermögen, blaue Pflanzeufarben zu röthen; 

z) die Auflöölichkeit in Wasser; 4) die Eigenschaft, Salze 

zu bilden.

Wichte -u ihrer Sättigung eine weit geringere Menge Kali, Kalk­
erde und Bittererde, als wie die Essigsäure.

Lausend Theile Ameisensäure, deren spec. Gewicht 1,05-5 ist, 
erfordern zu ihrer Sättigung:

s;;,« Kali,
-?o,6 Marmor,
roz,; kohlensaure Vittererde.

Tausend Theile Essigsäure von demselben spec, Gewichte:
;rr,9 Kali, 
zro,z Marmor, 
-S5/« kohlensaure Vittererde.

Anm. d. Uebers.
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Geschmack der Alle Sauren haben, die oxydirte Salzsäure, 

Säure«. Blausaure, Scheelsaure und Columbsäure ausge­

nommen, einen sauren Geschmack. In einigen ist derselbe 

mit einem andern hervorstechenden Geschmacke vermischt, 

oder durch ihu verhüllt. Doch dieses wird nachstehende Ta­

belle anschaulicher machen.

Säure.

---------------------------------------------
Säuren.

!----- —--  
G e sch n> a ck.

Scheelsaure.
Columbsäure. Keinen.

Blausäure.
Benzoesäure.

Warm und scharf.

Orydirte Salzsäure. Adstringirend.

Gallussäure.
Vernsteinsäure. Sauer, adstringirend.

Arseniksäure.
Molybdänsäure.
Chromsäure.

Sauer, metallisch.

Bora.rsaure.
Kamphersäure. 
Korksäure.

Sauer, bitter.

Schweflichte Saure. , Sauer, schweflicht.

Schwefelsäure.
Phosphorsäure.
Phosphorichte Säure.
Salpetersäure.
Salzsäure.
Flusssäure.
Essigsäure.
Kleesaure.
Weinsteinsäure.
Zitronensäure.
Äepfclsäure.
Milchsäure.______________

Sauer, stark.
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Z!------------ -7-'-—!^^
Sauren.

-- ----------- ü--------------------------- ^8
Gcsch 1» a ck.

Kohlensaure.
Hvuigsteinsäure. 
Fettsäure. Sauer, schwach.

Milchzuckersäure.

————.—— -
Geruch. 5. Von den Säuren zeichnen sich nur folgende durch 

einen eigenthümlichen Geruch aus;

Die Kohlensäure besitzt, ungeachtet sie ein Gas ist, kei­

nen Geruch.

G . -----
S a ure».

— > 7-..... —A
Geruch.

Schweflichte. Schweflich?.

Phosphorichte. Wie phosphorhaltigeöWas- 
serstoffgaS.

Salzsäure.

Flußsaure.
Öxudirte Salzsäure.

Uebcrorydirte Salzsäure.

Nach Salzsäure. 

Wie Königswasser. 

Nach Salpetergas.

Salpetersäure.

Essigsäure. Wie Essig.

Vernsteiusäure *). Wie destillirte Galläpfel.

Kamphersäure. Wie Safran.

Benzoesäure *). Wie Benzoe.

Blausäure.
-------------------- ———————

Wie bittere Mandeln. 

...s

*) Bei diesen beiden ist der Geruch zufällig, und rührt von 
einem Oele her.

I/. P

Wirkung auf H, Alle Sauren, mit Ausnahme der Blau­
blaue Pflanzen-

färben. saure, verwandeln die blauen Pflanzenfarben in 
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rothe; sie unterscheiden sich aber ausnehmend, in Rücksicht 

des Grades, in welchem ihnen diese Eigenschaft zukommt. 

Die meisten rbthen fast alle blauen Pflanzenfarben (mit Aus­

nahme dxö Indigo); weil andere, wie z. B. die Kohlensaure 

nur auf die zartesten, wie die Lackmustinktur, wirken. Die 

Ursache dieser Farbenveränderung ist noch nicht aufgefunden 

worden. In einigen Fallen scheint sie Folge der Sättigung 

einer erdigten oder alkalischen Substanz, die vorher mit dem 

färbenden Stoffe verbunden war, zu seyn. Dieses ist offen­

bar beim Lackmus der Fall. Fände dieses immer statt, so 

würde die Umwandlung der blauen Pflanzenfarben in rothe, 

blos als die Folge der Verwandschaften zwischen Säuren und 

alkalischen Körpern, und der näheren Verwandschaft, welche 

sie zu denselben haben, zu betrachten seyn.

AuflöSlickk-it 7» Alle Säuren sind im Wasser auflbslich, 

im Wasser, aber auch in dieser Rücksicht findet ein beträcht­

licher Unterschied unter ihnen statt. Zwei derselben sind so 

sehr im Wasser auflbslich, daß man sie nie anders als in Ver­

bindung mit dieser Flüssigkeit hat darstellen kbnnnen. Sie 

sind
i. Schwefelsaure.
2. Salpetersäure.

Die übrigen werden entwedet in einem gasförmigen, 

oder festen nicht krystallinischen Zustande erhalten. Sieben 

derselben sind Gasarten, die vom Wasser begierig in einer 

gewissen Menge eingesogen werden; ist dieses erfolgt, so ist 

das Wasser damit gesättigt, und nimmt nichts mehr von ih­

nen auf. Das Gewicht, welches loo Theile Wasser von 

mehreren derselben in sich nehmen, giebt folgende Tabelle an:



Allgemeine Bemerkungen. 227

1. Salzsäure

2. Schweflichte Säure

Z. Kohlensäure

4-

5-
6.

7.

Oxydirte Salzsäure

Ueberoxydirte Salzsäure

Flußsäure

Blausäure . .

. ISO,O0.

. 9,75 *)>

. 0,18.

. Unbekannt.

. Unbekannt. 

. Unbekannt. 

. Unbekannt.

Das Gewicht, welches too Theile Wasser von den übri­

gen festen Säuren, sie seyen krystallinisch oder nicht krystalli­

nisch, auflbsen, giebt folgende Tabelle an:

Phoöphorsäure 
Phoöphorichte Saure 

Essigsaure 

Weinsteinsäure 

Aepfelsäure 

Milchsäure 

Arseniksäure . 

Zitronensäure . 

Kleesäure . .

Gallussäure . 

Borarsäure . 

Milchzuckersäure 

Bernsteinsäure 

Korksäure .

Kamphersäure 

Benzoesäure 

Molybdänsäure

Sehr auflbslich, das Verhält­

niß ist noch nicht bestimmt.

152 Theile.

133
5o

8,4

1,6

1,0

1,0

o,7

o,5

0,2
o,i.

*) Dieß ist das Resultat meiner eigenen Versuche: es weicht

P 2
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Alle diese Sauren sind, mit Ausnahme der Phoöphor­

saure und der metallischen Säuren, mehr oder weniger in 

Alkohol auflöölich. Die Schwefelsäure, Salpetersäure und 

orydirte Salzsäure, besitzen, wie in der Folge gezeigt wer­

den wird, die Eigenschaft, den Alkohol zu zerlegen. 

N-rbm-una >"" 8. Alle Säuren können sich mit den Alkalien,
den Alkalien ,
und Erden. Erden und metallischen Oxyden verbinden, und 

Zusammensetzung'«,, darsiellen, welche unter dem Namen der 

Salze bekannt sind. Keine Substanz, der diese Eigenschaft 

fehlt, kann für eine Saure gehalten werden "). Doch ist 

diese Eigenschaft allein nicht hinreichend, die Säuren von 

anderen Substanzen zu unterscheiden; denn mehrere besitzen 

dieselbe, die man einstimmig aus der Klasse der Säuren aus­

gestoßen hat; die größte Anzahl der metallischen Oxyden z. 

B. und daö orydirte Stickgas. Es ist zwar wahr, daß die 

Salze, welche die zuletzt genannten Körper mit den Alkalien 

und Erden bilden, noch nicht genau untersucht worden sind, 

allein es ist nicht weniger wahr, daß dieselben existiern. 

Zusamm-Mz- 9- Die beiden ersten Klassen von Sauren sind, 

rung. weit es bis jetzt bekannt ist, weniger zusam­

mengesetzt, als die dritte; indem die, diesen Klassen angehö­

rende Säure, nur zwei Bestandtheile enthalten, während die 

verbrennliche» Säuren aus drei, auch wohl aus vier Be­

standtheilen zusammengesetzt sind. Diese letzteren bestehen 

gewöhnlich aus Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff.

sehr von den Bestimmungen Fourcroy's und Priestley's ab, 
die ich in dem zweiten Abicvnitte dieses Kapitel« angezeigt habe.

') Dem zufolge müßte die oxydirte Salzsäure zu den Oxyden 
gerechnet werden.
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Hierin liegt der Grund, daßmehrere derselben durch die Ein­

wirkung der Salpetersäure in andere umgewandelr werden 

können. Diese Säure verändert das Verhältniß der Bestand­

theile derselben dadurch, daß sie ihnen entweder einen Theil 

ihres Kohlenstoffes und Wasserstoffes entzieht, oder ihnen 

Sauerstoff mittheilt, oder beides zugleich bewirkt. Es ist 

aber unmöglich, genau anzugeben, welche Veränderung in 

jedem bestimmten Falle statt findet, wenn man nicht mit den 
Bestandtheilen jeder verbrenulichen Säure; der Art auf wel­

che diese Bestandtheile verbunden sind, und den Verwand« 
schaften, welche zwischen jedem derselben statt finden, be­

kannt ist. Davon ist mau aber bei dem jetzigen Zustande un­

serer Kenntnisse noch weit entfernt, ungeachtet mehrere Ver­

suche angestellt worden sind, um diese Punkte auözumitteln; 

so finden doch bei Untersuchungen dieser Art so viele Schwie­

rigkeiten statt, daß bis jetzt noch keine befriedigende Resultate 

erhalten worden sind. Alleö, was man erreicht hat, sind 

Annäherungen zu dem richtigen Verhältnisse der Bestandtheile 

dreier Säuren. Diese bietet folgende Tabelle darr

..  ......- .' -"'1 
Sauren. Sauerstoff. Kohlenstoff.

...
Wasserstoff.

Essigsäure 50,19 35,87 ",94
Kleesäure. 77 iZ , 10
Weinsteinsäure. 7o,5 10,5 

..................  L

Vor einiger Zeit nahmen die Chemisten an, daß jede dieser 

Säuren aus einer eigenthümlichen zusammengesetzten Basis 

oder Radikal mit Sauerstoff verbunden, bestehe. Das Ra­

dikal hielt man für eine Verbindung aus Kohlenstoff und 

Wasserstoff; allein man gab nirgend einen Beweis für die
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Richtigkeit dieser Meinung; es ist auch nicht die mindeste 

Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß solche Grundlagen wirk­

lich eristiren. Es ist weit wahrscheinlicher, daß alle Bestand- 

theile der Sauren mit einander verbunden sind, und drei­

fache Zusammensetzungen darstellen.

Fünftes Kapitel.

Don den zusammengesetzten brennbaren Körpern.

riniM der ,U-Vie zusammengesetzten brennbaren Körper sind 

brennb. Stoffe, fast alle aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sau­

erstoff zusammengesetzt. Sie machen eine zahlreiche Klasse 

aus, indem in dieselbe eine große Menge animalischer und ve­

getabilischer Substanzen, und derjenigen Produkte, welche aus 

diesen Substanzen erhalten werden, gehört. Allein der ge­

genwärtige Zustand der Chemie gestattet nicht, den Ausdruck 

in dieser ausgedehnten Bedeutung zu nehmen. Die Unter­

suchung animalischer und vegetabilischer Substanzen ist zu un­

vollständig; die Eigenschaften derselben sind zu wenig ge­

kannt, als daß man von ihnen gleich im Anfänge der Wis­

senschaft handeln könnte. Ueberdieß ist bei der größer« An­

zahl, der Nutzen als chemischer Werkzeuge zu unbedeutend, 

als daß, wenn man auch mit ihren Eigenschaften genauer be­

kannt wäre, eine solche Anordnung der Gegenstände einen be­

deutenden Vortheil gewähren könnte. Aus den angeführten 

Gründen soll in diesem Kapitel nur von denen Zusammenge­

setzten brennbaren Körpern gehandelt werden, deren man sich 

in der Chemie als Werkzeuge der Untersuchung bedient; und 
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die übrigen sollen dem zweiten Theile dieses Werkes aufbehal- 

ten werden.

Diejenigen dieser Stoffe, von welchen hier geredet 

werden wird, lassen sich auf fünf zurückbringen:

i. Fette Oele.

Flüchtige Oele.

3. Alkohol.

4. Aether.

5. Gerbestoff.

Von diesen wird in den nächsten fünf Abschnitten gehan­

delt werden.

Erster Abschnitt.

»en fcttru Oele».

EntdtckiMj,. Das O e l, welches einen so auögebreiteten Nuz- 

zen in den Künsten hat, war von den ältesten Zeiten her be­

kannt. Man findet, daß desselben in dem ersten Buche M 0- 

sis Erwähnung geschieht, und zu Abrahams Zeiten wur­

de es in Lampen gebrannt *). Der Oelbaum wurde frühzei» 

tig angebaut, und aus den Früchten desselben in Egypten 

Oel gepreßt. Cccr 0 ps brächte den Oelbaum von Sais, 

einer Stadt in Unter-Egypten, wo er seit undenklichen Zei­

ten angepflanzt worden war, und lehrte die Athenienser aus 

den Früchten desselben Oel zu verfertigen.

Auf diesem Wege wurde der Gebrauch des O«ls in Eu-

*) Erstes Buch Mvfls XV, »7. 
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ropa bekannt *).  Allein die Griechen scheinen erst nach der 

Eroberung von Troja sich desselben, um es in Lampen zu 

brennen, bedient zu haben. Homer erwähnt wenigstens 

dieser Anwendung nicht, und erzählt stets, daß seinen Hel­

den mit Fackeln aus Holz geleuchtet worden sey. Es giebt 

zwei Arten von Oel, welche sich in ihren Eigenschaften we­

sentlich von einander unterscheiden, nemlich fette Oele und 

flüchtige Oele.

*) Heroä. Ich. II, et 62.

Die fetten Oele, von welchen in diesem Abschnitte 

gehandelt werden soll, unterscheiden sich durch folgende Ei­

genschaften.

Kenmeich-Il. I. Sie sind flüssig, oder werden doch leicht flüs­

sig, wenn man sie einer gelinden Warme aussetzt.

2. Sie fühlen sich fettig an.

Z. Sind sehr brennbar.

4. Haben einen milden Geschmack.

5. Ihr Siedpunkt fallt nicht unter 602°.

6. Sie sind in Wasser und Alkohol unauflöslich,

7. Sie lassen auf dem Papiere eine» Fettfleck zurück. 

Es giebt eine beträchtliche Menge dieser Oele, welche man 

auch feuerbeständige und ausgepreßteOele nennt; 

man erhält sie durch Äuspressen sowohl aus vegetabilischen, 

als aus animalischen Substanzen. Als Beispiele darf man' 

nur den Wallfischthran, der aus deni Specke des Walisisches, 

und das Olivenöl nenne», welches aus den Früchten desOel- 

baums, das Leinöl und Mandelöl, welche aus dem Lein- 

saamen und den Mandeln gewonnen werden. Auch aus 

dem Saamen deö Mohnes, Hanfes, den Bucheckern und 
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mehreren andern vegetabilischen Substanzen werden fette Oele 

gewonnen.

Eö verdient bemerkt zu werden, daß nur in dem Saa- 

men, der mit zwei Saamenblättchen versehenen Pflanzen, 

fettes Oel angetroffen wird "). Bei den Thieren findet man es 

gewöhnlich in der Leber, doch findet man es auch in den Eiern 

der V'ogel.

Alle diese Oele unterscheiden sich in mehreren Stücken 

von einander, doch kommen sie in vielen andern überein. Ob 

der öligte Bestandtheil in allen derselbe sey, und ob ihr Un­
terschied nur von zufälligen Bestandtheilen abhange, ist noch 

nicht völlig ausgemacht; da es noch immer an einer vollstän­

digen Analyse derselben fehlt. Es ist übrigens nicht unwahr­

scheinlich, da alle Oele, welche bis jetzt untersucht worden 

sind, dieselben Produkte geliefert haben. Bei dem jetzigen 

Zustande unsrer Kenntnisse würde es überflüssig seyn, wenn 

man von allen verschiedenen fetten Oelen eine Beschreibung 

geben wollte, indem sogar die Verschiedenheiten derselben 

noch nicht gehörig auSgemittelt worden sind.

Unsern jetzigen Kenntnissen gemäß, werden alle fette 

Oele für Zusammensetzungen aus Wasserstoff und Kohlenstoff 

gehalten. Lav visier zerlegte Olivenöl dadurch, daß er 

eine abgewogene Menge desselben in Sauerstoffgas verbrann­

te. Während dem Verbrennen wurden verzehrt:

Oel . . 15,79 Gran Troygewicht.

Sauerstoffgaö 50,86

Summe 66,65.
Die Produkte waren Kohlensäure und Wasser. Die er-

*) I'onrLrox 6/kl. äe» Lonn. cbim. Loni. VII, zig.
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Haltens Kohlensaure betrug 44,5 Gran; das Gewicht des 

Wassers ließ sich nicht genau bestimmen. Da aber alle zu 

dem Versuche angewandte Substanzen in kohlensaures Gas 

und Wasser verwandelt wurden; so ist es einleuchtend, daß 

wenn das Gewicht der Kohlensaure vom Gewichte dieser Sub­

stanz abgezogen wird, der Unterschied, das Gewicht des Was­

sers angiebt. Nach dieser Berechnung schloß Lavoisier, 

daß das Gewicht des Wassers 22,15 Gran betrage. Nun 

betragt der in 44,5 Gran Kohlensäure enthaltene Sauerstoff 

32,04 Gran, und der Sauerstoff in 22,15 Gran Wasser 

18,82 Gran; zahlt man beide zusammen, so erhält man 

50,86 Gran für die Menge des Sauerstoffs überhaupt, wel­

ches genau mit der Menge des zum Verbrennen des Oels 

verwandten Sauerstoffs kbereinstimmt.

Die Menge des Kohlenstoffs in 44,5 Gran Kohlensaure 

,ist 12,47 Gran, und hie Menge des Wasserstoffs in 22,15 

Gran Wasser z,Z2 Gran; beide betragen zusammengezählt 

15,79 Gran, welche dem Gewicht des verbrannten Oeleö 
gleich sind.

Es geht demnach aus dieser Analyse hervor, daß 15,79 

Gran Olivenöl bestehen aus

12,47 Kohlenstoff, 

3,32 Wasserstoff.
Hundert Theile Olivenöl würden also enthalten:

79 Kohlenstoff,

21 Wasserstoff.

roo *),

*) !Vlsm..r»r. 1784; ferner lourn. äs PNys. 17g,. — Geht 
«an aber davon au«, daß der Diamant reiner Kohlenstoff, unsre
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Diese Angabe kann aber nur als eine'sehr unvollkommne 

Annäherung zur Wahrheit betrachtet werden.

Eigenschaften. Die fetten Oele sind gewöhnlich Flüssigkeiten, 

die eine gewisse Klebrigkeit haben; sich an die Seitenwände 

der» Gefäße anhangen und Streifen bilden ^). Sie sind nie 

vollkommen durchsichtig, sind immer etwas gefärbt; gewöhn­

lich fallen sie ins Gelbliche oder Grünliche. Der Geschmack 

derselben ist milde, oder beinahe unschmackhaft. So lange 

sie frisch sind, haben sie wenig oder gar keinen Geruch. Ihr 

specifisches Gewicht ist von 0,940z (dem specifischen Gewichte 
des Leinöls) bis zu 0,915z (dem specifischen Gewichte des 

Olivenöls) verschieden.

Die fetten Oele sind unauflöslich in Wasser. Werden 

beide Flüssigkeiten zusammen geschüttelt, so verliert das Was­

ser seine Durchsichtigkeit, und nimmt die weiße Farbe und 

Konsistenz der Milch an. Man nennt dergleichen Mischun­

gen Emulsionen. Läßt man sie ruhig stehen, so scheidet

Kohle hingegen ein Kohlenstoffoxyde sey, da« au« 0,625 Kohlen» 
stoff und o,;75 Sauerstoff bestehet, so würde da« von Lav visier 
angegebene Verhältniß eine Korrektion nöthig machen, indem er 
die Kohle für reinen Kohlenstoff hielt. , Die 79 Proccnt Kohle 
bestehen aber au«: 29,625 Sauerstoff und 49,575 Kohlenstoff, mit» 
hin muß da« Verhältniß der Bestandtheile von rop ^Theilen Olü 
venöl folgendermaßen bestimmt werden:

49,)75 Kohlenstoff, 
29,625 Sauerstoff, 
21,000 Wasserstoff.

100,000.
(Man sehe Neues allg. Jour. der Chemie B. IV. H. m. S.
;;6.) Anm. d. Uebers.

*) Zuweilen sind fle beinahe fest, oder von der Konsistenz der 

Butter.
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sich das Oel bald ab, und schwimmt auf der Oberfläche des 

Wassers.
Erst bei einer Temperatur von ungefähr 600° verdun­

sten die fetten Oele. Dei dieser Temperatur kochen sie, und 

lassen sich überdestilliren, doch werden sie stets durch diesen 

Proceß etwas verändert. Es scheint ein kleinerAnrheil Was­

ser und Fettsäure gebildet zu werden, und in der Retorte 
bleibt etwas Kohle zurück. Daö überdestillirte Oel ist leich­

ter, flüssiger, und hat einen mehr ausgezeichneten Geschmack. 

Das auf die Art destillirte Oel wurde ehemals p h i l 0 so p h i- 

sches Oel genannt.
Die Dampfe des fetten Oeles fangen Feuer, wenn ihnen 

«in brennender Körper genähert wird, und brennen mit einer 

gelblich weißen Flamme. Das in den Lampen enthaltene 

Oel, oder das Talg, aus welchem Lichte verfertigt werden, 

werden immer erst im Dachte in Dampf verwandelt, ehe sie 

sich entzünden. Der entzündete Dampf giebt dann so viel 

Warme her, um damit mehr Oel in Dampf verwandelt wer­

den kann; und so geht dieser Prbceß so lange ununterbrochen 

fort, als noch Oel vorhanden ist. Der Dacht ist nothwen­

dig, um damitdas Oel in einer nicht größeren Menge, als nö­

thig ist, um daß die Warme auf einmal darauf wirken könne, 

zum Verbrennen dargeboten werde. Wäre die Hitze so stark, 

daß sie alles Oel auf einmal bis auf eine Temperatur von 6oo° 

bringen könnte, so würde kein Dacht erforderlich seyn. Die­

ses bestätigt auch die bekannte Erfahrung, daß Oel, welches 

bis auf diese Temperatur erhoben worden, sich von selbst 

entzündet.
In der Kalte verlieren die fetten Oele ihre Flüssigkeit, 

und werden in Eis verwandelt; die Temperatur, bei welcher 

dieses erfolgt, ist bei verschiedenen Oelen verschieden.
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Wirkung d. Lust Werden fette Oele der Einwirkung der atmos­

phärische» Luft, oder des Sauerstoffgases ausgcsetzt, so er­

leiden sie nach Beschaffenheit des OelS verschiedene Verän­

derungen.

Trocknende üelc. Einige derselben trocknen, wenn sie in dün­

nen Lagen der Einwirkung der Atmosphäre ausgesetzt werden, 

gänzlich anS, ohne ihre Durchsichtigkeit zu verlieren. Diese 

werden mit dem Namen der trocknenden Oele belegt, 

und werden von den Mahlern gebraucht. Das Leinbl, Nuß- 
öl, Mokmbl und Hanföl, besitzen diese Eigenschaft; am ge­

wöhnlichsten bedient man sich aber des Leinöls, wenn man 

ein trocknendes Oel anwenden will. Die Ursache dieser Ei­

genthümlichkeit bei den Oele» ist bis jetzt noch nicht völlig 

ausgemittelt worden. So viel ist bekannt, daß die trocknen­

den Oele diese Eigenschaft anfänglich nur unvollkommen be­

sitzen. Ehe der Mahler sie zu seinen Zwecken brauchen kann, 

muß er sie mit Bleiglötte kochen. Bei dieser Operation wird 

die Bleiglötte zum Theil in metallischen Zustand versetzt. 

Hieraus hat man den Schluß ziehen wollen, daß bei den 

trocknenden Oelen diese Eigenschaft von der Einwirkung des 
Sauerstoffs herrühre; der entweder einen Bestandtheil der­

selben auömacht, oder sie dadurch, daß er ihren Gehalt an 

Wasserstoff vermindert, in trocknende Oele verwandelt.

2. Andre fette Oele werden, wenn man sie der atmos­

phärischen Luft aussetzt, dick, undurchsichtig, weiß, und 

ähneln dann in ihrem Aeußcrn dem Wachse vderTalge. Diese 

sind fetteOele im engeren Sinne des Wo rtes ge­

nannt worden. Das Baumöl, das Oel der süßen Mandeln, 

das Rübsaamenöl und Behenöl, gehören in diese Klasse.

Wird Oel in dünnen Lagen auf Wasser verbreitet, und 
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so der Einwirkung der Atmosphäre ausgesetzt, so erfolgen 

diese Veränderungen noch ungleich schneller. Berthollet, 

welcher diese Erscheinungen zuerst mit Aufmerksamkeit unter­

sucht hat, schrieb sie der Wirkung des Lichtes zu; allein Sen- 

nebier fand, daß, wenn er Oel auch noch so lange Zeit 

dem Lichte aussetzte, keine solche Veränderung erfolgte, so­

bald der Zutritt der atmosphärischen Luft abgehalten wurde; 

daß, wenn hingegen die Oele mit Sauerstoffgas in Berüh­

rung gebracht wurden, diese Erscheinung statt fand, das 

Licht mochte auf dieselben einwirken oder nicht *).  Es läßt 

sich demnach wohl nicht bezweifeln, daß diese Veränderung 

von der Wirkung des Sauerstoffs herrühre. Man hält sie 

jetzt allein für eine Folge der Absorbtion des Sauerstoffes, 

und seiner Verbindung mit den Oelen.

*) Lim. äe Lbim. XI, 8g.

rranzichtwer- 3- Diese beiden Klassen von Oelen erleiden, 

den der Oele. wenn sie in beträchtlicher Menge der Einwir­

kung der Atmosphäre ausgesetzt werden, noch eine andre 

Veränderung, die unter dem Namen des Ranzichtwer- 

dens bekannt ist. Die fetten Oele, im engern Sinne deS 

Wortes, erfahren diese Veränderung in kürzerer Zeit, als 

die trocknenden. Die ranzigen Oele sind dick, ihre Farbe ist 

gewöhnlich braun, sie färben die blauen Pflanzensäfte roth, 

und haben den Geruch und Geschmack der Fettsäure. Wäh­

rend den Veränderungen, welche sie erfahren, zeigen sich ei­

nige Tropfen Wasser auf ihrer Oberfläche. Das Ranzicht- 

werden des Oels rührt demnach davon her, daß in ihnen ein 

Theil Säure gebildet wird. Dieses, unh zugleich das Was­
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ser, welches erzeugt wird, sind Beweise einer theilweisen 

Zersetzung -).

Die fetten Oele lösen bei der Mitwirkung der Hitze den 

Schwefel auf. Die Auflösung hat eine röthliche Farbe. Wird 

sie destillirt, so gebt eine beträchtliche Menge schwefelhaltiges 

Wasserstoffgas über. Laßt man die Auflösung kalt werden, 

so setzt sich der Schwefel in Krystallen ab. Auf diesem Wege 

erhielt Pelletier Schwefel in regelmäßigen Oktaedern.

Auch etwas Phosphor wird von diesen Oelen in der 
Warme aufgelöst. Die Verbindungen der Oele mit Phos­

phor stoßen den Geruch nach phoöphorhaltigrm Wasserstoff­

gase aus, und geben bei der Destillation einen Theil dieses 

Gases. Reibt man sie auf andere Körper, oder breitet man 

sie auf der Oberfläche anderer Körper auS, so erscheinen sie, 

weil der Phosphor verbrennt, leuchtend. Läßt man Oele, 
die in der Wärme mit Phosphor gesättigt worden, erkalten, 

so krystallisier der Phosphor, wie Pelletier gezeigt hat, 

in Oktaedern.

Die Kohle wirkt nicht merklich auf die fetten Oele; fil- 

trirt man sie durch Kohlenpulver, so werden sie, da die Koh­

le einen Theil ihrer Unreinigkeiten zurückhält, reiner. Weder 

das Wasserstoffgaö noch das Stickgas wirken auf die fetten 

Oele.
Die fetten Oele äußern keine Einwirkung auf die Me­

talle, sie verbinden sich aber mit mehreren metallischen Oxy­

de», und bilden diejenigen Zusammensetzungen, welche man 

Pflaster nennt.

*) rourcro^ Sysr. VII, z-g. Die Säure ist wahrscheinlich 
Essigsäure.
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Auch mit den Erden und Alkalien gehen die Oele eine 

Verbindung ein, und bilden damit Jusammensetzungrn, wel­

che man Seif n nennt. Die fetten Oele, im engern Sin­

ne des Wortes, gehen diese Verbindung leichter ein, als die 

trocknenden.

Die fetten Oele absorbiren das Salpetergas in beträcht­

licher Menge. Sie werden davon dicker und specifisch schwe­

rer, als sie vorher waren *).

*) kiiestle^ I, 378-
") L)sr. VII, zzo. Thenard bedient sich der

Schwefelsaure, um solchen Oelarten, die wegen ihre« unangeneh­
men Geruches und Geschmackes zu manchen Anwendungen un­
tauglich sind, diese nachtheiligen Eigenschaften zu benehmen. 
Xon. äe Ldim. Vol. XXXVIII, 297 er »uiv. A. d. u.

Die Schwefelsaure, wenigstens die koncentrirte, zersetzt 

die fetten Oele. Sie macht sie anfänglich dick, und ertheilt 

ihnen eine braune Farbe, es wird Wasser gebildet, Kohle 

ausgeschieden, und eine Säure erzeugt Die Salpeter­

säure macht die fetten Oele dick und klebrig. Wird salpetrichte 

Säure auf ein trocknendes Oel gegossen, so erfolgt eine Ent­

zündung; mit den fetten Oelen, im engern Sinne, entzün­

det sie sich nur dann, wenn sie vorher mit etwas Schwefel­

säure vermischt worden.

Die Verwandschaften der fetten Oele sind folgende:

Kalkerde. Ammonium.

Baryterde. Quecksilberoxyde.

Feuerbeständige Alkalien. Oxyden andrer Metalle.

Bittererde. Ammonium.

Die Wichtigkeit der fetten Oele ist allgemein bekannt.

Man
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Man bedient sich derselben zuni Fettmachen der Speisen, zum 

Brennen in den Lampen, alö Grundlage der Seife u. s. w. 

Außerdeni benutzt man sie zum Mahlen und zu andern wich­

tigen Anwendungen.

Zweiter Abschnitt.

Lon den flüchtigen Selen.

Die flüchtigen Oele, welche auch wesentliche Oele 

genannt werden, unterscheiden sich durch folgende Eigen­

schaften.
Kennzeichen. r. Sie sind flüssig, oft so flüssig als Wasser, 

zuweilen sind sie klebrig.

2. Sie sind sehr entzündlich.

z. Sie haben einen scharfen Geschmack und einen star­

ken Geruch.
4. Sie sieden bei einer Temperatur, welche nicht höher 

als 212° ist.
5. Sie -lösen sich in Alkohol auf; in Wasser aber nur 

unvollkommen.
6. Sie verdunsten, ohne einen Fleck auf dem Papier zu- 

rückzulassen.
Dieses letzte Prüfungsmittel dient dazu, die Verfäl­

schung eines flüchtigen durch ein fettes Oel zu entdecken. 
Man läßt einen Tropfen des zu prüfenden flüchtigen OelS 

auf ein Blatt Schreibpapier^llen, und erwärmt es gelinde. 

Verdunstet eö, ohne einen Fleck zurückzulassen, so ist es mit 

keinem fetten Oele verunreinigt; findet das Gegentheil statt, 

so kann man auf eine solche Verfälschung schließen.

I/. Q
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Fast alle flüchtigen Oele wei-ven auö dem Pflanzenreiche 

erhalten, und sie werden in jedem Theile der Pflanze ange­

troffen, Die Wurzel, die Rinde, das Holz, die Blatter, 

die Blumen, .die Früchte, liefern dieselben; doch werden sie 

nie in der Substanz der Saamenblattchen angetroffen, da 

hingegen die fetten Oele nur in diesen enthalten sind -').

Sind die flüchtigen Oele in großer Menge in den Pflan­

zen befindlich, so lassen sie sich zuweilen durch bloßes Auö- 

pressen abscheiden. Dieses ist der Fall mit dem Orangen-, 

Bergamot-und Zitronenöl; allein gewöhnlich ist hierzu die 

Destillation erforderlich. Derjenige Theil der Pflanzen, in 

welchem das Oel enthalten ist, wird mit Wasser in das De- 

stillirgefäß gethan, und die Destillation bei gelinder Warme 

vorgenommen. Das Oel geht zugleich mit dem Wasser über, 
und schwimmt auf der Oberfläche desselben. Durch dieses 

Verfahren erhalt man das Oel auö der Pfeffermünze, dem 

Thymian, der Lavendelblume, und aus mehreren andern 

Pflanzen. Andre von diesen Oelen erhalt man durch Destil­

lation harziger Körper. Dieß ist vorzüglich der Fall mit dem 

Terpentinöl, das durch Destillation eines harzigen SafteS, 

der aus mehreren Tannenarten ausschwitzt, erhalten wird. 

Eigenschaften. Die meisten flüchtigen Oele sind flüssig, und 

einige derselben durchsichtig und farbenlos wie Wasser. Mei- 

stentheilö sind sie aber gefärbt. Einige, wie das Lavendel- 

öl, sind gelb; andre, wie das Oel auö dem OlAurun KKo- 

äium, braun; einige blau, wie das Chamillenöl: allein der 
größte Theil der flüchtigen Oele ist gelb, oder röthlich braun.

Ihr Geruch ist so mannigfaltig, daß er keine Veschrei-

*) kouroro^ S),t. VII, 22?.
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bung zulüßt. Es genügt zu sagen, daß allen Geruch der 

Pflanzen, in den flüchtigen Oelen seinen Sitz hat. Ihr Ge­

schmack ist allezeit scharf, heiß und sehr unangenehm. Das 

specifische Gewicht, derselben ist in den meisten Fallen geringer 

als das des Wassers, doch finden einige Ausnahmen statt, 

wie beim Zimmtöl, Sassafraödl u. s. w., welche schwerer als 

Wasser sind. Die Zahlen, welche das specifische Gewicht der 

flüchtigen Oele auödrücken, fallen zwischen 0,8697 und 

1,0439 -).
Das Wasser löst eine geringe Menge flüchtiges Oel auf, 

und erhalt dadurch den Geruch und Geschmack des von ihm 
aufgelösten Oeles.

Werden die flüchtigen Oele erwärmt, so verdunsten sie, 

ohne verändert zu werden. Sie sind weit entzündlicher, als 

die fetten Oele, welches von ihrer großen Flüchtigkeit her- 

rührt. Sie brennen mit einer schön Hellen, weißen Flamme, 

stoßen sehr viel Dampf aus, und verzehren beim Verbrennen 

eine größere Menge Sauerstoff, als es bei einer gleichen 

Menge eines fetten Oels der Fall ist. Dk Produkte des Ver­

brennens sind Wasser und kohlensaures Gas, Aus diesen 

Thatsachen kann man schließen, daß sie aus denselben Be­
standtheilen wie die fetten Oele bestehen, nur daß in ihnen 

eine größere Menge Wasserstoff enthalten sey **),

*) L^st. VII, gös.
") Proust hat die Bemerkung gemacht, daß bei der Auslsr 

sung des Gußeisen« in Salzsäure Oel gebilvet werde. E« entweicht 
in Verbindung mit dem sich entwickelnde» Wasserfioffgase. Daher 
rührt der unangenehme Geruch diese« Gase«. Jour. U-

Q 2
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In der Kälte gefrieren sie eben so wie die fetten Oele; 

allein die Temperatur ist nach Verschiedenheit des Oelö ver­

schieden. Einige dieser Oele, wie daö Anisöl und Fenchelöl, 

werden bei einer Temperatur von 50° fest; gefrotnes Ber- 

gamotbl und Zimmtöl werden bei einer Temperatur von zr" 

flüssig; das Terpentinöl bei 14° *).  Ma rgueron setzte 

mehrere flüchtige Oele einer Kalte von — 17° aus. Sie ge­

froren, oder krystallisirten zum Theil, und zu gleicher Zeit 

entwickelte sich aus ihnen eine elastische Flüssigkeit. Diese 

Krystalle bestanden theils aus den Oclen selbst, theils aus 

andern Substanzen. Einige hatten die Eigenschaften der 

Venzoesäure *̂).

*) lVlsrAueron lour. äs XI.V, iz6.

Werden flüchtige Oele in verschlossenen Gefäßen, zu 

welchen die atmosphärische Luft keinen Zugang hat, der Ein­

wirkung des Lichtes auögesetzt; so erleiden sie besondere Ver­

änderungen. Ihre Farbe wird dunkler, sie erhalten eine grö­

ßere Konsistenz, und ihr specifisches Gewicht nimmt beträcht­

lich zu. Man kennt die Ursache dieser Veränderung nur un­

vollkommen. Tingry, welcher diese merkwürdige Unter­

suchungen angestellt hat, hat gezeigt, daß das Licht hierbei 

ein wesentliches Agens sey. Ehemals glaubte man, daß 

diese Veränderungen durch die Absorbtion des Sauerstoffes 

hervorgebracht werden; und man fand wirklich, daß, wenn 

Sauerstoffgaö zugegen war, daß dieses absorbirt wurde; al­

lein Tingry hat dargethan, daß dieselben Veränderungen 

statt finden, wennauch das Sauerstoffgaö abgchalten wird. 

Dieser Naturforscher schreibt sie der Verbindung mit dem



Flüchtige Oele. 245

Lichte zu. Wäre diese die wahre Ursache, so müßte die Menge 

des absorbirten Lichtes ungeheuer seyn; denn das specifische 

Gewicht der Oele wird beträchtlich vermehrt, während daö 

Volumen dasselbe bleibt, daher muß auch daö absolute Ge­

wicht beträchtlich vermehrt werden. Ein Umstand macht je­

doch diese Folgerung, wenigstens in ihrer ganzen Ausdehnung, 

etwas zweifelhaft, diese ist, daß die Größe der Veränderung 

stets mit der Menge des Oels, und der Menge Lust, welche 

im Gefäß enthalten war, im Verhältnisse stand *).

An der freien Luft wird die Farbe der flüchtigen Oele 

nach und nach dunkler; sie erhalten eine größere Konsistenz, 

und sie hauchen zu gleicher Zeit einen starken Geruch aus. 

Die umgebende Luft wird, wie Priestley gezeigt hat, ih­

res Sauerstoffes beraubt, es wird Wasser gebildet, und die 

Oele werden größtentheilö in Harz verwandelt

Die flüchtigen Oele lösen den Schwefel und Phosphor 

auf; diese Auflösungen besitzen beinahe dieselben Eigenschaf­

ten, wie diejenigen, welche vermittelst der fetten Oele ge­

macht worden sind.

Sie äußern auf die Metalle keine Wirkung, und schei­

nen kaum mit den metallischen Oxyden eine Vereinigung ein- 

zugehcn.
, Sie verbinden sich nur unvollkommen, und in geringer 

Menge mit den Alkalien und Erden. Die französischen Che- 

l'ingr^ lonr. 66 pli^r. XI.V7, 16» st
") Harze sind konkrete Psianzensafte; ihre sie auszeichnenden 

Eigenschaften sind Unauflöslichkeit in Wasser und Auflislichkeit in 
Alkohol. Da« gewöhnliche Harz gehört in diese Klaffe, und Sie' 
gellack bestehet fast ganz aus einem Harze.
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misten nennen diese Zusammensetzungen Lsvormles; welches 

man durch unvollkommneSeifen übersetzen könnte.

Das Salpetergas wird von den flüchtigen Oelen in be­

trächtlicher Menge absorbirt; sie scheinen dasselbe zu zersez- 

zcn, und erhalten davon, ebenso wie durch Absorbtion deS 

Sauerstoffes, eine dickliche Konsistenz, und daö Ansehen ei­

nes Harzes ").

Die Schwefelsaure zersetzt die Oele; es wird kohlenstoff­

haltiges Wasserftoffgaö entbunden, und Kohle niedergeschla­

gen. Die Salpetersäure entzündet und verwandelt sie in 

Wasser, Kohlensaure und Kohle. Die oxydirte Salzsäure 

verwandelt sie in eine dem Harze analoge Substanz.

Man macht von den flüchtigen Oelen mannigfaltige An­
wendungen. Einige derselben werden in der Medicin ge­

braucht; andrer, wie des Terpentinöls, bedient man sich 

zum Auflösen der Harze. Sie machen den wesentliche» Be­

standtheil der Wohlgerüche aus u. s. w. Die Auflösungen 

der Harze in Terpentinöl werden als Firnisse gebraucht, 

«mpyreumati. Außer den Oelen, welche vollkommen gebil-

s»e Qele. in den animalischen und vegetabilischen Sub­

stanzen angetroffen werden, giebt es eine Menge andrer, die 

durch die Destillation dieser Substanzen bei einer Tempera­

tur, welche die Siedhitze des Wassers übersteigt, erhalten 

werden. Man hat diese Oele emppreumatische Oele 

genannt, weil sie durch Einwirkung des Feuers gebildet wer­

den. Sie sind noch nicht mit der erforderlichen Aufmerksam­

keit untersucht worden; die meisten derselben scheinen aber 

?rie«klL)' I, 27z.
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die Eigenschaften der flüchtigen Oele zu besitzen. Ihr Ge­

ruch ist stets äußerst unangenehm, und ihr Geschmack scharf.

Dritter Abschnitt.

« v m Alkohol.

Der Wein ist seit den ältesten Zeiten bekannt. Die heilige 

Schrift erzählt uns, daß Noah Reben pflanzte, und Wein 
trank; auch die Profanscribenten schreiben einstimmig dieBs- 

reitung dieser Flüssigkeit ihren frühesten Kbnigen und Helden 

zu. Auch das Bier scheint zu den ältern Erfindungen zu ge­

hören. Zu Zeiten tzerodots war es in Egypten allgemein 

im Gebrauche *). Tacitus erzählt zms, daß es das Ge­

tränke der Deutschen war *^). Ob die Alten mit dem Ver­
fahren aus diesen Flüssigkeiten den geistigen Bestandtheil zu 

gewinnen, bekannt waren, ist nicht ausgemacht. Die Grie­

chen und Nbmer scheinen die brandweinartigen Getränke nicht 

gekannt zu haben, wenigstens findet man in den Schriften 

derselben keine Stellen, die eine solche Deutung zuließen. Un­

ter den nördlichen Völkern Europens waren berauschende Ge­

tränke seit den frühesten Zeiten bekannt. Ob dieselben dem 

Biere der Deutschen glichen, ist pngcwiß. So viel weiß 

man, daß die Kunst, Vrandweine zu bereiten, in den dun­

keln Perioden der Geschichte bekannt war; und es ist mehr 

als wahrscheinlich, daß die nördlichen Völker Europens sie 

") IXb. Il, n. 77.
") De Llorib. Lorm. Lax. XXXIII.
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noch früher kannten. Thaddäus, Arnold vonVilla- 

«ova und Lullus erwähnen derselben ausdrücklich^).

Geistige Flüssigkeiten, wie z. B. der Brandwein, Rum 

u. s. w. bestehen fast ganz auS drei verschiedenen Bestandthei­
len, aus Wasser, Weingeist, her ihnen die berauschende 

Kraft ertheilt, und aus einer geringen Menge eines eigen­

thümlichen Oels, von welchem ihr Geruch herrührt.

Werden diese geistige Flüssigkeiten aus dem Wasserbabe 

-estillirt, so geht zuerst eine farbenlose durchsichtige Flüssig­

keit über, die im Handel unter dem Namen des rekteficir- 

ten Spiritus, oder auch unter der Benennung des Al­

kohols, oder Weingeistes bekannt ist. Sie ist jedoch 

keineswegeö von dem höchsten Grade der Reinheit, indem sie 
noch eine beträchtliche Menge Wasser enthalt. Durch fol­

gendes Verfahren laßt sich dieses abschciden, und der Alko­

hol so rein als möglich darstellen. Der Weingeist wird mirkoh- 

lensaurem Kali, das unmittelbar vorher eine halbe Stunde lang 

in einem Schmelztiegel geglüht worden, gesättigt, um dem­
selben die in ihm befindliche wäßrichte Feuchtigkeit zu entzie­

hen. Daö kohlensaure Kali äußert in diesem Zustande eine 

starke Anziehung gegen das Wasser; es verbindet sich daher 

mit der im Weingeiste enthaltenen wäßrichten Feuchtigkeit. 

Die Aufiösung des kohlensauren Kali in Wasser senkt'sich zu 

Boden, und der leichtere Alkohol schwimmt über ihr, und 

kann leicht abgegossen werde»; oder was vielleicht noch besser 

ist, die untere Flüssigkeit laßt sich, vermittelst einer mit einem 
Hahn^ versehenen Röhre, die im Boden des Gefäßes befind­

lich ist, abscheiden.

*) Lergm. Opuso. »ot. II, 4.
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Der durch das angegebene Verfahren entwässerte Alko­

hol enthält etwas reines Kali aufgelöst, das sich dadurch von 

der Flüssigkeit trennen laßt, daß man diese bei gelinder Wär­

me destillirt. Der Alkohol geht über, und das Kali bleibt 

zurück. Es ist rathsam, die Destillation nicht bis zur Trok- 

kene des Rückstandes zu treiben. Raimund Lullus er­

wähnt dieses Verfahrens zuerst.

Arnold von Villanova, der gegen das Ende des 

dreizehnten Jahrhunderts lebte, soll den Alkohol zuerst berei­
tet, oder doch wenigstens zuerst genau beschrieben haben. 

Dieser Chemiker, welcher Lehrer der Arzneikunde zu Mont­

pellier war, verfertigte zuerst Tinkturen, und führte sie in 

der Medecin ein

Der Alkohol ist eine durchsichtige farbenlose Flüssigkeit 

wie Wasser; er hat einen angenehmen Geruch, und einen 

starken durchdringenden angenehmen Geschmack. Wird er 

getrunken, so verursacht er Berauschung.

Er ist ausnehmend flüssig, und hat nie zum Gefrieren 

gebracht werden können, ungeachtet er einer Temperatur von 

— 69° ausgesetzt worden.

Sein specifisches Gewicht beträgt, wenn er rein ist, nur 

0,800; allein man erhalt ihn selten von so geringem specifi­

schen Gewichte **).  Das specifische Gewicht eines höchst 

rektificirten Alkohols ist 0,820 ; das des im Handel vor- 

") Cr soll auch der erste gewesen seyn, welcher das Lerpem 
tinöl bereitet hat. Er erhielt es durch Destillation des Lerpem 
tin«, und bediente sich desselben zur Auflösung der Harze.

") Destillirt man ihn wiederholt über salzsaure Kalkerde, so 
ist sein specifisches Gewicht noch geringer, allein in diesem Falle 
hat er stet« den Geruch nach Archer.

»") ^icbolsan'« Oloüonar^ x. L67.
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kommendere selten geringer als o,83/i- Es braucht kaum 

erinnert zu werden, daß die Verminderung des specifischen 

Gewichtes beim Alkohol stets mit der Reinheit desselben im 

Verhältniß stehe.

Der Alkohol ist ausnehmend flüchtig; er kocht bei einer 

Temperatur von 176°. Bei dieser Temperatur wird er in 
eine elastische Flüssigkeit verwandelt, welche dem Druck der 

Atmosphäre zu widerstehen vermag, die aber, wenn die 

Temperatur abnimmt, wieder in den tropfbarflüffigen Zu­

stand zurückkehrt. Im luftleeren Raume kocht der Alkohol 

schon bei einer Temperatur von zü°, und liefert dieselben 

Erscheinungen: so daß, wenn der Druck der Atmosphäre es 

nicht verhinderte, der Alkohol stets eine elastische durchsich­
tige und unsichtbare Flüssigkeit, wie die atmosphärisch« Luft, 

barstellen würde. Lav 0 isier war der erste, welcher diesen 

Gegenstand mit Genauigkeit untersuchte Das Faktum 

war übrigens schon früher bekannt.
Der Alkohol ist äußerst entzündlich; wird er entzündet, 

so brennt er mit einer blauen Flamme ganz auf, ohne einen 

Rückstand zu lassen, Voerhave bemerkte, daß wenn der 

Dampf, welcher während des Verbrennenö des Alkohols ent­

weicht, in schicklichen Gefäßen aufgefangen wird, er sich zu 

reinem Wasser verdichte. Iuncker machte dieselbe Bemer­

kung; und Black vermuthete aus seinen Versuchen, daß 

das Gewicht des genap aufgefangenen Wassers das Gewicht 

des verbrannten Alkohols übersteige. Diese Beobachtung 

wurde durch Lavvisier bestätigt, welcher fand, daß das

*) 5oui. äo kb) ». 17ZZ. 
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bei dem Verbrennen des Alkohols gebildete Wasser die Menge 

deö verbrannten Alkohols um ein Drittheil übersteige *).

Die Chemisten hegten verschiedene Meinungen über die 

Natur des Alkohols. Stahl glaubte, er bestehe aus einem 

sehr leichten Oele, das vermittelst einer Saure mit dem Was­

ser vereinigt sey. Nach! Iuncker sollte er Phlogiston seyn, 

das durch Säure mit dem Wasser verbunden wäre. Car- 

theuser behauptete auf der andern Seite, daß er keine 
Säure enthalte, und daß er aus reinem Phlogiston und Was­

ser zusammengesetzt sey. Allein allen diesen Hypothesen fehl­
ten die sie bewährenden Gründe. Lavoisier war der ?rste, 

welcher eine wirkliche Analyse desselben versuchte.

Er verbrannte in einem verschlossenen Gefäße, mit Hül­

fe nachstehenden Apparates, eine bestimmte Menge Alkohol. 

L6OL (Fig. iz.) ist ein marmornes, mit Quecksilber ange­
fülltes Gesäß. ist eine starke gläserne Glocke, die mit at­

mosphärischer Luft gefüllt ist, und ungefähr 15 französische 

Pinten hält. Unter diese, welche über das Quecksilber ge­

stellt worden, wird eine Lampe mit einer genau abgewogenen 

Menge Alkohol gebracht. An dem Dachte der Lampe befe­

stigt man ein ganz kleines Stückchen Phosphor, und hebt 

das Quecksilber durch Saugen biö zur Höhe M. Die Glas­

glocke hat vermittelst der gekrümmten Röhre mit einem an­

dern mit Sauerstoffgase gefüllten Gefäße 8 Gemeinschaft, 

das über einem Behältnisse mit Wasser 1' befindlich ist. Diese 

Gemeinschaft kann durch Verschließen des Hahnes M aufge­

hoben werden.

Nachdem alles so angeordnet worden ist, wird ein glü-

') Alow. r»r. »78,. x. 49z. 
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hendcr Eisendratb durch das Quecksilber hindurch geleitet, 

und damit der Phosphor berührt. Dieser entzündet augen­

blicklich den Dache, welcher den Alkohol in Brand setzt. So 

wie die Flamme dunkel wird, öffnet man den Hahn, wo­

durch die Gemeinschaft zwischen den Gefäßen 8 und her­

gestellt wird. So wie dieses geschiehet, str'omt Sauerstoff­

gas zu, und die Helligkeit derFlamme wird hergestellt. Wird 

dieses von Zeit zu Zeit wiederholt, so kann man den Alkohol 

so lange als man will brennend erhalten. Er verlischt aber 

endlich doch, ungeachtet wiederSauerstoffgaö zugelassen wird.

Die Resultate dieses Versuches, den Lavoisier meh- 

reremal wiederholt hat, sind folgende:

Verbrannter Alkobol . 76,7283 Gr. Troy Gew.

Verzehrtes Sauerstoffgaö 90,5060

Summe 167,2143.

Nach dem Verbrennen fand mau im gläsernen Gefäße 

115,41 Kubikzoll kohlensaures Gas, dessen Gewicht 78,1192 
Gran Troy betrug. Außerdem war in dem Gefäße eine be­

trächtliche Menge Wasser enthalten, doch ließ sich die Menge 

desselben nicht genau bestimmen. Lavoisier schätzte das 

Gewicht desselben auf 89,0951 Gran, indem er annahm, 

daß von denen im Gefäße vorhanden gewesenen Substanzen 

nichts entwichen sey. Da nun der im Gefäße vorgefundene 

Rückstand aus kohlensaurem Gase und Wasser bestand, so 

schloß er, daß das Gewicht des erhaltenen kohlensauren Ga­

ses und Wassers zusammengenommen, dem Gewichte deö 

verzehrten Alkohols und Sauerstoffgases gleich seyn müsse.

Da nun 78,1192 Gran kohlensaures Gas nach Lavoi- 

sier's Berechnung *) 55,279 Gran Sauerstoff enthalten, 

*) Mein. ?ar. »78».
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aber 90,506 Gran Saiierstoffgas verschwunden waren, so 

müssen 35,227 Gran desselben zur Bildung des Wasserö ver­

wendet worden seyn.

Die 35,227 Gran Souerstoffqas erfordern aber, um 

Wasser zu bilden, 6,038 Wasserstoffgaö. Die Menge des 

dadurch erhaltenen Wasserö würde 41,265 Gran betragen. 

Es wurden aber 89,095 Gran Wasser unter der Glocke ge­

funden ; folglich waren schon 47,83 Gran Wasser völlig ge­

bildet in dem Alkohol.

Es folgt aus allen diesen Datiö, daß 76,7083 Gran 
Alkohol, die während des Verbrennens verzehrt wurden, be­

standen aus

22,840 Kohle,

6,030 Wasserstoff,

47,830 Wasser, 

76,7 *).

Dieses sind die Folgerungen, welche Lavvisier aus 

seiner Analyse zog. Er erkannte jedoch selbst, daß es zwei 

Quellen der Ungewißheit gebe, welche der Zuverlässigkeit sei­

ner Angabe schadeten. Die erste war, daß es ihm an einem 

Mittel fehlte, das Gewicht des verzehrten Alkohols auf ei­

nem andern Wege als dadurch zu bestimme», daß er den Un­

terschied im Gewicht der Lampe, vor und nach dem Verbren­

nen des Alkohols suchte, und daß demnach ein Theil verdun­

stet, und nicht verbrannt seyn konnte, und daß dennoch die­

ser Antheil als verbrannt in Rechnung gebracht wurde. Die­

ser Irrthum kann übrigens nicht sehr beträchtlich seyn, denn 

hätte eine beträchtliche Menge dampfförmiger Alkohol das Ge-

') klein. 17L». 
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säße angefüllt, so würde gewiß eine Explosion statt gefunden 

haben. Die andre Quelle des Irrthums war, daß die Men­

ge des Wassers nicht durch das Gewicht, sondern durch Be­

rechnung gefunden worden.

Hierzu kann man noch dieses rechnen, daß Lav vi­

sier nicht berechtigt war, das in dem Gefäße gefundene 

Wasser, welches nicht durch Verbindung des im Alkohol ent­

haltenen Wasserstoffs mit dem hinzugelassenen Sanerstoffgase 

entstanden war, für ein Edukt aus dem Alkohol zu erklären. 

Dieses ließ sich zwar aus dem angestellten Versuche folgern, 

daß die Bestandtheile des Wassers vor dem Verbrennen im 

Alkohol enthalten waren, nicht aber, daß sie wirklich zu 

Wasser vereinigt waren; denn diese Verbindung konnte erst 
während des Verbrennens erfolgen, und erfolgte zum Theil 

wirklich.

Zu gleicher Zeit ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, 

daß ein Theil des vorgefundenen Wassers wirklich als schon 

gebildetes Wasser mit dem Alkohol verbunden war. AuS 

Cruiköhanks Versuchen, der eine Mischung aus dampf- 

fbrmigen Alkoho'l und Sauerstoffgas detonirte, folgt, daß 

die Menge der Kohle im Alkohol sich zu der des Wasserstoffes 

wie <- zu i verhält *).  Dieses reicht aber nicht hin, die Be­

standtheile des Alkohols mit Genauigkeit zu bestimmen.

*) dllcUvlson'» Zournrl V, 20Z.

Daß der Alkohol Sauerstoff enthalte, haben Four- 

eroy und Vauquelin durch sehr scharfsinnige Versuche ge­

zeigt. Mischt man gleiche Theile Alkohol und Schwefelsäure 

zusammen, so erleidet die Schwefelsaure keine Veränderung; 

allein der, Alkohol wird zersetzt, und zum Theil in Wasser, 
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zum Theil in Aether verwandelt. Man sieht aber, daß der 

Alkohol nicht in Wasser hätte verwandelt werde» können, 

wofern nicht der Sauerstoff einen Bestandtheil desselben aus- 

machte").

Laßt man Alkohol in Dämpfen durch eine glühende por- 

cellanene Röhre hindurch gehen, so wird er vollkommen zer­

setzt. Es entwickelt sich kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgaö 

und kohlensaures Gas; in der Vorlage sammelt sich Wasser, 

und an der innern Fläche derselben setzen sich kleine glänzende 

Krystalle an, die nach Vauquelin ein konkretes flüchtiges 
Oel sind. Die innere Seitenwand der porcellanene» Röhre 

erhält einen schön schwarzen Ueberzug, der Kohle ist. Priest- 

ley hat diesen Versuch zuerst angestellt**), er wurde aber 

in der Folge mit größerer Sorgfalt von den holländischen 

Chemisten wiederholt, und die Beschaffenheit der erhaltenen 

-Produkte genauer untersucht ^**).

««bindung d-s Der Alkohol hat eine große Verwandschaft 
Alkohols mit '

Wasser. zum Wasser, und laßt sich mit demselben in je­

dem Verhältnisse vermischen. Das specifische Gewicht der 

Mischung ist nach Verhältniß der Menge beider Flüssigkeiten 

verschieden; allein wie fast bei allen Vermischungen, so ist 

auch hier das durch Erfahrung gefundene specifische Gewicht 

größer, als das, welches die Rechnung giebt. ES findet 

demnach eine wechselseitige Durchdringung beider Flüssigkei­

ten statt; da ferner diese Durchdringung oder Verdichtung 

Nicliolson'i ^our. I, zgi 
kiiestlv^ III,

*") lour. äs
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nach Verschiedenheit der vermischten Flüssigkeiten verschieden 

ist, so ist es einleuchtend, daß daß specifische Gewicht ver­

schiedener Mischungen aus Alkohol und Wasser nur durch 

Versuche bestimmt werden kann. Da die im Handel vorkom­

menden geistigen Getränke Mischungen aus Wasser und Al­

kohol in verschiedenen Verhältnissen sind, und da ihr Gehalt 

an Alkohol mit Genauigkeit nur durch ihr specifisches Gewicht 

ausgemittelt werden kann, so ist es von großer Wichtigkeit, 

mit Bestimmtheit die Menge des Alkohols, welche in einem 

Brandweine von einem,gewissen specifischen Gewichte enthal­

ten ist, auszumitteln. Da ferner das specifische Gewicht, 

nach Verschiedenheit der Temperatur, verschieden auöfällt, 

so wird bei diesen Bestimmungen die Temperatur gleichfalls 

in Anschlag gebracht werden müssen.

Die Wichtigkeit deö Gegenstandes sowohl in Rücksicht 

der Staatseinkünfte, als deö Handels, veranlaßte die eng­

lische Regierung, Blagden aufzutrügen; genaue Versuche 

über diesen Gegenstand anzustellen. Eine Nachricht davon 

wurde von Blagdeu in den philosophischen Transaktionen 

vom Jahre 1790 gegeben; und von Gilpin, der die Ver­

suche angestellt hatte, die den erhaltenen Resultaten gemäß 

berechnete Tabellen, in den philosophischen Transaktionen 

vom Jahre 1794 bekannt gemacht.

Folgende Tabellen, die ein Auszug aus diesen sind, 

enthalten das specifische Gewicht verschiedener Msschungen 

aus Alkohol und Wasser für jeden Unterschied in der Tempe­

ratur von fünf Graden, von zo° bis 100°. Der Alkohol, 

welcher zur Norm angenommen wurde, hatte ein specifisches 

Gewicht von 0,825; und enthielt nach Gilpinö Versuchen 

hundert 
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hundert Theile Alkohol, dessen specifisches Gewicht 0,814 

war, und 4,5 Wasser ^).

') Folgende kleine Tabelle, die ich nach meinen Versuchen 
entworfen habe, wird den Leser in Stand seyen, da« Verhältniß 
des wirklichen Alkohols und Wassers in denen im Texte anqege, 
denen Mischungen zu bestimmen. Ich nehme an, daß Alkohol, 
dessen specifisches Gewicht 0,800 ist, vSlljg rein sey, so bestehet

Alkoh. dessen spec.Gew.c>,«t; ist aus xoo Alkoh. 4- 2 Wasser.
. . . . c>,«i8 . ivo .4-4
.... 0,8,5 . ioo , 4-7,55 oder?; 4-7.
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Tem- 
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turcn.

Reiner Al­
kohol,

ioo Alkoh 
jWasscr.

100 Alkoh.
10 Wasser.

100 Alkoh.
15 Wasser.

ioo Alkoh. 
ro Wasser.

ISO Alkoh. 
r; Wasser.

100 Alkoh. 
zo Wasser.

100 Alkoh. 
z; Wasser.

roo Alkoh.
40 Wasser.

—>

IO0 Alkoh. 
45 Wasser.

Zo° 0,83896 0,84995 0,85957 0,86825 0,87585 0,88282 0,88921 0,89511 0,90054 0,90558
35 83672 84769 85729 86587 87357 88059 88701 89294 89839 90345
4o 83445 84539 85507 86361 87134 87838 88481 89273 89617 9Ol27
45 83214 84310 85277 86131 86905 87613 88255 88849 89396 89909
50 82977 84076 85042 85902 86676 87384 88030 88626 89174 89684
55 82756 83834 84802 85664 8644I 87150 87796 88393 88945 89458
60 82500 83599 84563 85430 86208 86918 87569 88169 88720 89232
65 82262 83362 84334 85193 85976 86686 87337 87938 88490 89006
70 82OZ2 8Z124 84092 84951 85736 86451 87105 87705 88254 88773
75 81780 82878 83851 84710 85496 86212 86864 87466 88018 88538
80 81530 82631 83603 84467 85248 85966 86622 87228 87776 88301
85 81291 82396 83371 84243 85036 85757 86411 87021 87590 88120
yo 81044 82150 83126 84OOI 84797 85518 86172 86787 87360 87889
95 80794 81900 82877 83753 84550 85272 85928 86542 87H4 87654

roo 80548 81657 82639 8351Z 84308 85031 85688 86302 86879 87421
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102 Alkoh. 
?o Wasser.

100 Alkoh 
;; Wasser.

roo Alkoh
60 Wasser.

102 Alkol, 
6; Wasser.

rcx> Alkoh.
70 Wasser.

roo Alkoh.
7; -Nasser.

koo Alkoh
80 Wasser.

100 Alkali.
88 Wasser.

roo Alkoh.
Wasser.

100 Alkoh.
95 Wasser.

32° O,9IO2Z 0,91449 0,91847 2,92217 2,92.56.3 2,92889 2,93'91 2,93474 2,93741 2,9399-
35 928-1 91241 91642 92229 92355 92682 92986 93274 93541 9379°
40 92596 91226 91428 91799 92151 92476 9278.3 93272 93341 935921
45 92382 92812 91211 91584 91937 92264 92572 92859 93131 93382
5o 92162 92596 92997 91372 91723 92251 92358 92647 92919 93177
55 89933 92367 90768 91144 91522 91837 92145 92436 92727 92963
60 89707 90144 Y2549 92927 9-287 91622 91933 92225 92499 9-758
65 89472 89922 90328 92727 91266 91422 91715 92212 92283 92546
7o 89252 89695 92104 92484 92847 91181 91493 91793 92269 92333!
75 89218 89464 89872 922)2 92617 92952 91272 ^>1569 91849 92111
82 88781 89225 89639 92221 92385 92723 91246 91342 91622 91891
§5 88605 89243 89462 89843 92209 92558 92882 91186 9146.5 91729
yo 88376 ' 888-7 89232 89617 89988 92342 92668 92967 91248 9r5n
95 88-46 88588 89023 89392 89763 92119 90443 9V747 91229 91292

102 87915 88357 88769 89158 89536 89889 ^2215 90522 92825 91266

G——
: -

— -...
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Tem- I22 Alkoh. 95 Alkohol yo Alkohol. 85 Alkohol. 80 Alkohol. 75 Alkohol 70 Alkohol. 65 Alkohol. 60 Alkohol

^2...
55 Alkohol.

turen' 100 Wasser 100 Wasser 100 Wasser roo Wasser 100 Wasser I22 Wasser 102 Wasser ISO Wasser 102 Wasser 122 Wasser

zo° 0,')4222 0,94447 0,9467z! 0,94920 0,95173 0,95429 0,95681 o,95944 0,96209! 0,96470
35 9402Z 94249 94484 94734 94988 95246 95502 95772 96048 96Z!5
42 958-7 94058 94295 94547 94802 95o6o 95328 95602 95879 96l.56
45 93621 9Z86o 94096 94348 94605 94871 95143 9542Z 95705 95993
Zo 93419 93658 93897 94149 94414 94683 94958 9524Z 95534 958Z i
55 93208 93452 93696 93948 94213 94486 94767 95057 95357 95662
6o 93002 93247 93493 93749 94018 94296 94579 94876 9Zi8i 95493
65 92794 93040 93285 93546 93822 94099 94388 94689 95000 953 >8j
7o 92Z>O 92828 93076 93337 936l6 93898 94193 94500 948i3 95139>
75 92364 926'Z 92865 9ZI32 93413 93695 93689 94Zoi 9462z 94957
80 92142 92393 92646 92917 93201 93488 93785 94102 94431 94768
85 91969
90 91751
95 91531

ISO 9l31oj

oc .1 ;e. --4

! ...... ! l?
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<0 Alkohol.
100 We'ffer

4' Alkohol. 
100 Wasser

40 Alkohol.
100 Woffco

Zff Alkohol. 
ioo Wasser

70 Alkohol, 
lvo Wasser

Alkohol
100 Wasser

ro Alkohol. 
100 Wasser

I? Alkohol, 
-00 Wasser

10 Alkohol.
100 Waffe,-

. r Alkohol. 
100 Wasser

-0° o.yü/ly 0,y6y67 <2,97200 0,974-8 0,97635 0,Y786o 0,98108 0,98412 0,98804 0,99334
35 9'579 96842 97086 973-9 97556 97801 98076 98397 98804 99344
42 96434 96706 96967 97222 97472 97737 98D33 98373 98795 99345
45 96282 96563 96840 97110 97384 97666

97589
9798o 98.338 98774 S93i8

5o 96-26 96420 96708 9699.2 97284 97920 98293 98745 993-6
55 95999 96272 96575 9'877 97-8- 9750V 97847 98239 98702 99284
60 95804 96122 96437 96752 97°74 974-0 9777- 98-76 98654 99244
65 95Ü35 95962 96288 99620 96959 97ZO9 97688 98-06 98594 99-94
70 95469 95802 96-43 96484 96836 972OZ 97596 98028 98527 99-34
75 95292 95638 95987 96344 96708 97086 97495 97943 98454 99066
82 95lH 95467 95826 96192 96568 , 96963 97385 97845 98367 9899-

L—— .......—-
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Aus dieser Tabelle, so wie aus der im Vorhergehen­

den, Seite 20 u. folg., von Poujet mitgetheilten, ersieht 

man, daß, in welchen Verhältnissen man auch diese Flüssig­

keiten vermische, eine wechselseitige Durchdringung und Ver­

dichtung statt finde. Diese Verdichtung erreicht in einer ge­

gebenen Mischung ihr Marimum nur langsam; ein Beweis, 

daß die Flüssigkeiten sich nur nach und nach verbinden. Hier­

aus entstehet die scheinbare Trübung nach der Vermischung. 

Die Verdichtung ist die größtmöglichste, wenn gleiche Theile 

Wasser und Alkohol mit einander vermischt werden: dann be­

tragt sie beinahe des Ganzen. Diese Verdichtung nimmt 

ab, so wie das Verhältniß eines oder des andern der beiden 

Bestandtheile vermindert wird; doch ist die Verminderung 

größer, wenn die Menge des Wassers, als wenn die des Al­

kohols vergrößert wird. So beträgt z. B. in einer Mischung 

aus einem Theile Wasser und zehn Theilen Alkohol die Ver­

dichtung des Ganzen; hingegen in einer Mischung aus 

einem Theile Alkohol und zehn Theilen Wasser nur des 

Ganzen.

Weder die atmosphärische Luft, noch das Sauerstoff­

gas wirken auf den Alkohol.

Schwcfklh-lti, In der Kälte äußert der Alkohol keine Wir- 

gcr Alkohol. Eung auf den festen Schwefel; werden aber bei­

de Substanzen in einem dampfförmigen Zustande in Berüh­

rung gebracht, so verbinden sie sich, und bilden eine Zusam­

mensetzung von röthlicher Farbe, die den Geruch nach schwe­

felhaltigem Wasserstoffgase ausstößt: sie enthält ungefähr 60 

Theile Alkohol und einen Theil Schwefel. Der Schwefel 

wird durch Wasser niedergeschlagen.

Pbosvborhaltl- Der Alkohol löset in der Wärme eine geringe



Alkohol, 2bz

«cr Alkohol. Menge Phosphor auf. Der phoöphorhaltige Al­

kohol verbreitet den Geruch nach phosphorhaltigem Wasscr- 

stoffgase. Wird etwas davon in ein Glas mit Wasser ge­

schüttet, so erscheint augenblicklich eine Flamme, die, schön 

auf der Oberfläche des Wassers schwebt *). Diese Erschei­

nung, welche durch Entwickelung einer geringen Menge phos- 

phorhaltigen Wafferstoffgaseö veranlaßt wird, kann nur dann 

bemerkt werden, wenn der Versuch in einem finstern Zimmer 

angestellt wird.
Auf die Kohle, das Wasserstoffgas, daö Stickgas, die 

Metalle und metallischen Oxyden äußert der Alkohol keine 

Wirkung.

Der Alkohol löset die feuerbeständigen Alkalien mit Leich­

tigkeit auf, und bildet damit eine röthlich gefärbte scharfe 

Flüssigkeit. Nur aus dieser Auflösung lassen sich die Alkalien 

rein darstellen. Wird diese Auflösung erwärmt, so wird der 

Alkohol zum Theil zersetzt; allein bis jetzt ist die Beschaffen­

heit der Produkte noch nicht gehörig untersucht worden. Auch 

das Ammonium verbindet sich bei der Mitwirkung der Wärme 

mit dem Alkohol: allein bei einer Temperatur, die etwas 

niedriger als der Siedpunkt des Alkohols ist, entweicht daS 

Ammonium im gasförmigen Zustande, wobei es jedoch etwas 

Alkohol aufgelöst mit sich führt.

Der Alkohol wirkt auf keine der Erden. Er absorbirt 

vom Salpetergase fast gleiche Theile dem Gewichte nach, und

*) Lrussnrtelli Xnn. llo XXIV, 71. Dieser Ver<
such wurde zuerst von Boyle angrstellt. LN-w'» L07I« III, 
ig6.
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dieses Gas kann nachmals durch Wärme nicht ausgetrieben 

werden ^).
Schwefelsaure, Salpetersäure und vrydirte Salzsäure 

zersetzen den Alkohol; alle übrigeSäuren werden von demsel­

ben aufgelöst, mit Ausnahme der metallischen Säuren^ der 

Phosphorsäure und vielleicht auch der Blausäure.

Der Alkohol lbset mehrere Salze auf. Eine beträcht­

liche Anzahl derselben, so wie die Menge, welche von einer 

bestimmten Menge Alkohol aufgelöst wird, enthält nachste­

hende Tabelle **).

*) kiiestls^ I, Z7g.
") IVtorvsau zour, äe 178Z.
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I. Substanzen/

die in beträchtlicher Menge vvm Alkohol ausgelöst werden.

....—................... r. —
Namen der Substanzen. Temperatur.

. -........
24oThc,le Alko­

hol losen auf.

Schwefelsaures Eisen mit dem 

Maximum von Sauerstoff.

Salpetersaureö Kobalt .

Salpetersaureö Kupfer .

Salpetersäure Alaunerde .
Salpetersäure Kalkcrde .

Salpetersäure Bittererde .

Salzsaures Zink . .

Salzsäure Alaunerde . .

Salzsäure Bittererde . .

Salzsaures Eisen . 

Salzsaures Kupfer « 

Essigsaures Blei

Essigsaures Kupfer .

Salpetersaureö Zink' 
werden

Salpeters. Eisen > 

Salpeters. Wismuts

54,5° 

54,5°

54,5°

180,5° 

54,5°

54,5° 

180,5°. 

180,5° 

180,5° 

nz°

240 Theile 

240 — 

240 —

ZOO — 
694 

240 — 

240 —

iZiZ —
240 —

240 —

*) VVitkering kliäl. Irans. I^XXH,Zz6.
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n. Substanzen, 

die v»m Alkohol in geringer Menge aufgelöst werden.

w' ............" ...........-!«!.

Namen der Substanzen.

...
rgo Theil« Alko,
hol lö^en bei der

ss»evl)tye auf.

Salzsäure Kalkcrde . , .

Salpetersaures Ammonium . . .

Qxydirtsalzsaures Quecksilber

Vernsteinsaure ..... 

Essigsaures Natrum . . . .

Salpetersaures Silber.... 

Raffinirter Zucker .... 

Byrarsaur? .....
Salpetersaures Natrum . .

Essigsaures Kupfer ....

Salzsaures Ammonium .

Arseniksaures Kali ....

Kleesaures Kali mit einem Ueberschuß von 

Säure

Salpetersaures Kali .... 

Salzsaures Kali ..... 

Arseniksaures Natrum .... 

Weißes Arsenikoxyde .... 

Weinsteinsaures Kali .... 

Salpetersaures Blei *) . . .
Kohlensaures Ammonium*)

24^ Theile.

214 —

2l2 — 

r/7 —

112 —

100 —

59 —
48 —

2Z —

18 —

17 —

9 —

7 -

5 —

5 —

4 -

3' — 
i —

*) VVidkerinA ktrH. ^ran». I^XXII, Az6.
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III. Substanzen, 

die im Alkohol unauflöslich lind.

Milchzuckers 

Borax. 

Weinstein. 

Alaun.

schwefelsaures Ammonium 

Schwefelsaure Kalkerde, 

schwefelsaure Baryterde*). 
Schwefelsaures Eisen.

i Schwefelsaures Kupfer.

Schwefelsaures Silber.

i Schwefelsaures Quecksilber, 

l Schwefelsaures Zink.

Schwefelsaures Kali.

Schwefelsaures Natrum. 

Schwefelsaure Bittererde. 

Schweflichtsaureö Natrum. 

Dreifaches Salz aus Wein­

steinsäure, Kali u, Natrum.

Salpetersaures Quecksilber.
Salzsaures Blei.

Salzsaureö Silber **).

Kochsalz.

Kohlensaures Kali.

Kohlensaures Natrum.

Die Versuche wurden vorzüglich von Macquer und 

Wenzel qngestellt. Der Alkohol, dessen sich Macquer 

bediente, hatte ein specifisches Gewicht von 0,840. Wenze'l 

giebt das specifische Gewicht seines Alkohols nicht an, da er 

ihn aber mit dem von Nsacquer vergleicht, so läßt sich 

vermuthen, daß er beinahe dieselbe Starke gehabt habe. Da 

die Auflbslichkeit der Salze von der Stärke des angewandten 

Alkohols abhängt, so muß man die Versuche dieser Chemisten 

siir mangelhaft erklären, da sie nur Versuche mit Alkohol von 

einem bestimmten specifischen Gewichte angestellt haben. Die­

sem Mangel wird zum Theil durch folgende sehr schätzbare 

Tabelle von Kirwan, die er nach seinen eignen Versuchen 

entworfen hat, abgeholfen *^).°

*) VVillierinH kliil. ^r-ns. L.XXII, zz6.
") Macquer. *") OL Euer»! w»ker» x. S74,
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Menge der Salze, die von Alkohol von verschiedenem spccistschm 

Gewichte aufgelöst wird.

T—7""""' -

Salze.
Alkohol. Dessen spec. Gewicht.

o,yoo § o,87r 0 848 i o,8Za' 0,817

SchwcfelsauresNatrum O 0 O O 0

Schwefels. Bittererde I l O 0 O

Salpetersaures Kali 2,76 I 0 O

SalpetersaureöNatrum 10,5 6 o,Z8 0

Salzsaures Kali 4,62 i,6b o,38 0

Kochsalz 5,8 3,67 o,5
Salzsaures Ammonium 6,5 4,75 i,5
Salzsaure Bittererde die 

bei einer Temperatur 
von 120" getrocknet 
worden 21,25 23,57 36,25 50

Salzsaure Baryterde 
Dito Krystallisirte

I 
1,56

0,29 
0,43

v,i85 
0,32

V,O9 
O,OÜ

Essigsaure Kalkerde 2,4 4,12 4,75 4,88 
——V

Einige Salze Wird Alkohol, der Salze aufgelöst hat, ent* 
särbendieFlam- , '

nie desselben, zündet, so brennt er oft, nach Verschiedenheit 

des aufgelösten Körpers, mit verschiedentlich gefärbter Flam­

me. So ertheilen ihm die salpetersaure Strontianerde die 
Eigenschaft mit purpurrother, die Borarsäure und Kupfer­

falze mit grüner, die salzsaure Kalkerde mit rother, der Sal­

peter und das orydirt salzfaure Quecksilber mit gelber Flam« 

nie zu brennen.
Die Verwandschaften des Alkohols sind sehr unvollkom­

men bekannt. Die von Bergmann bestimmten sind, fol­

gende:
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Wasser.

Aether.

Flüchtige Oele.

Schwefelhaltige alkalische Verbindungen.

Zusatz des Uebersehers.

So sehr ich mit der in der Anmerkung S. 249 getha- 

nenen Aeußerung des Verfassers übereinstimme, daß der 
mit salzsaurer Kalkerde behandelte, und dadurch so viel als 

möglich entwässerte Alkohol, eine Veränderung in seiner 

Grundmischung erlitten habe, so muß doch von diesem Ge­

genstände, eben so wie vom Aether, besonders gehandelt 

werden.
Um dem Alkohol alle», Wassergehalt zu entziehen (ihn 

als absoluten Alkohol darzustellen), bediente sich Lo- 

witz des geglüheten kohlensauren Kali. Dieses schüttete er 

in den Alkohol, welcher durch die vorher »'»blichen Versah» 

rungsarten (bei denen man gleichfalls das kohlensaure Kali 

anwandte) so sehr als möglich entwässert worden war. Er 

setzte eine so große Menge desselben dem Alkohol zu, daß das 
Gemenge beinahe trocken erschien, und unterwarf eö hierauf 

einer gelinden Destillation. Hierdurch erhielt er einen Alko­

hol, der, wenn auch dieselbe Behandlung an ihm wieder­

holt wird, sich stets gleich bleibt, und ein specifisches Ge­

wicht von nur 0,791 hatte.
Um eben diese», Zweck zu erreichen, bedient sich Rich­

ter der salzsaurer, Kalkerde, die wohlfeiler als das kohlensau­

re Kali ist. Sein Verfahren, das er bei der Entwässerung 

-es Alkohols befolgt, ist nachstehendes.
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Nachdem er sich durch sein Alkoholometer überzeugt hat, 

daß der gänzlich zu entwässernde Alkohol nicht mehr als zwölf 

Procent Wasser enthalte (der Gehalt von Wasser darf nicht 

größer seyn, widrigenfalls muß er hierauf erst zurück gebracht 

werden, ehe nachfolgende Methode anwendbar ist); so schüt­

tet er so viel vorher geschmolzene, dann gröblich zerstoßene 

salzsaure Kalkerde, als der Weingeist bei öfterem Umschüt- 

teln binnen eines halben Tages aufzulösen vermag, in diesen. 

Die Flüssigkeit, welche dadurch ziemlich konsistent geworoen, 

(denn drei Theile des zu diesem Versuche anwendbaren Wein, 

geistes lösen zwei Theile salzsaure Kalkerde auf), wird be­

hutsam überdestillirt, wo dann die Hälfte der Flüssigkeit als 

absoluter Alkohol übergehet.
Folgende von Richter berechnete Tabelle giebt für eine 

Temperatur von 16° Reaum. oder 68° Fahrenheit, 

den Gehalt des absoluten Alkohols in Flüssigkeiten, die nur 

aus Alkohol und Wasser bestehen, von beigefligtem specifi­

schen Gewichte an.

Die wcingeistigs Flüssigkeit enthält
wenn ihr svcc. Procentc des abso­
Gewicht ist luten Alkohol-

1,000 . . . O

o,9S5 . . . 3r
O,9Y0 . . . 6z

O,985 ... s?

0,980 . . . rzK

0,975 . . . l6j

o,97o ... 20
0,965 . . . 2Z?

0,960 ... 26^
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Die weingeistisc Flüsfi-keit enthält
wenn ihr Hcc. Proccnie des abst»
Gewicht ist luten Alkohols.

0,955 4 4 4 3°z

0,950 * 4 4 33^

0,945 * 4 4 35?

0,940 * * * 38

o,9Z5 4 * 404

0,930 * * « 42f

0,925 * * * 45z
0,920 * . * - 47L

0,9'5 4 . 4 4 49 z

0,910 * * 4 52z

0,905 * * 54§

0,900 * * * 57
o,895 * 4 4 59?
0,890 4 4 * 6'r

o,885 * 4 4 63r

0,880 * 4 65^

o,875 * 4 68

0,870 * * 7°z
0,86z 4 4 * 72s
0,860 4 * -4 74z
o,855 4 4 * 76?'

0,850 * 4 * 78^

o,845 * - * 4 80

0,840 4 4 * 8iz

o,8ZZ 4 4 83z
0,830 4 85;
0,825 * - * 87^
o,8ro 4 * 88Z
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Die weingeistige Flüssigkeit enthält

wen» ihr soee. Proccnte des abso»
EcwiLt ist . lutcn Alkohols

. 9-
0,809 . 93^

0,80z . 95^

0,797 98

0,792 . ioc>

Da durch die ehemals üblichen Entwässerungsmethoden 

der Weingeist ein specifisches Gewicht von 0,815 behielt, so 

ersieht man, daß in dieser Flüssigkeit noch neun Procent 

Wasser enthalten waren, die ihm durch die salzsaure Kalkerde 

entzogen werden konnten.
Der Lowitz-Richtcrsche absolute Alkohol besitzt Eigen­

schaften, die bei dem aufdem sonst üblichen Wege entwässer­

ten nicht «»getroffen werden. Der absolute Alkohol löset den 

trockenen Kopal ohne Schwierigkeit auf, dasselbe gilt von 

mehrere» fetten Oele», z. B. dem Ricinusöl, welches bei 

dem nicht völlig entwässerten Alkohol keineswegeö derFall ist. 

So löst auf der andern Seite letzterer die salzsaure Strontian- 

erde mit Leichtigkeit auf- welches der absolute Alkohol nicht 

vermögend ist.

Bei dem Verbrennen setzt der absolute Alkohol Ruß ab, 

welches von dem, auf dem sonst üblichen Wege entwässerten 

Alkohol nicht geschiehet, ein Beweis, daß in demselben eine 

größere Menge Kohlenstoff enthalten sey, als in dem nach 

dem sonst üblichen Verfahren entwässerten Alkohol.

Gehet man davon aus, daß der Weingeist, dessen sich 

Lav visier bediente, um das Verhältniß der Bestandtheile 

desselben auszumitteln, kein absoluter, sondern relativer Al­

kohol, 
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kohol, von einem specifischen Gewichte, gleich 0,829z gewe­

sen sey, welches Lavoisier als das seines Alkohols angiebt, 

und daß derjenige Stoff, welchen Lavoisie r für reinen Koh­

lenstoff hielt, ein Kohlenoxyde war, so muß das Verhältniß 

der Vestandtheile im Alkohol folgendermaßen bestimmt werden.

Lavoisier fand seinen Versuchen zufolge in 100 Thei­

len seines Alkohols

29,779 Kohle,

7,862 Wasserstoff, 

62,859 Wasser,

10O,QO0, 

oder wenn man statt des Wassers die Elemente desselben, Was­

serstoff und Sauerstoff angiebt:

29,779 Kohle,

17,205 Wasserstoff, 

5Z,oi6 Sauerstoff, 

100,000.

Da aber Alkohol dessen specifisches Gewicht, 0,829z ist, 

85,6z Procent absoluten Alkohol, und 14,37 Procent Wasser 

enthält, so müssen die Bestandtheile des letzteren, von jenen 

oben angegebenen abgezogen werden. Man erhält, wenn die 

erforderliche Rechnung angestellt wird, für die 85,6z Theile 

absoluten Alkohols die in jenen 100 Theilen befindlich sind: 

29,77 Kohle, 

40,81 Sauerstoff, 

15,05 Wasserstoff, 

85,6 z.
Aber auch die Kohle ist noch eine Zusammensetzung aus 

62,5 Procent Kohlenstoff, und 37,5 Procent Sauerstoff, zer­

fällt man dieselbe in ihre Bestandtheile, und wird hierauf das 

II. S
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Verhältniß der Bestandtheile in ivo Theilen absoluten Alko­

hols gesucht, so erhält man:

2i,7Z Kohlenstoff, 

17,58 Wasserstoff, 

6o,6y Sauerstoff, 

I0O,OÜ.
Noch eine Bemerkung den absoluten Alkohol betreffend, 

empfehle ich der Aufmerksamkeit der Naturforscher. Der ab- 

solute Alkohol giebt bei der Mischung mit Wasser eine Mi­

schung von einem etwas verschiedenen specifischen Gewichte, 

als der auf dem sonst üblichen Wege bereitete höchst rektificir- 

re Weingeist, vorausgesetzt, daß in beiden Mischungen gleich 

viel Procente Wasser enthalten sind. Da nun bei dem Nichter- 

schen Alkoholometer, wie auch bei einigen andern neuen Ver­

suchen in derAlkoholometrie, die in einer gegebenen aus Alko­

hol und Wasser bestehenden Mischung, überhaupt unsrerVrand- 

weine befindlichen Prvcente deö absoluten Alkohols, eines 

Etwas was in dieser Mischung gar nicht enthalten ist, ge­
sucht werden, so muß dieses nothwendig Irrthümer veranlassen

Vierter Abschnitt.

V * m A e t h « r.

Wird Alkohol mit Schwefelsäure, und verschiedenen andern 

Säuren vermischt, und die Wirkung der Säuren durch Wär­

me unterstützt; so wird der Alkohol zersetzt, und zum Theil in 

eine sehr leichte, flüchtige, riechende Flüssigkeit verwandelt, 

die unter dem Namen deöAet Hers bekannt ist. Man nimmt 

an, daß nach Verschiedenheit der zur Bereitung desselben an­
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gewandten Saure, auch der erhaltene Aether etwas verschieden 

auöfalle. So nennt man den vermittelst der Schwefelsäure 

erhaltenen Aether, Schwefelather; den mit Hülfe der 
Salpetersäure bereiteten, Salpeterather u. s. w. Es 

wird zweckmäßig seyn, von jeder dieser Arten besonders zu 

handeln.

l Sehw efeläther.

.. Das Verfahren Schwefelätherzu bereiten, wird im 

Dispensatorium des Valeriuö C 0 rduö, welches im Jahre 

IZ4O zn Nürnberg erschienen ist, beschrieben. In dieser 

Schrift wird dieses Präparat Olouin ViuioU äulcs ge­

nannt*). Einige entfernte Winke Schwefelather zu bereiten, 

enthalten auch einige altere chemische Schriftsteller, allein 

man schenkte diesem Gegenstände wenig Aufmerksamkeit; bis 

im Jahre 17Z0 in den Philosophischen Transactionen eine Ab­

handlung von einem Deutschen Namens Frobenius **) 

erschien, die eine Reihe von Versuchen über diesen Gegenstand 

enthielt. In der erwähnten Abhandlung wird diese Flüssigkeit 

zuerst Aether genannt. Die deutschen Chemisten nannten 

dieselbe lange Zeit Raphta.

1. Man bereitet den Schwefelather gewöhnlich folgen­

dermaßen. Eine Mischung aus gleichen Theilen Schwefel­

säure und Alkohol wird in eine Retorte geschüttet, und die­

se mit einer weiten Vorlage versehen. Es sist rathsam die­

selbe mit Eis, oder kaltem Master zu umgeben. Hierauf . 

wird dieMischung erwärmt; so wie siezn kochenanfängt, geht

Lergm-inn IV, gg.
—) Der Name scheint nur angenommen zu seyn. 

S 2
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der Aether über, wird verdichtet, und läuft in breiten Strei­

fen an den Seitenwänden der Vorlage herunter. So wie die 

Menge deö erhaltenen Aethers der Hälfte deö angewandten 

Alkohols gleich ist, muß die Arbeit unterbrochen werden. Der 

auf diesem Wege erhaltene Aether ist nicht ganz rein, sondern 

mit etwas schweflichter Säure verunreinigt.

Schüttet man diesen nicht ganz reinen Aether auf etwas 

Kali, und drstillirt man ihn abermals bei gelinder Wärme, 

so wird diese Säure abgeschieden. Dize versichert, daß 

schwarzes Magnesiumoxyde diese Wirkung noch vollständiger 

hervorbringe. Man vermischt zu dem Ende den unreinen Ae­

ther mit gepulvertem schwarzen Magnesiumoxyde, und schüt­

telt die Mischung von Zeit zu Zeit um. Die schweflichte Säu­

re wird dadurch in Schwefelsäure verwandelt, und verbindet 

sich in diesem Zustande mit dem Magnesium. Der Aether 

wird alsdann aus einem Wasscrbade überdestillirt ^).

Die Abscheidung der schweflichten Säure, mit welcher 

der Aether verunreinigt ist, wird die Rektifikation des 

Bethers genannt. Die gewöhnliche, und ich möchte sa­

gen die beste Methode, diese Abscheidung zu bewirken, ist fol­

gende, welche Wo ulfe zuerst empfohlen hat. Man füllt 

drei Viertheile einer Flasche mit dem unreinen Aether an, und 

setzt etwas Wasser und ungelöschte Kalkcrde zu. Die Flasche 

wird heftig geschüttelt, und bevor der Stöpsel geöffnet wird, 

einige Zeit in Wasser gehalten. Ist der Geruch nach Säure 

niwt gänzlich verschwunden, so wird aufs Neue Kalkerde zu­

gesetzt, und die Flüssigkeit geschüttelt. Der Aether wird in 

eine Retorte abgegvssen und überdestillirt

*) Zour. äe pli^s. XI-VI, Lgg.
krousr -tnn. äs Lbim. Xl.II, 2^6.
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SjgkiisLast«tt. 2. Der so bereitete Aether ist eine klare, far- 

benlose Flüssigkeit, von einem sehr starken Gerüche und einem 

heißen stechenden Geschmacke. Sein specifisches Gewicht be­
trägt 0,7581«-).

Er ist so flüchtig, daß man ihn kaum aus einem Gefäße 

in das andere gießen kann, ohne einen Theil desselben durch 

Verdunsten zu verlieren. Gießt man ihn an der freien Luft 

aus, so verschwindet er augenblicklich, und erregt einen be­
trächtlichen Grad von Kälte. Wird ein mit Wasser angefüll- 

teö gläsernes Gefäß mit einem Tuche umwickelt, und zwei 

bis dreimal in Aether getaucht, welchen man dann zum Ver­

dunsten bringt, so gefriert das Wasser. An der freien Luft 

kochtder Aether bei 98°, und im luftleeren Raume bei — 20°. 

Wäre der Druck der Atmosphäre nicht, so würde er stets in 

einem gasförmigen Austande erscheinen.

Der Aether ist ausnehmend entzündlich, und brennt, 

wenn er im Zustande eines Dampfes entzündet wird, mit 

großer Lebhaftigkeit, und einer weißen Flamme; im Rück­

stände findet man eine Spur von Kohle. Während des Ver- 

brennens wird kohlensaures Gas gebildet. So sorgfältig übri­

gens auch der Aether bereitet seyn mag, so zeigt er doch stets 

Spuren von Schwefelsäure "*). Läßt man Aether in Däm­

pfen durch eine glühende porcellanene Röhre hiudurchgehen, 

so wird er gänzlich zersetzt, und es entwickelt sich eine be­

trächtliche Menge kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgaö ***).

*) kavoifler.
") Scheele.

Die holländischen Chemiflen äour. äe rdy». xi^v,
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Bei einer Temperatur von — 46° gefriert und krystalli- 

sirt der Aether *).

*) I^lircroz et Voiignelin Xnn. äe Cbim. XXIX, 2gg. 
") Lruilrslionlr Xlrüolson'« Zoin. V, 2vZ.

z. Der Aether ist, nach dem Grafen von Lau rag ais, 

in ro Theilen Wasser auflöslich.

D-touirt mit 4. Wird Aether mit einer gasförmigen Sub- 

SEstoffgas. die über Quecksilber stehet, vermischt, 

so wird, wie Priestley bemerkt hat, daö Volumen deö 

Gases stets um das Doppelte vermehrt. Nähert man dem 

Sauerstoffgase, das auf diese Art durch Aether ausgedehnt 

worden, ein brennendes Licht, so brennt der Aether mit großer 

Lebhaftigkeit, ohne daß eine Erplosion statt findet. Wird aber 

ein Theil (dem Volumen nach) des ausgedehnten Sauerstoff­

gases mit drei Theilen reinen Sauerstoffgases vermischt und ent­

zündet; so erfolgt eine sehr lebhafte Detonation; und man 

erhalt als Produkte Wasser und 2^ Theile kohlensaures Gas ^). 

Cruikshank, der diesen lehrreichen Versuch angestellt hat, 

fand, daß ein Theil in Dampf verwandelten Aetherö 6,8 

Theile Sauerstoffgas braucht, um gänzlich verzehrt zu wer­

den. Auö den verhaltnißmaßigen Bestandtheilen der beiden 

Produkte berechnet er, daß die Menge deö im Aether enthalte­

nen Kohlenstoffes sich zum Wasserstoffe desselben verhält: wie 

5 Zu i.
Wirkung der 5- Die Wirkung der einfachen brennbaren 

lrcnnb. Stosse. Stoffe auf den Aether ist, wenn man den Phos­

phor ausnimmt, der sich in geringer Menge im Alkohol auf- 

löst, noch nicht gehörig untersucht worden. Die Auflösung 

des Phosphors in Acther ist durchsichtig, wird aber beim 
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Zusätze einer geringe» Menge Alkohol milchicht. Dieses giebt 

ein Mittel an die Hand, zu erforschen, ob der Aether mit 

Alkohol verfälscht sey oder nicht *).

*) Lruxnatelli ^nn. äe SIrim. XXIV, 7Z.
Ricirolsoil's lunrn. V, Loz.

6. Der Aether äußert auf die Metalle keine Wirkung; 

er stellt aber, wenn er mit der Auflösung mehrerer metalli­

scher Oxyden in Säuren vermischt wird, dieselben wieder her. 

Er nimmt das Gold aus seiner Auflösung in salpetriger Salz­

säure in sich.

7. Es ist wahrscheinlich, daß er aufdie feuerbeständigen 

Alkalien und Erden nicht wirkt; mit dem Ammonium hinge­

gen verbindet er sich, oder mischt sich wenigstens damit leicht.

Das Salpetergaö absorbirt er in beträchtlicher Menge.

Wirkung der 8. Die Schwefelsäure scheint den Aether in

Sauren, ein eigenthümliches Oel, welches den Namen 

versüßtes Weinöl führt, verändern zu können.

Füllt man eine Flasche, die drei bis vier englische Pin­

ken Inhalt hat, mit oxydirter Salzsäure, und entfernt man 

alles Wasser so sorgfältig als möglich, so bemerkt man, 

wenn ein ganzes oder halbes Quentchen Aetl>«r in diese Fla­

sche geschüttet, und die Mündung derselben sogleich mit ei­

nem Stückchen leichten Holzes oder Papiers bedeckt wird, 
daß in wenig Stunden weiße Dämpfe entstehen, welche sich 

zirkelförmig in der Flasche bewegen. Auf diese Erscheinung 

folgt bald eine mit einer Flamme vergesellschaftete Explosion; 

zu gleicher Zeit wird eine beträchtliche Menge Kohle abgesetzt; 

in der Flasche bleibt kohlensaures Gas als Rückstand



r8o Zusammengesetzte brennbare Körper.

Der Aether lösetdie flüchtigen Oele auf. Mit dem Al­

kohol verbindet er sich beinahe in allen Verhältnissen.

Theorien über y. Die Chemisten hegen über die Zusammen- 

Mmq bes Ac- Atzung des Aetherö verschiedene Meinungen, 

thcrs. Macquer hielt ihn für reinen Alkohol, dem 

durch die Saure alles Wasser entzogen worden wäre. Allge­

meiner war man aber doch der Meinung, daß die Säure 

zum Theil in die Zusammensetzung desselben eingehe. Schee­

le machte im Jahre 1782 eine Reihe von Versuchen über den 

Aether bekannt ^), aus welchen er die Folgerung zog, daß 

während der Arbeit den, Alkohol Phlogiston entzogen werde.

Diese Versuche wurden von Pelletier abgeändert und 

erweitert; der die Theorie von Scheele, nach den neuesten 

Entdeckungen von Lavoisier modificirt, annahm. Nach 

ihm ist der Aether mit Sauerstoff verbundener Alkohol. Diese 

Theorie wurde von den meisten Chemisten für die richtige ge­

halten, und man glaubte, daß der Alkohol den Antheil 

Sauerstoff aus der Schwefelsäure erhalte.

Neuerlich sind die bei der Bildung des Aethers statt fin­

denden Erscheinungen mit großer Sorgfalt von Fourcroy 

und Vauquelin untersucht worden. Diese Chemisten 

schlössen aus ihren Versuchen, daß während der zur Aether- 

bildung erforderlichen Operation, der Alkohol vollkommen zer­

setzt werde, und daß der Aether aus denselben Bestandtheilen 

wie der Alkohol, nur in andern Verhältnissen, bestehe. Der 

Aether enthält nach ihnen eine größere Menge Wasserstoff und 

Sauerstoff, und eine geringere Menge Kohle als der Alkohol **).

') Scheele.
Lnn. llsLlnin.XXIll.roz. er Melrolson's lour. 1,291.
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Lauragais*)undDabit haben diese Theorie in An« 

spruch genominen, und zu zeigen gesucht, daß der Sauerstoff 

zur Bildung des Aethers stets erforderlich sey. Auf dieses 

Resultat wurden sie durch Wiederholung der früheren Ver­

suche von Scheele über die Bildung des Aethers geleitet. 

Sie destillirten eine Mischung aus Schwefelsäure, schwarzem 

Magnesiumoxyde und Alkohol. Die Schwefelsaure wurde 

nicht wie im gewöhnlichen Falle zersetzt, es wurde keine Koh­

le abgeschieden, es ging kein Gas über, das schwarze Oxyde 

verlor einen Theil seines Sauerstoffes, und die Menge deS 

Aethers war großer, als bei der sonst gewöhnlichen Berei­

tung. Nach Dabit enthalt der Acther eine geringere Men» 

ge Wasserstoff, und eine größere Menge Sauerstoff und Koh­

lenstoff als der Alkohol. Diese Einwürfe wurden unverzüg­

lich von Fourcroy und Bauquelin beantwortet. Sie 

zeigten, daß Aether, welcher vermittelst des schwarzen Mag­

nesiumoxyde erhalten worden, sich in seinen Eigenschaften 

vom Schwefeläther wesentlich unterscheide. Es kann dem­

nach die Bildung und Zusammensetzung dieses Produktes, 

ihre Schlüsse in Ansehung der Bildung und Bestandtheile deS 

Schwefelätherö nicht entkräften

Wirkung der 10. Da die Wirkung der Schwefelsäure auf 
Schwefelsaure
auf den Alkohol, den Alkohol, und die Bildung deö Aethers eme 

der merkwürdigsten Erscheinungen der Chemie ist, und da 

man dadurch in Stand gesetzt werden kann, richtigere Be­

griffe über die Zusammensetzung des Aethers und Alkohols zu

") ann. äe xxxiv, -L-.
*') Ibis. XXXIV, -89.
"') Iblä. XXXIV- z>2- 
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erhalten, so wird man sie mit der größten Aufmerksamkeit 

untersuchen müssen.
r. o-lm-chrn. Mischt man vier Theile Schwefelsäure mit 

r-s Gas. einem Theile Alkohol, so wird bei Anwendung 

einer mäßigen Hitze die Mischung schwarz, sie kocht heftig, 

und es entwickelt sich eine beträchtliche Menge Gas. Dieses 

Gas wurde zuerst von den holländischen Chemisten unter­

sucht, und von ihnen ölmachendes Gas (ga? oleüsnt) 

genannt. Es bestehet aus Kohlenstoff und Wasserstoff. Sein 

specifisches Gewicht verhalt sich zu dem der atmosphärischen 

Luft wie yoz zu ivao. Es hat einen unangenehmen stinken­

den Geruch, und breunt wie die Oele mit einer weißen dicken 

Flamme. Mischt man es mit orydirter Salzsäure, so wird 

das Volumen desselben vermindert, und man bemerkt Tro­

pfen von Oel, welche einige Zeit auf der Oberfläche deö Was­

sers schwimmen, und dann zu Boden sinken. Dieses Oel 

wird durch Verbindung des Sauerstoffes der Säure mit dem 

ölmachendeu Gase erzeugt; denn wenn vier Theile gasförmi­

ger orydirter Salzsäure mit drei Theilen ölmachenden Gases, 

das so rein als möglich seyn muß, vermischt werden, so ver­

schwinden beide Gasarten gänzlich, bis auf das Stick- 

gasist, und wahrscheinlich zugleich »nit den beiden andern 

in das Gefäß herübergebracht wurde.

Dieses Oel ist schwerer als Wasser; es ist perlfarben, 

wird aber, wenn man es einigeZeit aufbewahrt, gelblich und 

durchsichtig. Es besitzt einen eigenthümlichen und angeneh­

men Geruch und Geschmack. D"ö Wasser löst dieses Oel 

auf; das Kali ist ohne Wirkung auf dasselbe. Wird die Mi­

schung aus beiden Gasarten, gleich nachdem sie gemacht wor­
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den, entzündet, so scheidet sich eine beträchtliche Menge 

Kohle in Gestalt eines feinen Rußes ab
Der nach Entwickelung dieses Gases in der Retorte blei­

bend« Rückstand ist vorzüglich schweflichte Säure, die durch 

Kohle geschwärzt worden, und vielleicht auch eine vegetabili­

sche Säure.

2. KttciAme. Werden gleiche Theile Schwefelsaure und Alko­

hol mit einander verwischt, so finden ganz verschiedene Er­

scheinungen statt. Wird die Mischung mit Vorsicht gemacht, 

und ungefähr Zo Stunden lang der gewöhnlichen Tempera­
tur der Atmosphäre ausgesetzt , so bilden sich zuweilen 

Krystalle, welche Klcesaure sind, in derselben.

Bei der Vermischung von zwei Theilen Schwefelsäure 

und einem Theile Alkohol steigt die Temperatur auf 201°; 

die Mischung wird augenblicklich dunkelroth, nach einigen 

Tagen geht die Farbe derselben ins Schwarze über, und cS 

verbreitet sich ein Geruch nach Archer.

Setzt man eine Mischung aus gleichen Theilen Schwe­

felsäure und Alkohol in einem schicklichen Apparate der Ein­

wirkung der Warme aus, so finden, wie Fourcroy und 

Vauque litt bemerkt haben, folgende Erscheinungen statt, 

z. euch«. Wird die Flüssigkeit bis auf 208° erhitzt, so kocht 

dieselbe, und stdflt einen Dampf aus, der sich in der Kälte 

zu einer farbenlosen, leichten, riechenden Flüssigkeit verdich­

tet, die ihrer Eigenschaften wegen den Namen Aether er­

halten hat. Wird die Arbeit vorsichtig geleitet, so entwickelt 

sich nicht eher eine permanente elastische Flüssigkeit, als bis

») Zour. 60 ?d^5. XI^V, 178.
") Lstwe loitk. tw rd) 3. I.I, Sz,. 
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die Hälfte des Alkohols in Gestalt des Aethers übergegangen 

ist. Bis zu dieser Periode geht nichts als Aether, und eine 

geringe Menge Wasser ohne Beimischung von schweflichter 

Säure und Kohlensäure über.

Wird die Vorlage, so wie sich die schweflichte Säure 

zeigt, gewechselt, so bemerkt man, daß die Bildung des Ae- 

therö aufhbrt; hingegen erzeugen sich Weinbl, Wasser und 

Essigsäure, ohne daß sich jedoch bis dahin eine Blase von 
kohlensaurem Gase entwickelt. Macht die Schwefelsäure un­

gefähr vier Fünftheil von der in der Retorte befindlichen Maße 

aus, so entweicht ein brennbares Gas, welches den Geruch 

des Aethers hat, und mit einer weißen blichten Flamme 

brennt. Dieses ist das, was die holländischen Chemisten b l- 

machendes Gas genannt haben. In dieser Periode ist 

die Temperatur der in der Retorte befindlichen Flüssigkeit auf 

2ga° bis 234° gestiegen.

Geht kein Weinbl mehr über, so findet man, wenn die 
Vorlage gewechselt wird, daß nur schweflichte Säure, Was­

ser und kohlensaures Gas übergehet, und daß der Rückstand 

in der Retorte eine schwarze Masse ist, die grbßtentheils aus 

Schwefelsäure, welche durch Kohle verdickt worden*), be­

stehet.
ii. Aus diesen Erscheinungen haben Fourcroy und 

Dauquelin nachstehende Folgerungen gezogen.

Theorie von der Eine geringe Menge Aether wird freiwillig 

Zersetzung des und ohne Mitwirkung der Wärme bei der Ver-

*) Proust fand, daß die bei der Aetherbildung durch Schwe­
felsäure auegeschiedene Substanz sich nicht wie Kohle, sondern wie 
ein Harz verhält. Anm. d. Uebers.
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rilkosM durch Mischung von zwei Theilen koncentrirter Schwe- 

Schwes-lümrc. stzlsgure und einem Theile Alkohol gebildet.

So wie der Aether gebildet wird, findet zu gleicher Zeit 

die Erzeugung von Wasser statt; und wahrend die erste dieser 

Zusammensetzungen erfolgt, erleidet die Schwefelsaure keine 

Veränderung in ihrer Grundmischung.

So wie sich schweflichte Säure zu zeigen anfängt, hört 

die Aetherbildung ganz auf, oder findet doch nur in sehr ge­

ringem Grade statt; allein daö Weinbl geht zugleich mit Was­

ser und Essigsäure über.

So wie kein Wein'ol mehr übergehet, so entwickelt sich 

nur schweflichte Säure und Kohlensäure, und zuletzt, wenn 

die Destillation bis zur Trockene getrieben wird, Schwefel

Die Operation der Aetherbildung zerfällt demnach in 

drei Perioden. Die erste ist die, in welcher eine geringe Men­

ge Wasser und Aether ohne Mitwirkung der Warme gebildet 

wird; in der zweiten wird aller Aether, der aus einer be­

stimmten Mischung auö Schwefelsäure und Alkohol erhalten 

werden kann, ohne daß schweflichte Säure entwickelt wird, 

entbunden; in der dritten kommen das Wein'ol, die Essig­

säure, die schweflichte Säure und die Kohlensaure zum Vor­

schein. Diese drei Perioden haben nur den Umstand gemein­

schaftlich, daß ununterbrochen Wasser gebildet wird, welches 

die ganze Operation hindurch statt findet.

Eine Verbindung aus gleichen Theilen Schwefelsaure 

und Alkohol erfordert zum Kochen eine Temperatur von we­

nigstens 207°, wahrend der Alkohol allein bei einer Tempe­

ratur von i7ü°siedct. Da bei der Mischung das Sieden erst 

bei einer ungleich höheren Temperatur start findet, so muß 

der Alkohol durch seine Verwandschaft zur Schwefelsaure zu» 
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rückgehalten, und weit feuerbeständiger gemacht werden. 

Nun erleiden organische Substanzen, oder ihre unmittelbare 

Produkte, wenn sie einer lebhaften raschen Hitze auSgesetzt 

werden, ohne daß sie sich schnell genug der Einwirkung der­

selben .entziehen können, nach Verschiedenheit der Tempera­

tur eine theilweise oder gänzliche Zersetzung. Der Alkohol 

wird zersetzt, wenn man ihn durch eine glühende porcellanene 

Röhre hindurchgehen laßt. Der Grund, warum der Alkohol, 

wenn er an und für sich in der gewöhnlichen Dcstillirgerath- 

schaft der Einwirkung der Wärme ausgesetzt wird, nicht zer­

setzt wird, ist demnach darin zu suchen, daß die Temperatur, bei 

welcher er in Dämpfe verwandelt wird, uichr hoch genug ist, um 

eint Trennung seiner Bestandtheile zu bewirken. Wieder aber 

Lurch Schwefelsäure oder irgend einen andern Körper figirt, 

so bewirkt die erhöhete Temperatur, welcher er unter diesen 

Umstanden auögesetzt wird, ohne daß es demselben möglich 

ist-, aus dieser Verbindung zu entweichen, eine anfangende 

Zersetzung, durch welche Wasser und Aether gebildet, und 
Kohle abgeschieden werden. Es wiedcrfährt demnach dem 

Alkohol unter diesen Umständen nichts anders, als was bei 

der Destillation jeder vegetabilischen Substanz statt findet, wo 

Wasser, Oel, Saure und Kohle erhalten werden.

Hieraus ersieht man, daß die Natur der durch Jersez- 

zung deö Alkohols erhaltenen Produkte, nach Verschieden­

heit der Temperatur verschieden ausfallen müsse; und dieses 

läßt uns auch den Grund einsehen, warum in einer gewissen 

Periode kein Aether, wohl aber Weinöl und Essigsaure gebil­

det werden.
Ist nemlich der größte Theil des Alkohols in Aether ver­

wandelt worden, so wird die Mischung dichter, und die Tem­
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peratur, welche sie annimmt, ehe sie anfängt zu sieden, ist 

ungleich beträchtlicher. Da die Verwandschaft der Saure 

zu dem Alkohol zugenvmmen hat, so werden die Bestand- 

theile der Säure getrennt, so daß auf der einen Seite der 

Sauerstoff derselben sich des Wasserstoffes bemächtigt, und 

Wasser bildet, welches nach und nach verflüchtigt wird, wäh­

rend der Aether auf der andern Seite eine größere Menge 

Kohle zurückbehält, mit der er sich in die Höhe heben, und 

daö Weinbl darstellen kann. Letzteres muß demnach für ei­

nen Aether, welcher eine außerordentlich große Menge Kohle 
enthält, erklärt werden. Durch diesen größeren Antheil von 

Kohle wird eö dichter, weniger flüssig, und erhält eine zitro­

nengelbe Farbe.

Dieses ist die sinnreiche Erklärung, welche Fourcroy 

undVauquelin von der Bildung des Aethers gegeben ha­

ben. Sie haben deutlich gezeigt, daß die Meinungen, wel­

che man bisher über diesen sonderbaren Proceß gehegt hatte, 

falsch wären; ungeachtet auch die Erklärung, welche sie ge­

ben , keineöwegeö bestimmt genug ist, um uns die Bestand- 

theile des Aethers auf das Genaueste kennen zu lehren,

ll Vom Salpeteräther.

Geschichte. Des Salpeterathers geschiehet zuerst in ei­

nem von Kunkel an Vvigt geschriebenen Briefe, der im 

Jahre 1681 erschienen ist, Erwähnung; die nachfolgenden 

Ehemisten schenkten aber demselben wenig Aufmerksamkeit, 

bis er zum zweiten Male von Navier 1742, und zum drit­

ten Male von Sebastiani 1746 entdeckt wurde»

Bereitung. Die vonNavier angegebene Bereitungsart des­

selben war folgende. Zwölf Theile Alkohol werden in eine 
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starke gläserne Flasche geschüttet, die mit Wasser, ober noch 

besser, mit Eis umgeben wird; hierzu schüttet man in Pau­

sen acht Theile Salpetersäure, und schüttelt die Mischung 

bei jedem Zusätze um. Die Flasche wird hierauf fest verstopft, 

und mit Blase verbunden. Der Aethcr bildet sich nach und 

nack auf der Oberfläche der Flüssigkeit. Nach fünf oder sechs 

Tagen, wenn nian vermuthet, daß die Aetherbildung vollen­

det sey, wird der Kork mit einer Nadel durchstochen, um dem 

Salpetergase Ausgang zu verschaffen, welches sonst den Ac­

ther mit sich hinfortführen würde. Der Kork wird alsdann 

herauögezogen, die Flüssigkeit in einen Trichter geschüttet, 

auö dessen engerer Oeffnung, die mit dem Finger verschlossen, 

und nach Befinden wieder geöffnet wird, man die untere 

Flüssigkeit herauslassen, die überstehende zurückbehalten kann.

Diese Methode ist mit einigen Gefahren verknüpft; denn 

es entwickelt sich zuweilen eine so beträchtliche Menge Sal­

petergas, daß die Flasche zersprengt wird. Black hat eine 

sehr sinnreiche Verbesserung vorgeschlagen, die in Folgendem 
bestehet. Man gießt in eine gläserne Flasche die erforderliche 

Menge Salpetersäure, auf diese schüttet man behutsam eine 

Schichte Wasser, und über diese den Alkohol. Auf die Art 

sind drei verschiedene Schichten von Flüssigkeiten im Gefäße; 

die Saure nimmt die unterste Stelle ein, der Wkohol die 

oberste, und beide werden durch die Schichte Wasser getrennt. 

Die Säure und der Alkohol verbinden sich nach und nach mit 

dem Wasser, kommen auf die Art in Berührung, und wirken 

ohne Heftigkeit auf einander; und so wird Aether, ohne daß 

dabei Gefahr statt findet, gebildet.

Dehne hat ein anderes Verfahren, Salpeteräther zu 

bereiten, angegeben, Pas gleichfalls nicht mit Gefahr ver­

bunden, 
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bunden, allein äußerst langwierig ist. Der Alkohol wird in 

eine Tubulatretorte geschüttet, die mit einer weiten Vorlage 

versehen wird. Man wiegt hierauf halb so viel Salpetersäu­

re ab, und gießt von derselben alle vier Stunden hinzu, 

bis sie ganz aufgebraucht ist. Die Mischung erhitzt sich, und 

es geht in die Vorlage Aether über. Hierauf wird alle Morgen 

und Abend noch etwas Salpetersäure zugegossen, worauf der 

Aether sich nach und nach auf der Oberfläche der Flüssigkeit 

bildet. Man fahrt fort. Saure hinzuzusetzen, biö sie in Ge­

stalt grüner Kügelchcn zu Boden sinkt; dieses zeigt an, daß 
völlig gesättigte salpetrige Säure gebildet worden sey. Zu­

gleich hört, so wie diese Erscheinung eintritt, die Bildung 

des Aethers auf.
Man hat noch andere Verfahrungsarten, Salpeteräther 

zu bereiten, vorgeschlagen. Man empfahl z. B. die Destil­

lation einer Mischung aus Schwefelsaure, Salpeter und Al­

kohol u. s. w. Allein das Verfahren, welches vorzugsweise 

angewendet wird, ist das von Chaptal empfohlene, und 

von Proust verbesserte. Es wird eine geräumige Retorte an 

ein kugelförmiges, mjt einer Sicherheitsröhre versehenes Ge­

fäß geküttet. Eine andre Röhre geht aus diesem in ein 

zweites gleichfalls mit einer Sicherheitsröhre versehenes Ge­

fäß, und mit letzterem sind drei auf gewöhnliche Art ange­

ordnete Woulfische Flaschen verbunden, die bis auf die Hälfte 

mit Alkohol ungefüllt sind. Man schüttet eine Mischung auS 

Z2 Theilen Alkohol und 24 Theilen Säure, deren sprt. Gewicht 

i,3 ist, die Retorte; erwärmt dieselbe vermittelst einer Koh« 

lenpfanne, und nimmt diese, sobald die Mischung anfängt auf» 

zuwallen, hinweg. Der größte Theil des Aethers wird von 

dem in der ersten Woulfischen Flasche befindlichen Alkohol zu-

Ik. T
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zückgehalten. Die Mischung wird durch ein Alkali gesättigt, 

und der Aether verniittelst der Destillation abgeschieden

Auf welche Art man aber auch den Salpeteräther berei­

tet, so ist er anfänglich doch niemals rein, sondern stets mit 

einer beträchtlichen Menge Salpetergas verbunden; daher 

rührt seine außerordentliche Flüchtigkeit. Er enthalt gleich­
falls etwas Salpetersäure, und eine geringe Menge Oel, 

von dem seine gelbe Farbe herrührt. Wird der Aether mit 

einer beträchtlichen Menge Wasser vermischt, so scheidet sich 

das Salpetergas von selbst ab. Durch Destillation über Ka­

li oder Zucker kann ihm das Oel entzogen werden; wenn er 

einige Zeit aufbewahrt wird, so wird die Salpetersäure zer­

setzt, und etwas Wasser und Kleesäure gebildet, die sich auf 

dem Boden des Gefäßes sammeln 2v).

Der Salpeterather kommt allen damit angestellten Ver­

suchen zufolge in den meisten seiner Eigenschaften mit dem 

Schwefeläther überein. Er ist eben so leicht, flüssig und 

entzündlich; sein Geruch und Geschmack sind beinahe dem deö

*) prourt Lnn. äs 6bim. XON, -62. —Brugnatelli 
schlägt folgendes Verfahren vor: Man schütte eine Unze Zucker 
in eine Retorte, und übergieße jle mit zwei Unzen Alkohol, lege 
eine geräumige Vorlage an, die man mit Papierflreifen verklebt, 
und sehe dann drei Unzen Salpetersäure hinzu. Der Zucker wird 
aufgelöst, die Mischung fängt an zu kochen, und es gehet so viel 
reiner Aether dem Gewichte nach über, als Alkohol angewendel 
worden, äour. äs Ollim. m, 6g. Ich erhielt, wenn ich dies« 
Vorschrift befolgte, weniger Aether, als wenn ich mich einer 
der andern Vorschriften bediente. Brugnatelli behauptet hin, 
gegen das Gegentheil. Vielleicht war mein Versuch darum nicht 
von einem vollständigen Erfolge begleitet, weil ich mich einer 
stärkeren Saure als Brugnatelli bediente.

") vezroux ^nn. äs XXH, >44.
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Schwefeläthers gleich, nur ist er nicht ganz so angenehm, 

welches wahrscheinlich von fremdartigen Substanzen her- 

rührt, die von demselben nicht ganz getrennt werden können.

Noch ist die Theorie von der Bildung dieses Aethers 

nicht ganz im Klaren. Man begreift, daß sie nicht durch­

gängig mit der des Schwefeläthers übereinstimmen könne, d« 

der Salpeterather ohne Mitwirkung der Warme gebildet wer­

den kann, und da die Salpetersäure wahrscheinlich gleich vom 

Anfänge des Processes an zerlegt wird. Eine sorgfältige 
Untersuchung der Erscheinungen, welche bei der Einwirkung 
der Salpetersäure auf den Alkohol statt finden, würde gewiss 

einiges Licht über diesen Gegenstand verbreiten.

Wirkung der l. Werden gleiche Theile Alkohol und Salpe- 

tersäure vermischt, so erfolgt ein lebhaftes Auf- 

kohol. brausen: war die Säure koncentrirt, so bedarf 

es der Mitwirkung der Hitze nicht: wohl aber dann, wenn 

sie mit Wasser verdünnt ist. Dieses Aufbrausen rührt von 

der Entwickelung eines Gases her, das in gläsernen, mit 

Wasser gesperrten Glocken aufgefangen werden kann.

i. Aetherbalti, Dieses Gas, welches die holländischen Che- 

gesSaip-tergas misten zuerst untersucht haben *), ist ein Ge­

misch aus Salpetergas undAether**): es ist aus dem Grun­

de ätherhaltiges Salpetergas genannt worden.

Dieses Gas hat einen unangenehmen ätherhaften Ge­

ruch; es brennt mit einer gelben Flamme; das Wasser, der 

Alkohol und eine Auflösung des Kali absorbiren es gänzlich; 

das Ammonium äußert keine Wirkung darauf. Wird es mit

' ............... ' " - — ............ „
*) Zour. äe XI.V, 245.
") Scheele und Hermbfickdt.

L r
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Sauerstoffgas gewischt und entzündet, sv detonirt es. Die 

Schwefelsaure, schweflichte Säure, Salpetersäure und Salz­

säure zersetzen es, indem sie ihm den Aether entziehen und 

das Salpetergas zurücklassen.

Der Rückstand, welcher nach Abscheidung dieses GaseS 

angetroffen wird, bestehet grbßtentheilö aus Essigsaure

Kleesau«. 2. Mischt man einen Theil Alkohol und drei Theile 

Salpetersäure, deren specifisches Gewicht 1,261 ist, zusammen, 

so wird, wenn eine mäßige Wärme angewendet wird, eine 

beträchtliche Menge Gas entwickelt, das größtenteils auS 

ätherhaltigcm Salpetergase und Salpetergase bestehet. Läßt 

man nur von der Flüssigkeit in der Retorte zurück, so bil­

den sich beim Erkalten derselben, Krystalle die KleesLure sind*).  

Durch dieses Verfahren kann man aus 16 Theilen Alkohol 

1,167 Theile Kleesäure darstellen **).

L-IAS lonr. äs I, Z2?.
**) Ibiclew.
*") LruZn»t«Ui äs (Airm. XLIX, 327.

Verbrennen d-s 3' Wird ein Theil Salpetersäure auf eine

Alkohols, gleiche Menge Alkohol dem Gewichte nach ge­

gossen , und nach einer kleinen Zwischenzeit ein Theil Schwe­

felsaure zugesetzt, so entzündet sich die Mischung, und brennt 

mit großer Lebhaftigkeit. Wird dieser Versuch in verschlosse­

nen Gefäßen angestellt, so erhält man zu Produkten Aether 

und Oel, außer was in dem Gefäße, in welchem das Ver­

brennen vorgenommen wird, zurückbleibt ^).
4. Wird Salpeteräther nach einer der oben beschriebenen 

Verfahrungsarten bereitet, so sind die Produkte Salpeter­
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gas, Aether, Del, Essigsäure, Kleefarne, kohlensaures 
Gas. Zzieraus sieht man, daß die erhaltenen Produkte mit 
denen, welche durch Einwirkung der Schwefelsäure auf den 

Alkohol hervorgebracht werden, fast ganz übereinstimmen. 
Es finden nur zwei Unterschiede statt: i) Die Salpetersäure 

wird gänzlich zersetzt, und die Zersetzung fängt im Augen­

blicke der Vermischung beider Substanzen an. 2) Es wird 

keine Kohle abgeschieden, sie verbindet sich mit dem Sauer­

stoff der Säure, und entweicht als kohlensaures Gas. Es 

ist daher möglich, daß der Salpeterather mit dem Schwefel­

äther völlig in der Grundmischung übereinkomme, ungeach­

tet es bis jetzt noch nicht erwiesen ist.
Howards knal- Z. Wird mit Quecksilber zum Theil gesattig-

b-r. te Salpetersäure auf Alkohol geschüttet, und 

die Mischung erwärmt, so erhalt man beinahe dieselben Pro­

dukte, doch sind die Erscheinungen sehr verschieden. Die auf­

fallenden Umstände, welche diese Mischung begleiten, wur­

den zuerst von Howard beobachtet und erklärt ). Er be­

schreibt diesen Proceß folgendermaßen. Man löse 100 Gran 

Quecksilber in anderthalb Unzenmaaß Salpetersäure, deren 

specifisches Gewicht i,z ist, auf, diese Auslösung gieße man 

in zwei Unzenmaaß Alkohol, und erwärme die Mischung, 

bis sie anfängt aufzuwallen. Das Feuer wird hierauf weg­
genommen. Die Einwirkung ist heftig, und hält einige Zeit 

an, es dringt ein weißer Dampf aus dem Gefäße, der 

schwerer als die atmosphärische Luft ist, und sich in gläserne 

Gefäße gießen läßt, wo er einige Zeit in Gestalt feiner wei­

ßer Wolken verbleibt. Howard macht eö wahrscheinlich, 

») NickoUon', kom. IV, »7L-
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daß dieser Dampf aus atherhaltigem Salpetergase, welches 

Quecksilberoxyde aufgelöst enthalt, bestehe. Zu gleicher Zeit 

fällt ein weißes Pulver zu Boden. Ist das Aufbrausen vor­

über, so läßt sich dieses weiße Pulver durchs Filtrum ab­

scheiden, mit reinem Wasser auösüßen, und bei einer Tempe­

ratur von 212° trocknen.

Howard hat die Eigenschaften dieses Pulvers, wel­

ches aus kleinen Krystallen bestehet, und dem er den Namen 

Knall-Quecksilber gegeben hat, untersucht.

Wird es bis auf z68°erwärmt, so detonirt es mit gro­

ßer Lebhaftigkeit. Dieselbe Wirkung wird durch Reiben, 

durch den Schlag mit einem Hammer, durch Elektricität und 

durch den durch Zusammenschlagen von Stein und Stahl er­

haltenen Funken hervorgebracht. Die' Produkte nach dem 

Verbrennen sind kohlensaures Gas, Stickgas, Wasser und 

Quecksilber. Es bringt sehr heftige Wirkungen hervor, nur 

aber ist sein Wirkungskreis sehr beschränkt» Wird koncentrir- 

te Schwefelsaure darauf gegossen, so erfolgt eine unmittel­

bare Explosion; verdünnte Schwefelsaure zersetzt es, ohne 

jedoch eine Explosion zu verursachen. Es gehet ein GaS 

über, welches eine Mischung aus kohlensaurem Gase, und 

einem eigenthümlichen entzündlichen Gase ist, das mit einer 

grünlichen Flamme brennt. Dieses Gas kommt gänzlich mit 

demjenigen überein, in welches das ätherhaltige Salpeter­

gas durch Einwirkung der verdünnten Schwefelsaure verwan­

delt wird. In der Schwefelsaure bleibt ein weißes Pulver 

zurück, das aus kleesaurem Quecksilber und wenigen Queck- 

silberkügelchen bestehet").

*) Hovrrrü dücdolson'« lourn»! IV, 17z-
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Znsammtnw- Aus den Versuchen von 5? 0 ward folgt, daß 

zung. dieses Pulver auö kleesaurem Quecksilber und 

ätherhaltigem Salpetergase zusammengesetzt sey; allein man 

ersieht aus folgender Analyse vonF 0 urcr 0 y, daß es nach 

Verschiedenheit der Bereitung verschieden sey. Wendet man 

nach Howard'ö Vorschrift zur Bereitung desselben nur eine 

geringe Menge Wärme an, so bestehet es auö Salpetersäu­

re, Quecksilberoxyde, und einer eigenthümlichen vegetabili­

schen Substanz, Wird die Mischung so lange als das Auf­
wallen dauert, erwärmt, so hat das Pulver eine grünliche 

Farbe, es detouirt schwacher, und brennt auf glühenden Koh­

len mit einer blauen Flamme. In letzterem Falle ist es aus 

Ammonium, Quecksilberoxyde und einer größeren Menge der 

eigenthümlichen vegetabilischen Substanz zusammengesetzt. 

Wird die Mischung eine halbe Stunde lang gekocht, so beste­

het daö Pulver aus kleesaurem Quecksilber, und einer sehr 

geringen Menge vegetabilischer Substanz. Wird es erwärmt, 

so detvnirt es nicht, sondern verknistert"). Diese Versuche 

von Fourcroy setzen uns in Stand, die scheinbaren Wider­

sprüche in den Versuchen von Howard und Berthollet 

zu heben

Hl. S a l z ä t h e r.

Nach Entdeckung des Schwefelathers und Salpeter- 

ätherü machte man mannigfaltige Versuche, um durch Ein-

*) ZonrnLl ok tlis Ko)»l Instlt. I, 256.
") Nach Berthollet bestehet da« Knall-Quecksilber au« 

Ammonium, Queckfilberoxyde und verändertem Alkohol, der bei 
der Zersetzung kohlensaures Ga» liesert.
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Wirkung der Salzsaure auf den Alkohol Aether zu bereiten. 

Diese Säure ist aber in ihrem gewöhnlichen Zustande zu sehr 

mit Wasser verdünnt, als daß sie mit großer Energie auf den 

Alkohol wirken könnte: man war daher darauf bedacht, um 

einen Salzäther zu erhalten, die Säure in einem koncentrir- 

teren Zustande anzuwenden. Man hat sich hierzu zweier 

Verfahrungsarten bedient.

v-ttitun,, durch I. Man wählt diejenigen salzsauren Salze, 

i) Sau«, welche trocken sind, und die zu gleicher Zeit eine 

starke Verwandschaft zum Wasser haben. Alle diejenigen 

Salze, welche man bisher versucht hat, haben eine metalli­

sche Basis im Zustande des Peroxyde *). Das oxydirt salz­
saure Quecksilber, Eisen, Arsenik und Antimonium liefern, 

wenn sie mit Alkohol destillirt werden, Aether; allein dasje­

nige Salz, welches dieser Absicht am besten entspricht, ist 

das oxydirt salzsaure Zinn. Vermittelst dieses Salzes berei­

tete Courtanvaux im Jahre 1759 Salzäther durch'fol­

gendes Verfahren. Drei Theile rauchendes oxydirt salzsau- 

res Zinn und ein Theil Alkohol wurden zusammen vermischt, 

und nachdem die entstandenen Dämpfe und Hitze nachgelassen 

hatten, wurde die Mischung in eine Retorte geschüttet, es 

wurden zwei weite Vorlagen angelegt, und zur Destillation 

geschritten. Zuerst geht etwas Alkohol, und alsdann Aether 

über Auch Klaproth hat dieses Salz später als sehr 

tauglich zur Bereitung des Aethers empfohlen *"*),

') Diejenigen metallischen Tatze, in welchen sich die meist, 
lische Basis im Zustande des Pervxyde befindet, sollen in der Fol, 
ge dadurch unterschieden werden, daß dem gewöhnlichen Namen 
des Salze« das Wörlchen oxydirt vorgeseht wird.

lour. äs S;sv. 17M. ^>. AH. — Dieser Proceß ist von 
Novelle entdeckt worden. Man sehe äonr. äs rbx».

"') Csells Annalen 17-6. B. H- S. y?.
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r. Dur» die 2. Man sättigt reinen Alkohol mit gasfbrmi- 

Säuren, ger Salzsäure, die so wasserfrei als möglich ist. 

Folgende ist die von Basse gegebene Vorschrift. Es wird 

Kochsalz eine Stunde lang im Fluß erhalten, um ihm das 

Krystallisationswasser zu entziehen. Zwanzig Theile dieses 

Salzes werden in eine Tubulatretorte gethan, an die Mün­

dung derselben wird eine gebogene Röhre geküttet, die in ei» 

ne Woulfische Flasche eintaucht, in der zehn Theile des 
stärksten Alkohols enthalten sind. Das in der Retorte befind­

liche Kochsalz wird hierauf mit zehn Theilen der koncentrirte- 

sten Schwefelsaure, die in kleinen Antheilen zugeschüttet wird, 

übergossen. Nachdem man die atmosphärische Luft, welche 

in der den Alkohol enthaltenden Flasche befindlich war, hat 

entweichen lassen, so schreitet man zu der Destillation aus 

dem Sandbade, die man so lange fortsetzt, bis Salzsäure 

übergehet, wobei man zugleich Sorge tragt, während des 

Processes die Flasche, in welcher der Alkohol befindlich ist, 

so kühl als möglich zu erhalten. Der auf diese Art mit 

Saure gesättigte Alkohol wird in eine Retorte geschüttet, und 

die Hälfte desselben überdestillirt. Dieser Antheil wird mit 
einer Lauge auö Kali geschüttelt, und dann der auf der Ober­

fläche schwimmende Aether abgegvssen; er beträgt gewöhn­

lich 2^ Theile ")<

') lour. äo Obim. IV, 86. Diese Methode hat viel Nehm 
lichkeit mit folgender, die Van Mon« früher empfohlen hat. 
Man sättigt eine gegebene Menge Alkohol mit Salzsäure, indem 
man eine Mischung au« zwei Theilen Kochsalz und einem Theile 
Schwefelsäure, vermittelst eine« Woulfische» Apparate«, der zwei 
Theile Alkohol enthält, destillirt. Der gesättigte Alkohol wird 
mit einem halben Theile Magnefiumoxyde vermischt, in den
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Nach der Entdeckung der orydirten Salzsäure zeigte 

Scheele, daß man einen Salzäther erhalten könne, wenn 

man eine Mischung aus Alkohol, schwarzem Magnesiumoxy- 

de und Salzsäure, oder eine Mischung aus Schwefelsäure, 

Kochsalz, schwarzem Magnesiumoryde und Alkohol destilire; 

allein durch dieses Verfahren wird eine nur sehr geringe Men­

ge Aether erhalten; denn die oxydirte Salzsäure wirkt auf 

den Aether, welcher gebildet worden, und verwandelt-ihn 

in eine Art von Oel. Ueberhaupt wird, vermittelst der oxy, 

dirten Salzsäure, kein Aether, sondern ein Oel erhalten, 

welches im Wasser zu Boden sinkt.

Der Salzäkher ist durchsichtig, farbenlos, und wie der 

Schwefeläther flüchtig, dem er, außer in zwei Eigenschaf­

ten, in allen übrigen ähnelt, i) Wird er verbrannt, so 

stößt er einen scharfen dem der schweflichten Säure ähnlichen 

Geruch aus. 2) Der Geschmack desselben ist wie der des 

Alauns zusammenziehend. Diese Eigenschaften rühren wahr­

scheinlich von der Beimischung eines fremdartigen Körpers her.

Die Theorie von der Bildung des Salzäthers ist wahr­

scheinlich beinahe dieselbe, wie die von der Bildung des Schwe­

feläthers.

Zusatz des Uebersetzers zu Seite -97.

Da mehrere, welche nach derVorschrift von Basse den 

leichten Salzäther zu bereite» versuchten, in ihren Vemü-

Woulfischen Apparat eine Auflösung au« Kali in Wasser geschü« 
tet, und die Mischung bei gelinder Wärme destillirt. Der Stecher 
und die oxydirte Salzsäure gehen über, und da» Kali verhindert, 
daß die Saure nicht zu heftig auf den Aether Wirte, Xnn ä. 
ckim. XXXIV, 14».
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hungen nicht glücklich waren, so wird eine umständliche An­

führung der dabei zu beobachtenden Kautelen (man vergleiche 

Neues Joumal der Chemie V. II. 5;. H. S. 199 ff.) nicht 
überflüssig seyn. Um so mehr, da eö hierbei so sehr auf das 

specifische Gewicht der Ingredienzien, die in dem möglichst 

wasserfreien Zustande angewendet werden müssen, ankommt; 

worauf von dem Verfasser nicht die erforderliche Rücksicht ge­

nommen wird.

Basse übergießt zwei Pfund Weingeist, dessen speeifi- 

schcs Gewicht o,8oo ist, in einem mit einer engen, leicht zu 

verschließenden Oeffnung versehenen Kolben, mit gleichen 

Theilen Schwefelsaure von 1,910 spec. Gewichte. Die Sau­

re wird in kleinen Antheilen nach und nach zugeschüttet, um 

die Erhitzung deö Weingeistes zu verhindern. Nach jedes­

maligem Zugießen der Saure wird die Oeffnung deö KvlbenS 

mit einem Korke geschlossen, um damit die Feuchtigkeit der 

Luft nicht hineindringe.

Nach Beendigung dieser Mischung werden vier Pfund 

Kochsalz (das eine Stunde in einem lebhaften Feuer im Fluß 

erhalten und dann in einem erwärmten Mörser zu einem mä­

ßig feinen Pulver gestoßen worden) in einer geräumigen trok- 

kenen Retorte, mit der Mischung aus Alkohol und Saure 

übergossen. Beim Ankitten der Vorlage, vermittelst eines 

Kittes aus Käse und Kalk, bringt man eine heberfdrmig ge­

bogene nicht zu enge Glasröhre, so zwischen der Fuge der 

Vorlage und Retorte an, daß der kürzere Schenkel des He­

bers in die Vorlage reicht, der andere an die freie Luft aus- 

gehet. Diese Ableitungsröhre dient dazu, um der entwei­

chenden gasförmigen Salzsäure einen Ausweg zu verschaffen.

Nach Beendigung dieser Vorrichtungen werden bei ei­
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nem schwachen Feuer aus einem Sandbade (das nur bis auf 

60° Reaum. erwärmt seyn darf) zwei Pfund Flüssigkeit dber- 

destillirt, und nach dem Erkalten der Retorte auf den Inhalt 

derselben wieder zurückgegosse». Es werden hierauf i6 Un­

zen Wasser in die Vorlage gebracht, und bei der oben be­

schriebenen Vorrichtung i6 bis i8 Unzen Flüssigkeit bei einer 

Temperatur von etwa 50° Reaum. überdestillirt. Das De­

stillat wird hierauf schnell abgenommen, und der Aether, 

welcher fünf bis sechs Unzen an Gewicht betragen wird, ver­

mittelst eines Scheidetrichters behutsam abgeschieden.

Der auf dem angegebenen Wege bereitete Aether, besitzt 

folgende Eigenschaften:

1. Er hat ein specifisches Gewicht von 0,820.
2. Er ist äußerst flüchtig, flüchtiger als jede andre Ae. 

therart. Bei einer Temperatur von io° Reaum. bemerkt 

man in einem offenen Gefäße eine große Menge feiner, schnell 

sich entwickelnder Dunstbläöchen, bei einer Temperatur von 

15° bis 16° haben diese Blasen ein ungleich größeres Vo­

lumen.
g. Sowohl sein Geruch als Geschmach zeichnen sich 

durch den dem Knoblauch eignen Geruch und Geschmack aus. 
Bei den« nicht rektificirten Aether sind dieser Geruch und Ge­

schmack vorzüglich stark.

4. Zu seiner Auflösung sind gegen 50 Theile Wasser er- 

forderlich.
5. Bei den damit angestellten Prüfungen waren die An­

zeigen von der Gegenwart der Salzsäure unverke,mbar.
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IV. Essigäther.

Auch durch die Wirkung der Essigsaure auf den Alkohol 

kann ein Aether gebildet werden. Diese Entdeckung wurde 

von dem Grafen Lauragaiö im Jahre 1759 gemacht^). 

Er erhielt ihn, indem er eine Mischung auö Essigsäure und 

Alkohol mit derselben Vorsicht, die bei dem Schwefeläther 

angewendet wird, destillirte.

tzzcreikmig. Pelletier hat dieses Verfahren folgenderma- 

ßen verbessert. Man mischt in einer Retorte gleiche Theile 
Essigsaure (die aus dem essigsauren Kupfer bereitet worden) 

und Alkohol, und destillirt den Alkohol über. Die überdestil» 

lirte Flüssigkeit wird in die Retorte zurückgegossen, und zum 

zweiten Male destillirt. Was bei dieser Destillation überge- 

het, wird einer dritten Destillation unterworfen. Das Pro­

dukt, welches jetzt erhalten worden, ist eine Mischung auö 

Essigsaure und Aether. Die Saure wird mit Kali gesättigt, 
und die Flüssigkeit bei einer mäßigen Hitze destillirt, worauf 

det Essigäther übergehet **).  Bucholz hat ein anderes, 

weit ökonomischeres Verfahren angegeben. Man schüttet in 

eine Retorte 16 Theile essigsaures Blei, 6 Theile starke 

Schwefelsäure und y Theile Alkohol; hiervon destillirt man 

10 Theile über. Diese Flüssigkeit wird mit dem dritten Theile 

(dem Volumen nach) Kalkwasser geschüttelt, und hierauf der 

Aether, welcher auf der Oberfläche schwimmt, abgegossen. 

Seine Menge beträgt gewöhnlich b Theile ^).

**) §our. äe XXVIII, 14».
LNim. III, 2LL.

V-tsahren von Es wollte Scheelen nicht glücken, nach 

Scheele. Lauraguai's Vorschrift Aether zu erhalten;

») gonr. ä« Scav. >759. P. Z24. 
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wahrscheinlich rührt es davon her, daß er die überdestillirte 

Flüssigkeit nicht oft genug in die Retorte zurückgoß. Er fand 

aber ein anderes Verfahren aus, durch welches derselbe ohne 

Schwierigkeit erhalten werden kann. Es bestehet darin, daß 

man zu der Mischung etwas Schwefelsaure hinzuschüttet. 

Man erhält auch Essigäther, wenn man einen Theil essigsau­

res Kali in drei Theilen Alkohol auflbst, und mehr Schwefel­

saure zusetzt, als zur Sättigung des Kali erforderlich ist, und 

dann destillirt.

Der Essigäther besitzt die Eigenschaften der andern Ae- 

therarten, nur daß der Geruch nach Essigsäure bei demselben 

bemerklich ist. Wahrscheinlich unterscheidet er sich vom Schwe­

feläther nur dadurch, daß er etwas Essigsaure aufgelöst ent­

hält.
Man kann auch, vermittelst andrer Säuren, Aether

erhalten. Scheele erhielt Aether, als er eine Mischung 

aus Flußspath, schwarzem Magnesiumoxyde, Alkohol und 

Schwefelsäure destillirte; und Bergmann durch Anwen­

dung der Kleesäure. Scheele fand, daß folgende Säuren 

keilten Aether mit dem Alkohol bilden *).

i. Salzsäure.

2. Flußsäure.

z. Phosporsäure **).

g. Boraxsaure.

5. Venzoesäure.

6. Weinsteinsaure.

7. Zitronensäure.

8. Bernsteinsäure.

y. Arseniksaure.

») Scheele phys. chem. Schriften. B. n. G.
") Boudet hat eine Abhandlung über die Destillation der 

Phosphorsäure mit dem Alkohol bekannt gemacht. Er erhielt eine 
Flüssigkeit, die leichter war als Alkohol; sie löste sich aber in 
Wasser auf, und besaß mithin nicht die Eigenschaften des Ak' 
<hers. Xun- äe XI», »Lz.
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Die verschiedenen Arten von Aether sind noch nicht mit 

der erforderlichen Sorgfalt untersucht worden; allein die all­

gemeinere Meinung ist jetzt diese, daß es nur einen Aether 

giebt, und daß die Verschiedenheiten, welchem den Aether- 

arten, die mit verschiedenen Sauren bereitet worden, wahr­

genommen werden, von fremdartigen Substanzen herrüh­

ren, mit welchen der Aether verunreinigt ist; allein aller 

Wahrscheinlichkeit nach werden künftig anzustellende Versuche 

diese Meinung nicht bestätigen.

Fünfter Abschnitt.

Vom G e r b e st » s s-

Ungeachtet die Verfahrungöarten, die man bis jetzt befolgt 

hat, diesen Stoff isolirt darzustellen, den Vorgesetzten Zweck 

nicht ganz vollständig erreichen, und ungeachtet daher die 

Eigenschaften desselben noch nicht mit der grdßten Genauig­

keit untersucht worden sind, so verdient er doch, da man sich 

seiner alö eines Mittels zur Analyse bedient hat, eine Stelle 

in dem ersten Theile dieses Werkes.

Geschichte. Deyeur war aller Wahrscheinlichkeit nach der 

erste Chemist, der die eigenthümliche Beschaffenheit des Ger­

best offeö anerkannt hat. Er fand ihn bei seiner Zerlegung 

der Galläpfel als eine eigenthümliche resinbse Substanz, der 

er übrigens keinen besondern Namen gab *).  Bald darauf 

beschäftigte sich Seguin mit Versuchen, Leder zu gerben**).  

*) ^nn. ä» tüdim. XVII, sz.
") Ibiä. XX, Zg.



Z04 Zusammengesetzte brennbare Körper.

Diese Beschäftigung führte ihn zu der Bemerkung, daß der 

Gerbestoff die Eigenschaft besitze, Leim auS seiner Aufl'osüng 

in Wasser zu fallen, und sich mit den Häuten der Thiere zu 

verbinden. Dieses führte ihn auf die Vermuthung, daß er 

der wesentliche Bestandtheil derjenigen Flüssigkeiten sey, de­

ren man sich zum Gerben des Lederö bediene. Daher der 

Name gerbendes Princip, Gerbestoff, Danni», der 

ihm von den Franzosen gegeben worden. Proust ist aber 

derjenige, der vorzüglich sich mit Untersuchung der Natur 

und Eigenschaften des Gerbestoffs, und der Art, ihn rein 

darzustellen, beschäftigt hat*). Mehrere merkwürdige und 

wichtige Bemerkungen über diesen Gegenstand verdanken wir 

den Untersuchungen von Davy über die Bestandtheile der 

adsiringirenden Pflanzen und ihre Anwendung zum Gerben **). 

Fiedler, Richter und Merat Guillot ***) haben 

gleichfalls einige nicht unwichtige Versuche über diesen Ge­

genstand angestellt.
r. Der Gerbestoff macht einen Bestandtheil sehr vieler 

Vegetabilien aus; man kann ihn aber am leichtesten und in 

der größten Menge aus den Galläpfeln und dem Cate- 

chu erhalten.
Bmituns aus DieGalläpfel sind Auswüchse, welche an

den Galläpfeln, den Blättern der Eiche durch den Stich eines 

Insekts veranlaßt werden, das seine Eier hineinlegt. Die 

besten sind unter den Namen der Galläpfel von Aleppo 

bekannt, 

äe (Rim- XXV, 22Z. XXXV, A2. xl.ff, 96- 
") ktiil. Irans, igoz. p. szz. el lour. ok tlis ko;'»t Inttil. 

^ol. II. "*) ^nn, äo Xl.1,
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bekannt diese machen einen wichtigen Handelsgegenstand 

aus, und werden von Färbern, Kattuckruckern u. s. w. häu­

fig gebraucht. Sie find hart wie Hsz, rund, oft auf der 

Oberfläche mit Erhöhungen versehen; ihre Farbe ist oliven- 

grün und ihr Geschmack sehr unangenehm Das Wasser lbst 

die meisten Bestandtheile derselben auf; das Zurückbleibende 

ist ohne Geschmack, und besitzt die Eigeischaft der Holzfaser. 

Es wird, um alle ausziehbaren Theile ms ihnen hinwegzu- 

schaffen, eine beträchtliche Menge Maser erfordert. Deyeur 

fand, daß ein französisches Pfund Gallipfel 96 Putten Wasser, 

die in zwanzig verschiedenen Antheilen nach und nach aufge- 

gössen wurden, und von denen man jed„ eine Zeit lang damit 

maceriren ließ, erforderte *).

Aus den Analysen von Deyeux md Davy geht her­

vor, daß der aufldöliche Theil der Galkpfel vorzüglich auS 

fünf verschiedenen Bestandtheilen bestehet; nehmlich aus Ger- 

bestoff, Extraktivstoff, Schleim **), Gallussäure und gal- 

lussaure Kalkerde. Davy fand, daß 50c. Gran Galläpfel 

von Aleppo mit Wasser eine Auflösung grben, die beim 

langsamen Verdunsten 185 Gran Rückstand ließ. Die Be­
standtheile derselben waren folgender

izo Gerbestoff,

Zi Gallussäure und Extrakt,

12 Schleim und Extrakt, 

r2 Kalkerde und salzige Substanz.

i85»

») änn. 6litni. XVtt. ia.
") Im Folgenden werden die Eigenschaften der kxtrattivAof, 

fei und Schleime» naher entwickelt werden.
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Der Gerbestoff nacht demnach mehr als zwei Dn'ttheile 

des Ganzen aus.
2. Man hat nibt weniger als vier Vorschriften um den 

Gerbestoff aus dem Aufgüsse der Galläpfel abzuscheiden, und 

ihn rein darzustellen, allein keine entspricht der Absicht voll­

kommen.
Erstens. Man tröpfelt eine Auflösung des salzsauren 

Zinnes in einen Auffuß der Galläpfel: es fällt augenblicklich 

ein häufiger gelber Ritterschlag zu Boden, welcher, wenn er 

durch das Filtrum abgeschieden n'nd getrocknet wird, die Ge­

stalt eines lederfarberen leichten Pulvers annimmt. Nach ' 

Proust, der dieses Pulver zuerst untersuchte, ist es eine Zu­

sammensetzung aus Zinnoxyde und Gerbestoff. Läßt man 

durch dasselbe, nachdem es in Wasser »ertheilt worden, ei­

nen Strohm schwefilhaltigen Wasserstoffgases hindurchgehen; 

so wird schwefelhaliges Zinn gebildet, dAs als eine unauflös­

liche Substanz zu'ückbleibt, während der Gerbestoff so wie er 

vom Oxyde getunnt wird, sich im Wasser auflöst. Wird die­

ses Wasser, nachdem das schwefelhaltige Zinn abgeschieden 

worden, bis zur Trockne verdunstet; so bleibt eine braun ge­

färbte Substanz zurück, welche Proust anfänglich für reinen 

Gerbestoff hirlt *).  Da aber der Aufguß der Galläpfel auch 
Extraktivstoff enthält, den das salzsaure Iinn gleichfalls fällt, 

so ist es einleuchtend, daß durch dieses Verfahren kein reiner 

Gerbestoff, sondern eine Zusammensetzung aus Gerbestoff und 

Extraktivstoff erhalten werde. Es wird auch auf diesem Wege 

nicht aller Gerbestoff niedergeschlagen; ein Theil verbindet sich 

mit dem in der Auflösung zurückbirjbenden Oxyde, es sey denn,

*) krourt Xnn. äe Xl.II, Lg-
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daß er durch ein Alkali gefallt werde **). Davy macht es 

wahrscheinlich, daß dieser Nieder schlag auch Salzsäure ent­

halte Aus diesen Thatsache» gelt hervor, daß durch 

das eben beschriebene Verfahren sich kein inner Gerbestoffdar- 

stellen lasse.

Zweitens. Wird ein Aufguß von Galläpfeln der durch 

Verdunsten etwas koncentrirt worden, mt einer gesättigten 

Auflbsung deö kohlensauren Kali verwischt, so fallt ein häu­

figer aus gelblich weißen Flocken bestehender Niederschlag zu 

Boden. Wird dieser getrocknet, so verwandelt er sich in ein 

weißes Pulver, das zuerst vonDeyeux untersucht worden 

ist, der auch dieses Verfahren angegelen hat Proust 

hält diesen Nicderschlag für reinen Gwbestoff; und em­

pfiehlt dem gemäß dieses Verfahren als drs leichteste, um den­

selben aus dem Aufgusse der Gallapfel »arzustellen. Nach 

ihm hat das kohlensaure Kali eine nähere Herwandschaft zum 

Wasser als der Gerbestoff. Dieses ist de- Grund, daß es 

einen Niederschlag verursacht -j-j-). Dieser Schluß bestehet 

aber keineswegeö mit den von Deyeur ang,gebenen Eigen- 

schaften des Gerbestoffes, und ist völlig dem mtgegen, was 

Davy gefunden hat. Seine Farbe ist weiß, er ist bei, 

nahe ohne Geschmack; das Wasser löset ihn nicht ganz auf; 

erhitzt man ihn, so liefert er krystallisirte Gallussäure. Da- 

vy hat gezeigt, daß er größtentheilö auö Gerbestoff, Gal­
lussäure, kohlensaurem Kali und kohlensaurer Kalkerde be. 

u L

") kickt. Irsn». rgnZ. L-jg.
Lnn. cte 61>im. XVII, ig.

-f) Ibiäem XXXV, 3«.
Idiäem.
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stehe 2). Auch diess Verfahren liefert demnach keinen rei­

nen Gerbestoff.

Drittens. Wird koncentrirte Schwefelsaure oder 

Salzsäure in einen gesättigten Aufguß von Galläpfel» ge- 

trbpfelt, so fällt mgenblicklich ein weißer flockiger Nieden- 

schlag zu Boden. Diese Thatsache wurde zuerst von Di ze 
beobachtet *).  Nach Proust ist dieser Niederschlag eine 

Zusammensetzung aus Gerbestoff, und der zur Fällung ange­

wandten Saure. Wischt man den Niederschlag mit kaltem 

Wasser aus, lost ihn dann in heißem Wasser auf, und sät­

tigt die Säure mit kchlensaurem Kali, so fällt nach Proust 

der Gerbestoff rein nider. Er kann hierauf mit kaltem Was­

ser ausgewaschen mt> getrocknet werden "*).  Allein dieser 

Niederschlag muß mßer dem Gerbestoffe noch Extraktivstoff 

enthalten; denn es ist eine bekannte Thatsache, daß er durch 

Schwefelsäure gefillt wird. Davy vermuthet auch, daß 

er Gallussäure enthalte. Da er denselben bei einer Tempe­

ratur von 2i2°destillirte, so erhielt er eine gelblich gefärbte 

Flüssigkeit, welche dem oxydirt schwefelsauren Eisen eine 

schwarze Färb; ertheilte; ungeachtet sie mit der Gallerte kei­

nen Niederscklag hervorbrachte: jener Niederschlag enthält 

demnach Gallussäure *̂*).  Dieses Verfahren ist folglich 

eben so fehlerhaft wie die übrigen.

*) ^nn. äe XXXIV, I-.
") Iblllein.
"*) kllil. igoz. x. 2^0.

Viertens. Gießt man in einen Aufguß der Galläpfel 

Kalkwasser, so fällt ein häufiger Niederschlag zu Boden. 

Wird derselbe mit verdünnter Salpetersäure oder Salzsäure 
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behandelt, so erfolgt ein Aufbrausen, und die Flüssigkeit 

nimmt eine dunkle Farbe an. Beim Filtriren derfilben bleibt 

eine Substanz von glänzend schwarzer Farbe zurück, die 

Merat- Guillot, von dem dieses Verfahren herrührt, 

für reinen Gerbestoff hält ^). Davy hat aber gezegt, daß 

sie auch den Extraktivstoff, welcher zugleich mit dem Gerbe­

stoff in Verbindung mit der Kalkerde, niedergeschlagen wird, 

enthalten müsse "*). Das Aufbrausen giebt deutlich die Ge­

genwart der Kohlensäure zu erkennen; ein Beweis, daß der 

Niederschlag noch aus mehreren Bestandtheilen zusammenge­

setzt sey. Diese Methode ist daher wohl kaum den vorherge­

henden vorzuziehon.
z. Die Untersuchung aller bisher bekannten Versah- 

rungsarten, um den Gerbestoff darzustellen ***), ließ uns 

auch nicht eine finden, durch die sich derselbe völlig rein aus- 

scheiden ließ. Folgendes Verfahren, das älteste und einfach­

ste von allen, liefert ihn so rein, als irgend ein andres der 
bisher bekannt gewordenen. Man zerstößt die Galläpfel zu 

Pulver, und infundirt sie mit Wasser, bis diese Flüssigkeit 

gesättigt ist. Hierauf wird dieselbe abgegossen und zur Trok- 

kene verdunstet, worauf eine schwärzliche Substanz, die bei, 

nahe reiner Gerbestoff ist, zurückbleibt.
Nach Davy ist das specifische Gewicht eines völlig ge­

sättigten Auszuges der Galläpfel 1,068, wird sie bei einer 

Temperatur unter 200° verdunstet, so erhält man eine Masse,

*) ^nn. äs Llrim. XI-I, xrz.
**) kbil. Li-lns. igoz. x. 262.

Alle bisher versuchte Verfahrungsarten laßen sich auf 
die eine oder die andere der hier beschriebenen zurückbringen. 
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die aus Gerbstoff und Galluösäureund Extraktivstoff 

bestehet *)  Bei der Siedhitze wird ein beträchtlicher Theil 

der Galltssäure verstreuet und zerstört, und ein Theil deö 

Extraktivstoffes wird in Wasser unauflöslich.

*) kliil. Irrns, igoz. x. LHo.
**) kürl. Irans, ihvz. p. LZL.

Dem Catchn., 4. DerCatechu oder die japanische Er, 

d e ist eine Substanz, die durch Abkochen und Verdunsten ei­

ner i> Indien häufig wachsenden Mimosa erhalten wird. Er 

hateine braune Farbe, einen zusammenziehenden Geschmack, 

der eine Nachempfindung von Süß zurückläßt; an der Luft 

bleibt er unverändert. Es giebt zwei Varietäten desselben; 

die eine kommt aus Bombay, diese hat eine hellere Farbe, 

und ein specifisches Gewicht von r,Zy; die andere ist auö 

Bengalen. Letztere hat eine chokoladenbraune Farbe, und 

ein specifisches Gewicht von 1,28 Diese Substanz wur­

de von Davy untersucht, und als eineZusammensetzung be­

funden, die größtentheils aus Gerbestoff, der mit einer ei­

genthümlichen Art Extraktivstoff verbunden ist, bestehet. 

Wählt wan die dunkelsten Stellen des Catechu aas, und in- 
fundirt man sie eine kurze Zeit mit kaltem Wasser, so bestehet 

der Aufguß, wenn er bis zur Trockene verdunstet wird, aus 

Gerbestoff, der mit einer sehr geringen Menge Extraktivstoff 

verbunden ist. Man kann sich daher desselben bedienen, um 

die Eigenschaften des Gerbestoffes kennen zu lernen.

Eigenschaften 5- Der Gerbestoff welcher aus dem Aufguß 

des Gärstoffes. der Galläpfel durch das zuletzt beschriebene Ver­

fahren erhalten worden, ist spröde und von brauner Farbe. 

Er hat einen glasigen Bruch, und zieht keine Feuchtigkeit auö 
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der Lust an. Sein Geschmack ist außero-dentlich zusammeu- 

ziehend. Er ist in Wasser sehr aufldilich. Die Auflösung 

hat eine dunkelbraune Farbe, einen sehr zusimmenziehenden 

bittern Geschmack, und den Geruch, welch«- dem Aufguß 

der Gallapfel eigen ist. Wird diese Auflbsunggeschüttelt, so 

schäumt sie wie Seifenwaffer, fühlt sich aber Ncht fettig an. 

Im Alkohol ist der Gerbestoff noch auflbslicherals im Was­

ser. Die Auflösung hat eine dunkelbraune Farbe, und einen 

zusammenziehenden Geschmack.

Wird der .Gerbestoff erhitzt, so nimmt er eine schwarze 

Farbe an, und es entweicht kohlensaures Gas. Beim Zu­

tritte der freien Luft entzündet er sich, und läßt^ets etwas 

Kalkerde zum Rückstände,

Wirkung des 6. Aus den Versuchen von Proust, Davy 

Sauerstoffes, und Deyeux ersieht man, daß sich der Gerbe- 

stoff mit dem Sauerstoffe verbinden kann; zu gleicher Zeit 

wird er entweder gänzlich zersetzt, oder seine Natur wird 

durchgängig verändert. So verwandelt ihn die Salpeter­

säure in eine gelblich braune in Alkohol auflösliche Substanz, 

die sich in ihren Eigenschaften dem Extraktivstoffe nähert 

Die oxydirte Salzsäure bringt ähnliche Wirkungen hervor, 

und Proust äußert die Vermuthung, daß das Peroryde deS 

Zinneö, vielleicht dadurch, daß es an den Gerbestoff Sauer­

stoff abgiebt, denselben ebenfalls in einen Extrakt verwan­

dele **).

*) klül. 1>ans. igoz. x. L/ji.
**) ^nn. äv Ltüm. X1.II, gz.

7. Die Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe auf 

den Gerbestoff ist noch nicht untersucht worden.
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Wirkung der 8. Oü Metalle scheinen keine ausgezeichnete 

Metalloiden. Wi'kung auf den Gerbestoff hervorzubringen; 

allein alle metalische Oxyden äußern eine Anziehung gegen 

denselben, mit scheinen sich damit verbinden zu können. Die 

Zusammensetzuig, »reiche daraus entsteht, ist in Wasser bei­

nahe ganz maufldslich. Dieß ist der Grund, warum der 

Aufguß der Gallapfel die metallischen Auflösungen so schnell 

fällt. Die^e Zusammensetzungen sind bisher von den Chemi­

sten größtentheils übersehen worden. Folgende Bemerkun­

gen enthalten die bisher bekannten Thatsachen.

Wird )aö Peroxyde des Zinnes oder Zinkes mit einem 

Aufguß von Galläpfeln gekocht, so nimmt dasselbe eine 

schmutziggelbe Farbe an, entziehet der Auflösung alle Be- 

standcheile, und läßt allein reines Wasser zurück. Die so 

mit Gerbestoff verbundenen Oxyden sind zum Theil in Salz­

säure auflöslich, und die Auflösung giebt die Gegenwart von 

Gerbestoff und Gallussäure zu erkennen ^)- Läßt man das 

Peroxyde des Zinnes auf die kalte Auflösung wirken, so ent­

zieht es in wenigen Tagen derselben alle Bestandtheile, 

Proust behauptetdaß in diesem Falle die Gallussäure 
gänzlich zerstört, und ein Theil des Gerbestoffeö in Extrak­

tivstoff verwandelt werde.

Werden metallische Salze mit dem Aufguß der Gall­

äpfel vermischt, so bestehet der Niederschlag aus dem mit 

dem Gerbestoff verbundenen metallischen Oxyde und der Säu­

re des Aufgusses. Nach Davy enthält er auch einen Theil 
der Säure des metallischen Salzes ^**).

*) Oav/ Irans. igoz. LHH.
^nn. lle XOII, g2.

"*) klill. Irans. ihoz. Ljg,
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Der Gerbestoff bringt in der Auflösung des schwefelsau­

ren Eisenö keine Veränderung hervor; vermischt man ihn 

hingegen mit der Auflösung deS oxydirt schwefelsauren Eisens, 

so zeigt si ch unmittelbar ein dunkelblau gefärbter Niederschlag, 

heraus dem mit Gerbestoff verbundenem Oxyde bestehet. Der 

Niederschlag nimmt beim Trocknen eine schwarze Farbe an; 

von den Säuren wird er zersetzt.

Gießt man eine zu große Menge deS oxydirt schwefelsau­

ren Eisens in eine Auflösung des Gerbestoffes, s» reicht die 

durch Verbindung des Eisens mit dem Gerbestoff in Freiheit 

gesetzte Schwefelsäure hin, den Niederschlag, so wie er sich 

bildet, wieder aufzulösen; allein man kann ihn leicht wieder 

hervorbringen, wenn man die überflüssige Säure vorsichtig 

mit Kali sättigt. Wird der Versuch auf die angegebene Art 

angestellt, so wird alles oxydirt schwefelsaure Eisen, das in 

der Auflösung »«zersetzt zurück bleibt, in schwefelsaures ver­
wandelt. Proust vermuthet, daß diese Veränderung durch 

den Gerbestoff, welcher auö dem Eisen Sauerstoff in sich 

nimmt, hervorgebracht werde. Dieselbe Veränderung fin­

det statt, wenn das Oxyde mit einer beträchtlichen Menge 

Schwefelsäure vermischt, und mit Wasser verdünnt wird. 

Die gewöhnliche schwarze Dinte ist eine Verbindung aus gal- 

lussaurem und mit Gerbestoff verbundenem Eisen *).

Wird der Aufguß der Galläpfel mit Eisen oder Eisenoxy­

den digerirt, so entstehet gewöhnlich eine schwarze Auflösung, 

die, wenn man sie mit der erforderlichen Menge Gummi ver-

») Der Aufguß Galläpfel giebt, wenn ein Ueberschuß von 
Saure vorhanden fk, geringe Antheile von Eisen erst dann zn 
erkennen, wenn d/eser Ueberschuß gesättigt worden.
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setzt, nach Proust eine sehr gute Dinte giebt: ich finde je­

doch, daß die nach dieser Vorschrift bereiteteDinte nicht ganz 

so schwarz ist, wie die gewöhnliche*).

Wirkung der y. Die Alkalien verbinden sich mit dem Gerbe-

Alkglicn. stoffe mit Leichtigkeit, und stellen eine im Wasser 

aufldsliche Zusammensetzung dar. Diese Bemerkung, welche 

Deyeux zuerst machte, wurde von Davy bestätigt. Setzt

') Beim Dintcmachcn ist es ein wesentlicher Umstand, daß 
die erforderliche Menge Gerbestoff vorhanden sey. Ist das Eisen 
im Uebermaaß vorhanden, so schlagen sich die schwarzen Eisen- 
theilchen nach und nach nieder, und dix Dinte wird braun. Stellt 
man ein Eisenblech in die Dinte, so fallen die schwarzen Theile 
derselben in kurzer Zeit zu Boden. Verschiedene andere Metalle 
bringen dieselbe Wirkung zuwege. Dieß ist vielleicht der Grund, 
warnm die Dinte, die in metallenen Gefäßen aufbewahrt wird, 
stet« von ihrer Güte verliert. Nach folgender Vorschrift vom Pro­
fessor Robison läßt sich sehr gute Dinte bereiten. Mau nehme

Geraspeltes Blauholz ... . i Unze.
Beste grob gepulverte Galläpfel . ; —
Gepulverte« arabische« Gummi . 2 — 
Grünen Eisenvitriol . . . r —
Regenwaffer.........................................2 Quart.
Grob gepulverte Gewürznelken . i Drachme.

Da« Wasser wird mit dem Blauholz und Gummi bis auf 
die Hälfte eingekocht, die heiße Abkochung in ein gläserne« Ge­
fäß klar abgegvssen; hierauf die Galläpfel und Nelken zugesetzt, 
und die Mischung unbedeckt hingestellt. Wenn die Abkochung bei, 
nahe erkaltet ist, wird der grüne Eisenvitriol hineingeschüttet, 
und wiederholentlich umgerührt. Nach einiger Zeit gießt man 
die Flüssigkeit klar in eine Flasche ab, und bewahrt sie an einem 
dunkeln Orte fest verstopft auf. Der Zusatz von Nelken soll da« 
Schimmeln verhindern. Eben diesen Zweck erreicht man durch 
einen Zusatz de« ätzenden Quecksilber-Sublimat-, LlaoLs L,ecru-
rvs II, 48». 
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man dem Aufguß der Galläpfel Kali oder Natrum zu, so 

nimmt die Flüssigkeit eine rothbraune Farbe an, und verliert 

so lange, bis daß das Alkali mit einer Saure gesättigt wor­

den, die Eigenschaft, die Gallerte zu fällen. Wird der mit 

Alkali verbundene Aufguß bis zur Trockene verdunstet; so 

bleibt eine olivenfarbene Masse zurück, die an der Luft zer­

fließt, und einen schwach alkalischen Geschmack hat. DaS 

Ammonium bringt eine ähnliche Wirkung auf den Galläpfcl- 

aufguß zuwege; setzt man aber die Mischung der Siedhitze 

des.Wassers anö, so entweicht ein Theil des Ammoniums, 

es fällt ein Niederschlag zu Boden, der den größten Theil 

des Gerbestoffeö und der Gallussäure enthält, während der 

Extraktivstoff in der Auflösung zurückbleibt").

Erden. 10. Alle Erden, mit denen man bisher Versuche 

angestellt hat, haben eine sehr große Verwandschaft zum 

Gerbestoffe, und bilden damit Zusammensetzungen, diegröß- 

tcntheils im Wasser unauflöslich find; die Eigenschaften die­

ser Zusammensetzungen sind bis jetzt noch nicht von den Che­

misten untersucht worden.

Wird Barytwasser, Strontianwasser oder Kalkwasser in 

«ine Auflösung der Galläpfel gegossen, so fällt ein olivenfar- 

bener Niederschlag zu Boden, der nicht allein aus dem Ger­

bestoffe, sondern auch aus dem Extraktivstoffe, und dem 

größten Theile der Gallussäure, die sich mit der Erde ver­

bunden haben, bestehet. Wird Bittererde mit diesem Auf­

guß vermischt oder gekocht, so verbindet sie sich mit allen Be­

standtheilen derselben; die gallussaureZusammensetzung bleibt 

größtentheilö in der Auflösung zurück, und ertheilt der Flüs-

*) kbil. Tran,. ,goz. x. «Hi. 
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sigkeit eine grüne Farbe; während der Gerbestoff und Ex­

traktivstoff mit der Bittererde eine unauflösliche Verbindung 

darstellen, die eine schmutzig gelbe Farbe hat. Die Alaun­

erde bringt in geringer Menge dieselbe Wirkung zuwege; setzt 

man sie aber in größerer Menge zu, so werden alle Bestand­

theile des Aufgusses abgeschieden ^).

Kocht man die erdigten kohlensauren Salze mit einem 

Aufguß der Galläpfel, so werden der Gerbestoff und Extrak­

tivstoff abgeschieden: die Grundlagen jener Salze verbinden 

sich mit der Gallussäure, und bilden damit Salze, welche 

inder Flüssigfeit zurückbleiben , und ihr eine grüne Farbe er­

theilen "2).
un» Sauren, xr. Die Schwefelsäure, Salpetersäure und 

Salzsäure fällen den Gerbestoff aus dem Aufguß der Galläp­

fel, und bilden damit in Wasser unauflösliche Zusammensez- 

zungen. Die Wirkung andrer Säuren ist noch nicht unter­

sucht worden.
Der Gerbestoff 12. Eine der wichtigsten Eigenschaften des 

Gerbestoffes ist die, daß er mit der thierischen 

Gallerte eine unauflösliche Zusammensetzung bildet. Man 

bedient sich daher desselben um die Gegenwart der Gallerte 

in thierischen Flüssigkeiten auszumitteln; und auf der andern 

Seite wendet man die Auflösungen der Gallerte dazu an, um 

die Gegenwart des Gerbestoffes in vegetabilischen Flüssigkei­

ten aufzufinden, und die Menge desselben zu bestimmen.

Ungeachtet die Zusammensetzung aus Gerbestoff und 

Gallerte in Wasser unauflöslich ist, so ist sie doch sowohl in

*) rbll. Irrn,, igoz. x. 241. 
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der Auflösung des GerbestoffeS als der Gallerte, wenn beide 

gehörig verdünnt sind, auflöslich. Es ist daher nothwen­

dig, daß die Auflösung der Gallerte, deren man sich zur Ent­

deckung des Gcrbestoffö bedient, so koncentrirt sey, als es 

immer nur mit ihrer vollkommnen Flüssigkeit vereinbar ist, 

denn die Gallerte wirkt im gallertartigen Zustande auf den 

Gerbestoff nicht. Sie. muß ferner ganz frisch angewendet 

werden, denn so wie sie anfängt, in Faulniß überzugehen, 

verliert sie die Eigenschaft, den Gerbestoff zu fällen D a- 

vy hat gezeigt, daß das beste Verhältniß zum Gebrauch daS 

ist, wenn i2c» Gran tzausenblase "*) in 20 Unzen Wasser 

aufgelöst werden. Man muß Sorge tragen, daß nicht eine 

zu große Menge der Auflösung zu derjenigen Flüssigkeit zuge­

schüttet werde, von welcher der Gerbestoff abgeschieden wer­

den soll, weil die Zusammensetzung auö Gerbestoff und Gal­

lerte von einer Auflösung der Gallerte wieder aufgelöst wird. 

Der Analyse von Davy zufolge, enthalten hundert Theile 

dieser bei einer Temperatur von 15^° getrockneten Zusammen­

setzung:
54 Gallerte,

46 Gerbestoff.

100
IZ. Bei der Destillation giebt der Gerbestoff eine saure

') Ich find«, daß auch «in Zusatz von Alkohol, der so viel 
belra'gi, daß die Gallerte noch aufgelöst bleiben kann, dieselbe 
nicht vor dem Verderben schützt; mithin ihre Brauchbarkeit als 

Reagens auch nicht erhält.
") Hausenblase ist, wie Hatchelt gezeigt hat, fast gant 

«ine Gallerte.
—*) Trsns. »äoz. x. «zg or 250.
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Flüssigkeit, welche die Auflösungen des Eisens schwärzt, weil 

in ihr noch etwas unveränderter Gerbestoff enthalten ist: es 

gehet auch eine geringe Menge empyreumatischen Oels über, 

und es bleibt eine voluminöse Kohle zurück, die des destil- 

lirten Gerbestoffö auSmacht *).

*) Vrousr ^nn. i!e Oiim. XXXV, zg.
**) Ldenevix kliil. igoü. z^«>.

klM. ^ran,. igoz. p- 26g.

Wir» durch 14. Eine andre aus den Versuchen von D a- 
Warme gebil-

drt. v y und C h e n e v i r sich ergebende Erscheinung 

ist die, daß der Gerbestoff in den Vegetabilien zuweilen durch 

Wärme gebildet werde. So wird z. V. in den Kaffebohnen 

erst nach dem Rösten derselben Gerbestoffangetroffen; denn 

erst in diesem Zustande wird die Gallerte von einer Abkochung 

derselben gefallt **).

iz. Davy hat die Verwandschaft derjenigen Körper, 

welche sich mit dem Gerbestoff verbinden, in folgender Ord­

nung bestimmt.

Erden.

Alkalien.

Gallerte.
Säuren.

Neutralsalze.

Noch fehlt es aber, da hier nur ganze Klassen von Kör­

pern angegeben worden sind, an Bestimmung der Stelle, 

die jedem Individuum angewiesen werden muß ***).

rü. Proust stellt die Behauptung auf, daß es mehre­

re Arten von Gerbestoff im Pflanzenreiche gäbe, die sich von 

einander wie die Oele, Aetherarten u. s. w. unterscheiden. Er 
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hat auch mehrere dieser Varietäten angeführt, und ihre Un­

terschiede bemerkbar gemacht *).

*) Xnn. äe Lbim. XI.II, 94.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Meinung ge­

gründet sey; um sie aber als erwiesen betrachten zu können, 

muß man erst ein Verfahren entdecken, um den Gerbestoff 

von andern Substanzen zu trennen, und ihn rein darzustellen; 

denn die Verschiedenheiten, welche Proust bei den verschie­

denen Arten von Gerbestoff gefunden hat, können eben so­

wohl von fremdartigen Substanzen herrühren, welche die Ei­

genschaften desselben verhüllen. Dieser Gegenstand gehört 

übrigens mehr in einen ander« Theil dieses Werkes, wo die 

verschiedenen vegetabilischen Substanzen, von welchen der 

Gerbestoffeinen Bestandtheilausmacht, aufgezahlt werden.

Sechstes Kapitel.

Bemerkungen über die Zusammensetzungen der ersten Ordnung.

Dieses sind die Eigenschaften der Zusammensetzungen der er­

sten Ordnung, einer Klasse von Körpern, die am längsten 

bekannt sind, die man am genauesten untersucht hat, und 

die ohne Zweifel die vorzüglichsten Instrumente des Chemisten 

sind. Ihre Anzahl betragt, wenn man die Oele ausläßt, 5/. 

»mcrstytt' Tu? diesen giebt eö IZ, deren Bestandthei- 

stanzcn. le noch völlig unbekannt sind, und welche dem­
nach nur der Analogie zufolge, den brennbaren Körpern bei­

gezahlt wurden. Sie sind: die feuerbeständigen Alkalien, die
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Erden und die Flußsäure, vielleicht müßte man auch die Vo- 

raxsäure denselben beizahlen, denn Crells Analyse derselben 

ist nichts weniger als befriedigend. Von den übrigen vier 

und vierzig Substanzen ist es bekannt, daß sie zusammenge­

setzt sind. Sie lassen sich wiederum in zwei Klassen einthei­

len: in solche, von denen der Sauerstoff keinen Bestandtheil 

ausmacht, und in solche, in welchen Sauerstoff enthalten ist. 

Zweien fehlt der Die erste Klasse begreift nur zwei Substan-

Sauerstoff. zen unter sich: Ammonium und Blausäure; 

Substanzen, die überdieß in mehreren ihrer Eigenschaften 

Übereinkommen. Die erste derselben bestehet aus Stickstoff 

und Wasserstoff, die andere aus Stickstoff, Wasser­

stoff und Kohlenstoff.

Zwei und vier- Die andre Klasse enthalt zwei und vierzig 

Sauerstoff als Substanzen, die sich wiederum unter drei Un- 

Bestandtheil. terabtheilungen bringen lassen; weil sie g wisse 

gemeinsame Eigenschaften besitzen. Sir sind nemlich entwe­

der Feuerträger, oderProdukte desVerbrennenö, 

oder brennbare Substanzen. Alle diejenigen Substan­

zen, welche das Verbrennen zu befördern geschickt sino, be­

stehen aus zwei Bestandtheilen, von denen der Sauerstoff 
stets einen ausmacht, und wo der andre entweder Stickstoff 

oder Salzsäure, oder ein Metall ist. Es sind deren zehen; 

nemlich:

Zehn Feuer« l) Salpetergas, orydirtes Stickgas, Salpeter- 

träger. säure.

2) Orydirte Salzsäure, überorydirte Salzsäure.

Z) Arseniksäure, Scheelsäure, MolybdänsLure, Chrom­

säure, Columbsaure.

«ierProdukte. Die Produkte des Verbrennenö sind 
gleich- 
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gleichfalls aus zwei Bestandtheilen zusanmengesetzt, von de­

nen der eine der Sauerstoff, der andr: einer der vier einfa­

chen verbrennlichen Körper ist. Es gäbt nur vier Substan­

zen, welche diese Eigenschaften besitzen; nemlich

i. Schwefelsaure.

2. Phoöphorsäure. 

Z. Kohlensäure. 

4. Wasser.

Zwei Halbpro, Zu diesen können noch die schweflichte und 

dukt-. phoöphorichte Säure hinzugefügt werden, die 

aus einem Produkte bestehen, das nit einem Antheil seiner 

Basis verbunden ist.

Sechs II. zwan- Die übrigen sechs und zwanzig Körper, nein- 

ng lich die Oxyden des Kohlenstoffes; die verbrenn- 
lichen Säuren; und die zusammengefitzten brennbaren Kör­

per sind verbrennlich. Es ist merkwiirdig, daß alle diese 

Substanzen, die Oxyden des Kohlenstoffes ausgenommen, 

drei Bestandtheile enthalten. Diese drei Bestandtheile sind, 

der Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff. In einigen der­

selben, wie z. B. in der Essigsäure, scheint auch Stickstoff zu­

gegen zu seyn. Die Oxyden des Kohlenstoffis find bis jetzt 

die einzig bekannten Zusammensetzungen, welche aus zwei 

Bestandtheilen bestehen, von denen der eine Sauerstoff ist, 

und die des Verbrennens fähig sind; denn die Oxyden deS 
Schwefels und Phosphors sind »och nicht gehörig untersucht 

worden, um damit man die Schlüsse der französischen Che- 

misten, ihre Natur betreffend, einräumen könne. Die Ana­

logie spricht demnach für Berthollets Behauptung, der 

zufolge, die vermeinten Oxyden des Kohlenstoffes Wasser, 

stoff enthalten. Es müssen demnach sehr strengeBeweise bei-

7k. X 
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gebracht werden, ehe man einräumen kann, daß der Wasser­

stoff keinen Bestandtlxil derselben ausmache.

Ungeachtet die Änf Klassen, in welche die Zusammen­

setzungen der ersten Q-dnung in den vorhergehenden Kapiteln 

eingetheilt worden sud, längst bekannt sind, und die Auf­

merksamkeit der Naturforscher auf sich gezogen haben, so ist 

doch die Zahl der zu denselben gehörenden Individuen durch 

die neueren Entdeckmgen uugemein vergrößert worden. Zu 

Anfang des achtzehnten Jahrhunderts waren nur drei Alka­

lien, vier Erden, zwei Oxyden, fünf Säuren und die zu­

sammengesetzten brennbaren Stoffe bekannt, und diese nur 

unvollkommen. Fünf Erden, drei Oxyden und acht und zwan­

zig Sauren sind durch iie Bemühungen der Naturforscher deö 

achtzehnten Jahrhunderts zu jener Anzahl hinzugekommen. 

Auch muß dieses nicht übersehen werden, daß von diesen 

sechs und dreißig Substanzen nicht weniger als vierzehn durch 

den Scharfsinn des rnermüdeten Scheele aufgefunden wor­

den sind.

Zweite Abtheilung.
Von den Zusammensetzungen der zweiten -Ordnung.

Ältehrere der Zusammensetzungen der ersten Ordnung verbin­

den sich mit einander, und stellen neue Zusammensetzungen 

dar. So verbinden sich z. B. die Sauren mit den Alkalien, 

den Erden und metallischen Oxyden, und bilden Zusammen­

setzungen, welche man Salze nennt; die Erden verbinden 

sich mit den feuerbeständigen Alkalien, und bilden GlaS;
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die Oele vereinigen sich mit den Alkalien zu Seife. Diese 

Zusammensetzungen, welchen ich den Namen der Zusam­

mensetzungen der zweiten Ordnung gegeben habe, 

sollen jetzt erörtert werden.

Die Zusammensetzungen der zweiten Ordnung, in sofern 

wir bis jetzt dieselben kennen, lassen sich unter folgende Klas­

sen bringen.

i) Verbindungen der Erden unter einander, und mit me­

tallischen Oryden.
2) Verbindungen der Erden mit Alkalien.
z) Verbindungen der Säuren mit Alkalien, Erden und 

metallischen Oxyden.

4) Verbindungen des schwefelhaltigen Wasserstoffes mit 

Alkalien, Erden und metallischen Oxyden.

5) Verbindungen der Oele mit Alkalien, Erden und me­

tallischen Oxyden.

Diese Zusammensetzungen sollen den Gegenstand der 

fünf nachstehenden Kapitel unter folgende» Rubriken aus­

machen.
1. Verbindungen der Erden.

2« Glas.^

Z. Salze.

4. Schwefelwasserstoffhaltige Zusammensetzungen.

5. Seifen.

se a
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Erstes Kapitel.

Von den Verbindungen der Erden unter einander.

Mehrere Erden können sich mit einander und mit den metal­

lischen O.ryden verbinden, und Zusammensetzungen darstel­

len, die nach Verschiedenheit ihres Aeußern verschiedene Na­

men erhalten haben. Einige dieser Verbindungen heißen 

Porcellan, andre Steinguts noch andreEmail u. s. 

w.; mehrere derselben sind in den Manufakturen, und zum 

häuslichen Gebrauche von der größten Wichtigkeit.

Sind unvoD Noch hat man die in diese Klasse gehörende 
kommen ge<

konnt. Zusammensetzungen Nicht mit der Genauigkeit un­

tersucht, welche sie verdienen. Nur wenige derjenigen Ver­

bindungen, welche die Erden und metallischen Oxyden dar- 

siellen können, sind wirklich gemacht, und noch wenigere mit 

Genauigkeit beschrieben worden. Dieser Gegenstand hat große 

Schwierigkeit, und es ließ sich bis vor Kurzein keine Genau­

igkeit hierin erwarten, indem das Verhältniß der Erden, und 

das Verfahren, sie rein darzustellen, unbekannt waren. Es 

ist zwar waht, daß der größte Theil dieser Zusammensetzun­

gen schon völlig gebildet in dem Mineralreiche angetroffen 

wird, und daß dieselben die feste Grundlage unsers Erdballs auö- 

machen. Allein ungeachtet der raschen Fortschritte, welche 

die Analyse der Fossilien in unsern Tagen gemacht hat, ist 

man doch inZweifel, ob man sich so ganz auf die Resultate 

derselben verlassen kann; vorzüglich, da wir nicht künstlich 

Zusammensetzungen, die denen in der Natur verkommenden 

ähnlich wären, darstellen können.
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Es wird besser seyn, wenn von diesen zahlreichen natür­

lichen Zusammensetzungen erst im zweiten Theile dieses Wer­

kes gehandelt wird, und man sich jetzt mit einem allgemeinen 

Ueberblicke der Zusammensetzungen, welche die Erden darstel­

len können; der Beschreibung derjenigen Mischungen, welche 

man in den Porcellan-und Fanencefabriken anwcndet; und 

der Angabe der verschiedenen Bestandtheile, aus welchen sich 

die Emails verfertigen lassen, begnügt. Diese Gegenstände 

werden den Inhalt der nächstfolgenden Abschnitte ausmachen.

Erster Abschnitt.

Von teil ttdigten Verbindungen im Allgemeinen.

Verschiedene dieser Erden haben eine große Verwandschaft 
zu einander, und bilden mannigfaltige Zusammensetzungen. 

So häufig diese in der Natur vorkommen, so schwierig ist «S 

Schwierigkeit, doch, wenn dieKunst sienachahnren will. Mischt 
Erden mit ein- hie Erden im Zustande eines Pulvers zuo 
ander zu verbm- "

den. sammen, so verbinden sie sich nicht innig mit 

einander; und da wenige derselben in Wasser auflöölich sind, 

so kann man, wenige Fälle ausgenommen, sich dieser Flüs­

sigkeit nicht als Zwischenmittel bedienen. Wollen daher die 

Chemisten Erden mit einander verbinden, so bleibt ihnen fast 

kein anderes Agens als das Feuer übrig. Dieses Mittel ist 

bei den Metallen sehr anwendbar, die dadurch in Metallge­

mische verwandelt werden; allein bei den Erden verhält sich 

dieses ganz anders; denn kein Feuersgrad, welcher hervorge­

bracht werden kann, ist intensiv genug, um, mit Ausnahme 
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der Baryterde und Strontianerde, irgend eine andere Erde 

in beträchtlicher Menge zu schmelzen.
Temv-r-tur, r-i Zwar lassen sich Kieselerde, und vielleicht alle 
r,rs.-MNu8 "

komme», andre Erden, durch em von Saussure ange­

gebenes Verfahren schmelzen. Er küttet ein sehr kleines 

Stückchen Quarz, oder irgend einer andern Substanz, mit 

welcher er den Versuch anstellen will, an einen dünnen Split­

ter von Cyanit*), und bringt es in diesem Zustande vor 
das Lbthrohr. Er vermuthet, daß die Intensität der Hitze 

im umgekehrten Verhältnisse mit dem Durchmesser des Kü- 

gelchens stehe > das man zum Versuche wählt: es läßt sich 

demnach durch das Lbthrohr jeder Grad der Hitze hervorbrin­

gen, wofern man nur das Volumen des zu erhitzenden Kör­
pers verhältnißmäßig vermindert. Die Grenze der Intensi­

tät deS Feuersgrades ist die, wenn das Theilchen so klein ge­

wählt wird, daß es durch das Mikroskop nicht gesehen, und 

durch ein Mikrometer nicht gemessen werden kann. Saus- 

süre fand den zum Schmelzen des Quarzes erforderlichen 

Feuersgrad 4043° nach Wedgwoodö Pyrometer; für die 

Alaunerde 18900° Wedgwood ^).

Wird durchN-r, Die Temperatur, bei welcher die Erden schmel- 
mischum, ver­

mindert. zen, ist demnach ungemein hoch; da aber die 
Menge derselben, mit der auf dem angegebenen Wege Ver­

suche angestellt werden können, so ausnehmend klein ist, so 

lassen sich hieraus keine befriedigende Folgerungen über die 

Natur der Zusammensetzungen bilden, welche diese Erden un-

') Ein blaues durchscheinendes Fossil, von dem in der Folge 
geredet werden wird.

**) Zour. 6c XI.v> z.
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ter einander darstellen. Glücklicherweise braucht man in den 

meisten Fallen nicht hierzu seine Zuflucht zu nehmen. Es ist 

bekannt, daß mehrere Metalle, die an und sür sich zum 

Schmelzen eine sehr hohe Temperatur erfordern, leichter in 

Fluß kommen, wenn sie mit andern vermischt werden. So 

schmilzt das Platin, eins der unschmelzbarsten Metalle, 

leicht, wenn es mit Arsenik vermischt wird. Dasselbe findet 

bei mehreren Erden, wie Kunkel zuerst beobachtet hat, statt. 

Die Alaunerde z. B., ungeachtet sie die unschmelzbarste der 

Erden ist, kommt, wenn sie mit einer verhältnißmäßigen 

Menge Kieselerde und Kalkerde vermischt worden, leicht in 

Fluß. Die Chemisten haben diese Eigenschaft benutzt, sie 

haben Erden in verschiedenen Verhältnissen vermischt, und sie 

dem Feuer ausgesetzt; die Verwandschaft derselben wurde 

nach dem Grade der Schmelzung beurtheilt, den sie erlitten. 

Geschichte. Pott war einer der ersten Chemisten, der diese 

Verfahrungöart entwickelte. Seine Lithognosie, die im 

Jahre 1746 gedruckt wurde, muß das Resultat unermeßli­

cher Arbeit gewesen seyn. Man kann sie als den Vorläufer 

aller spätern mineralogischen Entdeckungen betrachten.

Achard *)  machte im Jahre 1780 eine lange Reihe von 

Versuchen bekannt, welche die Resultate darlegten, die er 

erhielt, als er verschiedene Mischungen aus Erden dem Feuer 

des Porcellanofenö aussetzte. Dieses war der erste direkte 

Versuch über die Verbindungen der Erden; denn Pott, so 

wie Macqu.er und Darret hatten ihre Versuche mit künst­

lichen Verbindungen angestellt.

*) iVle». Lerl. »7L0. x. 69.

Kirwan machte im Jahre 1794 noch genauere Ver­
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suche über diesen Gegenstand bekannt *).  Seit dieser Zeit 

hat sich Morveau**)  mit diesen Untersuchungen beschäf­

tigt, der interessanten Versuche vonKIaproth ***)  und 

Saussüre-s), und der scharfsinnigen Spekulationen von 

Saussüre und D olomieu nicht zu erwähnen. Die merk­

würdigsten Versuche über diesen Gegenstand sind die von 

Darracq und Chenevir -j-j-j-), weil sie mit reinen 

Erden und mit der nöthigen Vorsicht, um Irrthum zu ver­

meiden, angestellt wurden. Aus den Versuchen dieser Na­

turforscher, und auö den genauen mineralogischen Analysen 

von Klap roth und Vauquelin, lassen sich nachstehende 

Folgerungen ziehen.

*) Mineralog^ I, Hg.
**) lour. äs 1'Lcote kol^tecdn. l, III, LgZ, «t äs 

Ldim. XXXI, 246. ,
Klaprvth's Beitraqe. B. I- S- i.

-s) lovr. äs kd)S. XI.V, I.
Xnn. äs 61>im, XI,, HL.

fss) kickt. 1ran3. >go2.

Wirkmiq d Er, 1. Es findet zwischen den meisten Erden eine 
den auf ein­

ander Verwandschaft statt; allein dieselbe ist in Rück­
sicht der Intensität ausnehmend verschieden. Gewisse Erden 

verbinden sich beinahe unter allen Umständen mit einander, 

während andere nur schwer sich vereinigen lassen. Einige 

Verbindungen der Erden werden in der Natur und häufig an- 

getroffen, während andre selten oder nie vorkommen.

2. Einige Erden werden, wenn man sie mit einander 

vermischt, sehr leichtflüssig, wahrend andere Mischungen eben 

so strengflüssig sind, als die Erden, aus denen sie bestehen. 

Die Verwandschaft der Erden läßt sich nicht nach dem Grade 
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der Leichtflüssigkeit, den sie durch die Vermischung erhalle, 1, 

beurtheilen; denn verschiedene Erden, die eine starke Vc r« 

wandschaft zu einander haben, bilden gar keine schmelzbar-e 

Mischungen. Im allgemeinen sind die Mischungen der E r- 

den nur dann schmelzbar, wenn sie in gewissen bestimmt, m 

Verhältnissen vermischt werden.

Alkalische Erden. Z. Die drei alkalischen Erden ähneln "eina! n- 

der in der Neigung, die sie besitzen, sich mit andern Erdl m 

zu verbinden. Sie verbinden sich wie die Alkalien mit d er 

Alauncrde und Kieselerde, zeigen aber keine Verwandscha ft 

gegen die Bittererde, auch nicht gegen einander. Ihre Wi ,r- 

kung auf die neuentdeckten Erden ist noch nicht untersw cht 

worden.

I. Ban>terde. Kocht man Varyterde mit Alaunerdl! in e l'ner 

hinreichenden Menge Wasser, so verbinden sie sich, und bil­

den zwei Zusammensetzungen; die eine derselben, welch e ei­

nen Ueberschuß von Baryterde enthält, bleibt aufg eldst ; die 

andre, in welcher die Alaunerde den vorwaltenden Bestand- 

theil ausmacht, stellt ein unauflösliches Pulver dar. > Schmilzt 

man Baryterde mit Kieselerde in einem Platintiegel ; s o ver­

binden sie sich, und bilde» eine zcrreibliche blasige D lasst von 

apfelgrüner Farbe, welche in allen Sauren auflösliä >, allein 

in Wasser nur unvollkommen auflbslich ist. Wird: viese Zu­

sammensetzung in Wasser gekocht, so scheidet sie sist > in zwei 

Theile; der eine enthält einen Ueberschuß von Ba iryterde, 

dieser löset sich jm Wasser auf, allein die Gegenwart > )er Kie­

selerde verhindert das Krystallisiern der Baryterde; der andere 

bleibt als ein unauflösliches Pulver zurück. Die durch da is ge­

wöhnliche Verfahren gereinigte Baryterde enthält stets einen 

Antheil Kieselerde, den sie wahrscheinlich aus dem Schi, nelz-



5 iZo Zusammensetzungen der zweiten Ordnung.

< iegel, in welchem sie bereitet wird, in sich nimmt ^). Die 

; verwandschaft der Baryterde zur Kieselerde ist so groß, daß 

j ie diese von dem Kali trenntDie Verwandschaft zwi- 

s chen der Alaunerde und Baryterde ist nicht groß genug, um 

t >aß bei Vermischung der Auflösungen dieser Erden in dcrsel- 

b «n Säure eine Trennung erfolgen könnte. Salzsäure Ba» 

r yterde und salzsaure Alaunerde z. B. geben, wenn sie zu- 

s ammengemischt werden, in dem Falle, wenn die Salze rein 

r varen, keinen Niederschlag ^).

Man findet die Baryterde in der Natur gewöhnlich in 

L Verbindung mit Säuren; sie kommt aber auch zuweilen mit 

K ieselerde verbunden vor; und der Staurolith, welcher 

eiin durchsichtiges krystallisirtes Fossil ist, ist «ine Zusammen- 

setz ung aius Kieselerde, Alaunerde und Bittererde.

r. < Nl-onlian- 4« Die Strontianerde kommt in Rücksicht ih- 

erde. rer Verwandschaft zu den Erden völlig mit der 

Baryterise überein. Sie verbindet sich genau auf dieselbe 

Art mit der Alaunerde und Kieselerde, und scheidet die Kie­

selerde t wm Kali ab. Sie äußert keine Neigung, sich mit 

der Bitttererde zu verbinden, auch ist ihre Verwandschaft zur 

Alaunei >de nicht stark genug, um in dem Falle einen Nieder- 

schlag ju verursachen, wenn man salzsaure Strontianerde 

und sal.zsaure Alaunerde mit einander vermischt. Zu einer 

Verein igung mit der Bachterde äußertj sie keine Neigung.

I n der Natur kommt die Strontianerde stets in Verbin-

V»uyuelin Xnn. äe Olim. XXIX, »7g.
**) IVIorvcLu Idiäsin XXXI, L^Z.
—Osrr»cc^ Ibiä. XL/, A7. — Olenevix on Oolunälii»
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düng mit Säuren vor; wenigstens ist sie bis jetzt noch nicht 

mit Erden vereinigt angetroffen worden»

Z. Kalkcrde. Z. Die Kalkerde besitzt, so wie die übrigen alka­

lischen Erden, ein großes Bestreben, sich mit der Maunerde 

und Kieselerde zu verbinden. Scheele beobachtete zuerst, 

daß wenn er Alaunerde mit Kalkwasser vermischte, sich jene 

mit der Kalkerde verband, und daS Wasser rein zurückblieb ^)» 

Die so gebildete Zusammensetzung ist in Wasser unauflöslich. 

Chenevir hat die Bemerkung gemacht, daß dieVerwand- 

schaft zwischen Kalkerde und Alaunerde die Auflösung der 

Kalkerde in einem feuerbeständigen Alkali erleichtere. Wird 

eine Auflösung des Kali mit reiner Kalkerde gekocht, so wird 

nicht mehr von dieser aufgelöst, als das Wasser ohne Zusatz 

von Kali in sich genommen haben würde. Kocht man hinge­

gen eine Kaliauflösung mit einer Mischung aus Kalkerde und 

Alaunerde, so wird letztere zugleich mit einem Antheile Kalk­

erde aufgelöst, der größer ist, als daß ihn das Wasser an 

und für sich in sich nehmen könnte *").  Die Verwandschaft 

beider Erden zu einander ist jedoch nicht stark genug, um daß 

durch Vermischung ihrer Auflösungen in derselben Saure ein 

Niederschlag hervorgebracht werde; so entstehet z. B., wenn 

salzsaure Kalkerde mit salzsaurer Alaunerde vermischt wird, 

kein Niederschlag ^).

*) Scheele phys. chem. Schriften. V. H- S. 159-
**) kdil. Irans. »go2. <z. z^6.

Darracij ^nn. äe Lliim. XI,, 58; Llienevix löiä.

Gadolin machte zuerst die Bemerkung, daß das Kalk­

wasser mit einer Auflösung der Kieselerde in Kali ein Präcipi- 

tat erzeuge; und Morveau zeigte, daß dieser Niederschlag 
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eine Zusammensetzung aus beiden Erden sey. Dieses ist durch 

die VersuchevonDa rracq und Chenevix bestätigtworden.

Die Kalkerde zeigt weder ein Bestreben, sich mit den 

übrigen alkalischen Erden, noch mit der Vittererde zu verbin­

den. Sie kommt, wie die andern alkalischen Erden, in der 

Natur am häufigsten in Verbindung mit Säuren vor; allein 

sie macht auch oft einen Bestandtheil der Steinarten aus, und 

ist in diesem Falle mit andern Erden vereinigt. Nimmt man 

den Tremolit aus, der eine Zusammensetzung aus Kiesel­

erde und Kalkerde, oder vielleicht richtiger, aus kohlensaurer 

Kalkerde ist, und der zuweilen Natrum enthält, so bestehen 

die übrigen Zusammensetzungen, welche Kalkerde enthalten, 

aus drei Bestandtheilen: aus Kieselerde, Alaunerde und 

Kalkerde. Die verschiedenen Arten von Zeolith geben Bei­

spiele dieser Zusammensetzung ab.

q. Vittcrcrdc. 6. Die Vittererde hat eine sehr entschiedene 

Verwandschaft zur Alaunerde, allein sie scheint nicht geneigt 

zu seyn, sich mit einer der andern Erden zu verbinden. Diese 

Verwandschaft wurde zuerst von Chenevix bei seiner Ana­

lyse der bittererdigen Steine aufgefunden ^). Eine Auflö­

sung der Bittererde in Säuren wird vom Ammonium nur 

zum Theil gesättigt; und wenn ein Ueberschuß von Säure 

vorhanden ist, so findet gar keine Fällung statt; denn die 

Vittererde und das Ammonium bilden mit den Sauren drei­

fache Salze, die aufloslich sind. Ist hingegen eine hinrei­

chende Menge Alaunerde in der Auflösung der Vittererde zu­

gegen, so wird alle Vittererde in Verbindung mit der Alaun- 

erde niedergeschlagen. Auch dann, wenn ein kohlensaures

') cblm. xxviii, »ös-



Verbindungen der Erden. ZZZ

Alkali in die Auflösung der Bittererde geschüttet wird, erfolgt 

kein Niederschlag, denn die sich entwickelnde Kohlensaure 

reicht hin, das Ganzx aufgelöst zu erhalten; ist hingegen 
Alaünerde gegenwärtig, so fällt das kohlensaure Alkali beide 

Erden mit einander verbunden. Kocht man Kali mit dieser 

Mischung aus Vittererde und Waunerde, so wird ein nur ge­

ringer Antheil Alaunerde aufgelöst, der größere Theil wird 

durch die Verwandschaft zur Bittererde zurückgehalten. Kocht 

man Kali mit dem Rückstände, so wird ein neuer Antheil 

Alaunerde aufgelöst. Werden diese Verfahrungsarten ab» 

wechselnd angewendet, so lassen sich beide Erden von einan, 

der trennen ^). Hieraus geht hervor, daß die Wirkung der 

Vittererde auf die Alaunerde das Umgekehrte von der Wir­

kung der Alaunerde auf die Kalkerde ist; letztere befördert die 

Auflösung der Kalkerde, wahrend die erste die Auflösung der 

Alaunerde verhindert.

Wird Vittererde mit Kieselerde vermischt, so erhält man 

eine schmelzbare Zusammensetzung; allein die Mischungen auö 

dieser Erde mit Baryterde, Strontianerde, Kalkerde oder 

Alaunerde, sind in der Hitze, die wir durch unsre Oefcn her­

vorbringen können, nicht schmelzbar.

Die Vittererde wird in der Natur häufig in Verbindung 

mit andern Erden angetroffen. Diese natürlichen Verbin­

dungen bestehen zuweilen aus zwei, zuweilen aus drei Erven, 

und in der Regel ist auch ein metallisches Oxyde gegenwärtig. 

Sie lassen sich unter drei Klassen bringen:

i. Alaunerde und Bittererde.

2. Kieselerde und Vittererde.

z. Kieselerde, Bittererde und Alaunerde.

*) 6Iivk>«v1x on LorunSum x. »7.
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Zu der ersten dieser Klassen gehört der Rubin; zu der 

zweiten der Speckstein und Meerschaum; und zu der 

dritten der Cyani t. Ein seifenartiges Anfühlen und ein ge­

wisser Grad von Weiche und Undurchsichtigkeit sind gewöhn­

lich die Kennzeichen derjenigen Fossilien, welche Bittererde 

enthalten; doch machen der Rubin und Cyanit eine Ausnah­

me, indem beide durchsichtig und hart sind. Es verdient be­

merkt zu werden, daß die Bittererde ungleich weniger schmelz­

bare Zusammensetzungen eingehet, als irgend eine der alka­

lischen Erden.
5. Alaunerde. 7. Die Alaunerde hat, wie schon angeführt 

wurde, eine Verwandschaft zu den alkalischen Erden und der 

Bittererde. Auch gegen die Kieselerde äußert sie Verwand­

schaft. Werden kieselerdiges und alaunerdigeö Kali vermischt, 

so wird die Mischung nach Verlauf von ungefähr einer Stun­

de undurchsichtig und gallertartig, welches offenbar eine Fol­

ge von der Verbindung beider Erden ist ).  Wird der Nie­

derschlag getrocknet und analysirt, so sinket man alö Bestand­

theile desselben sowohl Kieselerde als Alaunerde. Die Gegen­

wart der Alaunerde erleichtert, nach der Bemerkung von 

Chenevix, die Auflösung der Kieselerde in Kali. Wird ein 

Fossil, das Kieselerde und Alaunerde enthält, auf die ge­

wöhnliche Art mit einer hinreichenden Menge Kali geschmol­

zen, und hierauf in Salzsäure aufgelöst, so bleiben gewöhn­

lich weiße Flocken zurück, welche die Säure nicht aufzulösen 

vermag. Diese Flocken sind reine Kieselerde. Ihre Menge 

ist um so größer, je größer die Menge der Kieselerde im Ver­

hältniß der Alaunerde ist. Ist die Menge der Alaunerde sehr 

*

*) ^orvcru Urin. äe 6bin>. XXXI, »-B»
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beträchtlich, so beträgt der unauflösliche Rückstand weniger, 

und in einigen Fällen verschwindet er gänzlich *).

*) IVlervv«» ^nu. XXVUt» sog.

Die Alaunerde kommt, außer mit der Kalkerde, mit kei­

ner andern Erde, selbst nicht mit den feuerbeständigen Alka­

lien, in Fluß. In dieser Rücksicht unterscheidet sie sich aus­

nehmend von der Kieselerde, welche wegen der mannigfalti­

gen schmelzbaren Zusammensetzungen, die sie darstellen kann, 

ehemals verglaöbare Erde genannt wurde. Allein die 

Alaunerde macht einen Bestandtheil verschiedner dreifacher 

erdigter Verbindungen aus, welche schmelzbar sind. So sind 

die Mischungen aus Alaunerde und Kieselerde mit einer der 

alkalischen Erden und mit Bittererde schmelzbar.

Man findet die Alaunerde in der Natur in beträchtlicher 

Menge, allein fast immer mit andern Erden, oder mit me­

tallischen Oryden, gegen die sie eine große Anziehung äußert, 

verbunden. Die in der Natur vorkommenden Zusammensez- 

zungen, von denen sie einen Bestandtheil auömacht, lassen 

sich in sechs Klassen theilen; diese sind:

i. Alaunerde und Bittererde.

2. Alaunerde und Kieselerde.

Z. Alaunerde, Kieselerde und Baryterde.

4. Alaunerde, Kieselerde und Kalkerde.

5. Alaunerde, Kieselerde und Bittererde.

6. Alaunerde, Kieselerde und Glücinerde.

Zu der ersten dieser Klassen gehört der Rubin; zu der 

zweiten der Glimmer, Talk, Chaleedon, Topas 

u. s. w.; zu der dritten der Staurolith; zu der vierten 

die Zeolithen; zu der fünften derCyanit; zu der sechsten 
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der Schmaragd. In der Folge wird eine Beschreibung 

dreser Fossilien geliefert werden. Alle Zusammensetzungen von 

dienen die Alaunerde einen vorzüglichen Bestandtheil aus- 

macht, sind ziemlich schwer, und einige derselben ausneh­

mend hart.

6. Kieselerde. 8. Die Kieselerde hat, wie gezeigt worden, Ver- 
wandschaft zu den alkalischen Erden und der Alaunerde, auch 

gegen die Zirkonerde äußert sie Vcrwandschaft. Wird eine 

Mischung aus diesen beiden Erden stark erhitzt, so bemerkt 

man einen Anfang von Schmelzung ).  Sie schmilzt, wie 

schon gezeigt wurde, mit Varyterde, Strontianerde, Kalk­

erde und Bittererde; so daß die Alaunerde die einzige bis jetzt 

bekannte Erde ist, mit der sie nicht in Fluß kommt.

*

*) ktorve.ni Xnn. äs Oiim. XXXI, 259.

Die Kieselerde wird in der Natur häufiger als irgend ei­

ne andere Erde angetroffen. Sie macht einen Bestandtheil 

sehr vieler Verbindungen aus; sie ist aber fast immer mit Er­

den verbunden. Diejenigen Zusammensetzungen, von wel­

chen sie einen Bestandtheil ausmacht, lassen sich unter fol­

gende acht Klassen, bringen; nemlich:

i. Kieselerde und Alaunerde.

2. Kieselerde und Kalkerde.

Z. Kieselerde und Bittercrde.

4. Kieselerde und Zirkonerde.

5. Kieselerde, Alaunerde und Kalkerde.

6. Kieselerde, Alaunerde und Bittererde.

,7 . Kieselerde, Alaunerde und Glücinerde.

8« Kieselerde, Alaunerde und Baryterde.

Aller
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Aller dieser verschiedenen Klassen ist schon im Vorherge­

henden Erwähnung geschehen, und Beispiele von Fossilien, 

die zu jeder derselben gerechnet werden, mit Ausnahme der 

vierten, angegeben worden: zu dieser gehören nur der H y a- 

cinth und Zirkon.

Die schönsten erdigten Zusammensetzungen sind diejeni­

ge», welche keine andre Bestandtheile als Kieselerde und 

Alaunerde enthalten. Zu dieser Klasse gehören fast alle Edel­

steine. Die Verbindungen dieser beiden Erden sind zugleich 
ausnehmend nützlich, denn sie machen die Basis des Porcel­

lans, Steingutes, deö Glases und der verschiedenen irdenen 

Geräthschaften aus.

Bctt-mdunM, y. Mehrere Erden können sich auch mit me- 

und Gallischen Oxyden verbinden, und damit Zu- 

Erdm. sammensetzungen darstellen, deren Natur bis 

jetzt kaum von den Chemisten untersucht worden ist. Alle 

Oxyden, die leicht zu Glase schmelzen, verwandeln sich in die­

sem Zustande bei der Mitwirkung der Hitze leicht in Glas, 

und bilden damit undurchsichtige Zusammensetzungen, die 

Emails genannt werden; einige derselben sollen in der Fol­

ge genauer betrachtet werden.

Bis jetzt hat man nur sechs Metalle im Zustande von 

Oxyden in Verbindung mit Erden angetroffen. Sie sind:

i. Chromium. 4. Zink.

2. Nickel. 5. Magnesium.

3« Kupfer. ü. Eisen.

1. Chromium. Das Chromium macht sehr häufig den färben­

den Bestandtheil des Rubins aus. In diesem ist es mit 

Alaunerde und Bittererde vereinigt. Dieses Metall scheint

N V 
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aber nur im Zustande einer Säure ein Bestreben zu haben, 

sich mit den Erden zu verbinden.

r. Nickel. Das Nickel ist von Klaproth im Chrysopras 

und im Pimelit, einer grünen Substanz, welche den Chryso­

pras zuweilen begleitet, entdeckt worden; ob aber diese Ver­

bindung chemisch oder nur eine Beimengung sey, ist noch 

nicht ausgemittelt worden.
z. Kupfer. Das Kupferoxyde äußert keine besondre Neigung, 

sich mit den Erden zu verbinden, und ist bis jetzt erst in ei­

ner erdigten Zusammensetzung angetroffen worden, nemlich 

im Smaragdit, in dem i,Z Procent Kupferoxyde enthalten 

sind. Ob aber dieses Oxyde mit den übrigen Bestandtheilen 

des Fossils chemisch verbunden oder ihnen nur beigemengt sey, 

ist noch nicht erwiesen.

4. Zink. Das Jinkoxyde ist in der Natur in Verbindung mit 

Kieselerde in verschiedenen Galmeyarten angetroffen worden. 

Smithson hat in seiner schätzbaren Abhandlung über den 

Galmey kürzlich gezeigt, daß diese Substanzen chemisch mit 

einander verbunden sind.

Magnesium. Die Oxyden des Magnesiums und Eisens, 

vorzüglich das letztere dieser Oryden, zeigen die größte Ver- 

wandschaft zu den Erden. Das Magnesiumoxyde kommt 

in der Natur in der Verbindung mit der Baryterde vor, und 
ist gewöhnlich ein Bestandtheil der schwarz und roth gefärbten 

Steine, als des Schörls, der Granaten u. a. m. Ist es 

aber mit Erden verbunden, so macht es in allen bis jetzt be­

obachteten Fällen nur einen sehr geringen Theil der Zusam­

mensetzung aus.
6. Wf-n. Das Eisen ist einer der häufigsten Bestandtheile der 

Fossilien. Es wird beinahe mit allen Erden chemisch verbun-
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den angetroffen. Ihm muß in den meisten Fallen die Farbe 

der Fossilien zugeschrieben werde». Man findet nicht weni­

ger als sieben bestimmt verschiedene Farben, außer einer 

Menge von Nuancen, in den Fossilien von welchen das Ei­

sen einen Bestandtheil ausmacht; und dem Eisen muß in den 

meisten Fallen die Färbung derselben zugeschrieben werden. 

Diese Farben sind:

i. Weiß . der Sommit u. a. m.

2. Schwarz « dcr Obsidian.

Z. Grün . der Euclase, Thallith.

4. Blau . der Lazulith, das natürliche Berli.

nerblau.

5. Roth . der Granat, Rubin,

6. Gelb . der Topas.

7. Braun . der Turmalin.

Aus den Versuchen von Kirwan lernt man *), daß das 

Eisen, wenn es mit Baryterde, Kalkerde, Alaunerde und 

Kieselerde verbunden ist, in dem Falle, wenn seine Menge 

die der Erden beträchtlich übertrifft, schmelzbare Massen bil­

de. Mit Magnesium giebt es ein Email, kommt aber nicht 

völlig damit in Fluß. Eine Mischung aus Alaunerde und 

Kieselerde wird, wenn man sie in dem gehörigen Verhältniß 

vermischt, durch dasselbe bei einer sehr niedern Temperatur 

schmelzbar.
Einige V-rbin- 10. Während des Schmelzens mehrerer Men- 

''re«me7' au"«'" oder Verbindungen von Erden, vorzüg- 

wähe-nd des lich derer, die natürlich vorkommen, bemerkt 
Schm-n-ns. man, daß dieselben beträchtlich schäumen, und

*) Llrwsn's Mlnerslvg/ I, 5g.

V 2
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daß aus ihnen eine große Menge Luftblasen entweichet. Diese 

Erscheinung kann nur durch die eine oder andre von folgenden 

drei Ursachen veranlaßt werden. Entweder entweicht ein 

Antheil Wasser auö diesen Mischungen im Zustande des Was­

serdampfes; oder die metallischen Oxyden, welche fast immer 

einen Bestandtheil derselben ausmachen, werden reducirt, 

und der Sauerstoff derselben verlaßt in einem gasförmigen 

Zustande die Verbindung; oder die Erden selbst werden ver­

ändert, und lassen einen oder den andern ihrer Bestandtheile 

im Zustande eines Gases fahren. ES ist nicht unwahrschein­

lich, daß diese Erscheinung zum Theil von allen diesen drei 

Ursachen herrührt; denn diese erdigte Verbindungen sind, 

nachdem sie der Einwirkung des Feuers ausgesetzt worden, 

ungleich leichter, als sie vorher waren. So verlor z. B. eine 

Mischung aus Kieselerde und Bittererde, nachdem sie bis zu 

einer Temperatur von 134° Wedgw 0 od erhitzt worden war, 

0,135 von ihrem Gewichte; eineMischung aus gleichen Thei- 
len Alaunerde und Baryterde verlor unter ähnlichen Umstän­

den 0,275 von ihrem Gewichte-*). Ein so großer Verlust 

als dieser, kann nicht füglich einer ander» Ursache, als dem 

Verdunsten des Wassers zugeschrieben werden.

Einige andre Fossilien auf der andern Seite, welche 

von metallischen Oryden gefärbt werde», werden, wenn man 

sie einem heftigen Feuersgrade aussetzt, durchsichtig; diese 

Veränderung kann nicht wohl anders erklärt werden, als 

daß man annimmt, das Metall werde reducirt, oder es ent­

weiche. Dieses ist z. B. der Fall mit der braunen Obfidian-

*) Morv«»u Isur. äs I'Ucolo I, HI, Ho6.
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Lava von D ol om ieu, dem Lazulith, dem Schbrl u. a. 

m *). Nun ist es aber ausnehmend schwer, einer Erde, vor­

züglich der Alaunerde, alle Beimischung von metallischen 
Stoffen zu entziehen; und diese Erde ist eö vorzüglich, welche 

den erdigten Zusammensetzungen die Eigenschaft ertheilt, auf, 

zuwallen.
Was die dritte Ursache, welche das Schäumen der Fos­

silien veranlassen kann, betrifft, die von einer Zerlegung der 

Erden selbst herrühren soll, so läßt sich hierüber erst dann et­

was mit Genauigkeit sagen, wenn die Bestandtheile der Er­

den entdeckt worden sind. Humboldt behauptete vor eini­

ger Zeit, daß die Erden die Eigenschaft besitzen, Sauerstoff 

aus der Atmosphäre zu absorbiren. Wäre diese Behauptung 

durch fernere Versuche bestätigt worden, so könnte in einigen 

Fällen dieses Aufwallen von dem durch die Einwirkung der 

Hitze veranlaßten Entweichen, des Sauerstoffes hcrrühren. 

Allein Humbolt'S Versuche sind vhue glücklichen Erfolg 

von Saussüre, Fabroni, Champy, Berthollet 

und Delametherie wiederholt worden d). Ich stellte 

den Versuch mit Gartenerde an, die ich in dem Augenblicke 

da sie von einem Maulwurf aufgeworfen worden war, unter 

eine gläserne, mit Wasser gesperrte Glocke brächte. Nachdem 

diese Vorrichtung drei Wochen lang in diesem Zustande ge­
blieben war, wurde die Luft untersucht. Ihre Quantität war 

nicht merklich verändert worden -**); allein ein in dieselbe

*) L»n«sure gollr. so Xl^V, 16.
*') Idisem L.II, 60.
"") Die Quantität der Luft hat wahrscheinlich beträchtlich 

zugenommen; denn das kohlensaure Gas muß zum Theil vom 
Waffer absorbirt worden seyn.
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gebrachtes Licht verlosch, auch fällte sie das Kalkwasser stark. 

Sie bestand aus ungefähr einem Drittheil kohlensaurem Ga­

se, der Ueberrest war atmosphärische Luft.

Zuweilen findet 11. Es giebt noch eine andre Erscheinung bei

rov»e>. Schwel- dem Schmelzen erdigterZusammensetzungen, die 

zunq statt, noch nicht erklärt worden ist. Einige Fossilien 
schmelzen, wenn sie der Einwirkung der Hitze ausgesetzt wer­

den, leicht, und gewöhnlich mit beträchtlichem Aufwallen; 

hat aber die Einwirkung der Hitze einige Zeit angehalten, so 

werden sie wieder fest, und schmelzen nicht eher wieder, als 

bis die Temperatur ausnehmend erhöht worden ist. Dieses 

ist der Fall mit dem Prehnit, Thallit und einigen Feld- 

spatharten. So kommt z. B. der Prehnit zum erstenmal bei 

einer Temperatur von 2i°Grad Wedgwood in Fluß; zum 

zweitenmale bei einer Temperatur von 81° "). Es ist wohl 

kaum zu bezweifeln, daß in diesem Falle ein oder der andere 

Bestandtheil, welcher zur ersten Schmelzung beitrug, ver­

flüchtigt worden ist. Dieses wird dadurch noch mehr bestä­

tigt, daß das Fossil nach dem Schmelzen ganz sein ursprüng­

liches Ansehn und Eigenschaften verloren hat.

üft hangt -j Nicht weniger auffallende Veränderungen 
vomMtthlcuab werden sowohl in dem Ansehn als Schmelzbar- 

keit der Fossilien dadurch hervorgebracht, daß man sie nach 

dem Schmelzen langsam oder schnell abkühlen läßt. Der 

Basalt (Wlilnswue) ist ein Fossil, welches bei einer Tempe­

ratur zwischen 40° und 55° nach Wedgwood schmilzt. 
Läßt man es nach dem Schmelzen schnell erkalten, so wird 

es in ein dunkelgefärbteö Glas verwandelt, das weit schmelz-

*) Lsussur« lour. äo ?l^s. XI,V, iH. 
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barer ist, als das Fossil in seinem ursprünglichen Zustande: 

wird es langsam erkaltet, so hat eS in seinem Aeußern einige 

Aehnlichkeit mit dem ursprünglichen Basalt. In diesem Zu­

stande ist es weit weniger schmelzbar, als das Glas, dessen 

oben Erwähnung geschah. Sir James tzall, der Entdecker 

dieser merkwürdigen Thatsache, hat dem Basalt in diesem 

letzten Zustande den Namen Krystalliteö, welchen Dr. 

5? o pe vorgeschlagen hat, gegeben. So schmilzt der Felsen, 

auf welchem das Edinburgher Schloß erbauet ist, bei einer 

Temperatur von 45° nach Wedgwood. Laßt man das ge­

schmolzene Fossil schnell erkalten, so wird es in ein Glas ver- 
wandelt, das bei der Temperatur von 22° schmilzt; läßt 

man es langsam erkalten, so geht es in den Zustand des Kry­

stall it es über, der bei einer Temperatur von 35° schmilzt. 

Der Basalt vom Felsen von Salisbury schmilzt bei einer 

Temperatur von 55°; sei" Glas bei 24°; sein Krystallites 

bei Z8° *)»

*) Läülb. IrLns. V, 7S-

Der auffallende Unterschied in der Schmelzbarkeit scheint 

von der Art abzuhängen, wie die Theilchen des Fossils mit 

einander verbunden sind. Erkaltet es schnell, so können sich 

die Theilchen desselben nicht nach ihrer Verwandschaft ord­

nen, sondern kommen unordentlich neben einander zu liegen; 

es muß demnach sich die Größe der Verwandschaft dieser Be­

standtheile, mit welcher sie sich zu verbinden streben, mit der 

Wirkung des Feuers, welch? die Cohäsion dieser Theilchen 

aufzuheben sucht, vereinigen; die Folge hiervon muß die 

Schmelzung seyn. Im Krystalliteö hingegen hatten die Be­

standtheile Zeit, sich ihrer Verwandschaft gemäß zuverbin­
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den, statt nun mit der trennenden Wirkung des Feuers zu­

sammen zu wirken, wirken sie ihr entgegen; indem sie die 

Cohäsionskraft verstärken. Im ersten Falle vereinigen sich 

zwei Kräfte, um das Schmelzen zu bewirken, im andern nur 

eine. Etwas ähnliches findet vielleicht bei denen Fossilien 

statt, die eine zweimalige Schmelzung, die eine bei einer nie­

dern, die andre bei einer höher« Temperatur erfahren.

Zweiter Abschnitt.

B » m Steingut e.

Beschreibung. Unter dem Namen Steingut (stonenore) be­

greife ich alle die verschiedenen künstlichen Zusammensetzungen 

erdigter Substanzen, deren man,sich zu mannigfaltigen An­

wendungen bedient. Nach Verschiedenheit des äußern An­

sehens, der Art, wie sie bereitet werden, und der Zwecke, 

zu denen man sie anwendet, haben sie verschiedene Namen 

erhalten. So unterscheidet man Porcellan, Fayence, ei­

gentliches Steingut, Töpferwaare u. s. w. Alle diese ver­

schiedenen Arten werden nach denselben Grundsätzen bereitet, 

bestehen beinahe aus denselben Materialien, und verdanken 

ihre guten Eigenschaften denselben Ursachen.

Geschichte. Diese Zusammensetzungen sind seit den ältesten 

Zeiten bekannt. Die ältesten Völker bedienten sich der Ziegeln 

zu ihren Gebäuden; wahrscheinlich wurde mgn zur Verferti­

gung derselben durch die Bemerkung veranlaßt, daß die 

, Thonerde in der Sonne eine sehr große Härte annimmt. Die

Töpferwaare ist gleichfalls sehr alt, und scheint zuerst von 

den asiatischen Völkern verfertigt worden zu seyn. Man sieht
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aus den Schriften des Alten Testamentes, daß dieEbräer 

lange vor der Babylonischen Gefangenschaft mit derselben be­

kannt waren. Porcellan, oder die feinste Art Tbpferwaaren, 

wurde früh in China oder Japan zur Vollkommenheit ge­

bracht; in Europa hingegen wurde man mit dieser Kunst erst 

spater bekannt.

Die ersten porcellanenen Gefäße wurden in neueren Zei­

ten aus China und Japan gebracht *). Sie wurden wegen 

ihrer Schönheit bewundert, begierig gesucht, und machte» 

bald eine Zierde der Tafeln der Reichen aus. Man stellte in 

mehreren Landern Europens zahlreiche Versuche an, sie uach- 

zumachen, allein die meisten waren ohne Erfolg. Der Zu­

fall führte im Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts in 

Deutschland diese Entdeckung herbei. Ein sächsischer Che­

mist, der mehrere Versuche anstellte, um eine gute Mischung 

zu Schmelztiegeln zu erhalten, gerieth auf eine Zusammen-

') Den Römern waren porcellanene Gefäße nicht unbekannt; 
sie wurden von ihnen v-isa murrbina genannt. Nach dem Plü 
niu« XXX Vll, 2.) brächte sie Pompeju« »ach der 
Niederlage des Mithridate« zuerst nach Rom. Die Römer 
waren mit der Art, sie zu verfertigen, unbekannt, und führte» 
sie au« Pontu« und Parthien ein. Nach der Einnahme von 
Alexandrien behielt Augustu« von der ganzen Beute nur ein 
porcellanene« Gesäß. Daß die Va>a inurrliin» der Römer mit 
unserm Porcellan überein kamen, wird, wie Whiteaker gezeigt 
hat, durch da« Porcellan, welche« in den Ruinen de« alten Lyon 
gefunden worden, außer Zweifel gesetzt. Der Name Porcelan 
soll, nach Whiteaker, von dem französischen Namen der ko» 
tnlaoa aleracea Herkommen, die eine purpurrothe Blume hat. Es 
erhielt daher diesen Namen, weil das Porcellan der Alten stet« 
«ine purpurroihe Farbe Halle. Man sehe Wlrice-chor's Lourso ok 
Hannibai oven lllo I, 55.
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fetzung, die der des chinesischen Porcellans ganz analog war. 

Diese Erfindung wurde schnell vervollkommt, so daß man in 

Sachsen bald Porcellan verfertigte, welches dem chinesischen 

an Schönheit nichts nachgab, allein an Festigkeit und Dauer 

dasselbe übertraf. Die Bereitungsart desselben wurde aber 

geheim gehalten, und erst durch Reaumür'ö Abhandlun­

gen über diesen Gegenstand, welche in den Jahren 1727 und 

1729 erschienen, erhielt man bestimmtere Kenntniß über die 

Bestandtheile dieser Zusammensetzung.

Dieser berühmte Naturforscher untersuchte das chinesi­

sche Porcellan, und die verschiedenen Nachahmungen dessel­

ben , die in Frankreich und in andern Ländern Europenö ge­

macht worden waren. Das Gefüge des ersteren war dicht 

und fest, das des nachgeahmten hingegen porös. Setzte 

man beide einem heftigen Feuersgrade aus, so blieb das er­

stere unverändert, das andere hingegen schmolz zu Glas. AuS 

diesen Versuchen zog er nachstehende scharfsinnige Folgerungen.

Die Halbdurchsichtigkeit des Porcellans rührt von einer 

Halbverglasung desselben her. Diese kann auf einem doppel­

ten Wege hervorgebracht werden, i) Die Bestandtheile kön­

nen von der Art seyn, daß sie, wenn sie gehörig erhitzt wer­

den, sich leicht verglasen; der angewandte Feuersgrad ist 

aber nur eben hinreichend, einen Anfang der Verglasung her- 

vorzubringen. Diese Art Porcellan wird, wenn sie stark er­

hitzt wird, leicht in Fluß kommen. Diese Beschaffenheit hat, 

ten die europäischen Nachahmungen des Porcellans. 2) Es 

ist aus zweierlei Bestandtheilen zusammengesetzt, von denen 

der eine durch die Hitze leicht verglast wird, der andere hin­

gegen in derselben unverändert bleibt. Wird Porcellan, das 

aus diesen Bestandtheilen bestehet, bei einem hinreichenden
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Feuersgrade gebrannt, so schmilzt der schmelzbare Theil, um- 

hüllt den unschmelzbaren, und bildet eine halbdurchsichtige 

Substanz, die durch denselben Feuersgrad nicht weiter ver­

ändert wird. Von dieser Art muß das chinesische Porcellan 

seyn. Der Pater Entrecolles, welcher Missionar in Chi­

na war, har eine Nachricht von dem in diesem Lande übli­
chen Verfahren mitgetheilt, welche diese sinnreiche Ansicht 

von Raumür vollkommen bestätigt. Die Bestandtheile des 

chinesischen Porcellans sind nach ihm ein harter Stein, Pe- 

tunse genannt, den die Chinesen zu feinem Pulver machen, 

und eine weiße Erde, Kaolin, die auf das innigste da­

mit vermischt wird. Reaumür fand bei einem heftigen 

Feuersgrade die Pelunse schmelzbar, das Kaolin hingegen 

unschmelzbar.

Reaumür verfolgte diese Ideen nicht weiter; allein 

im Jahre 1758 stellte der Graf Lauragais, in Verbin­

dung mitDarcet und L e Gay, eine Reihe von Versuchen 

an, die vier Jahre lang fortgesetzt wurden, und deren Resul- * 

tat ein Porcellan von derselben Güte, wie das chinesische 

war, nur war es nicht ganz so weiß wie dieses. Macquer, 

welcher damals die Oberaufsicht über die Manufaktur zu 

Sevreö hatte, vermochte die französische Regierung, eine 

Belohnung auf die Entdeckung von Erden zu setzen, aus de­

nen sich ein weißes Porcellan bereiten ließ. Villaris, ein 

Apotheker zu Bourdeaux, zeigte an, daß zu Saint- 

Uriex - la Perche, imDepartement von Haut Vienne, 

eine weiße Erde vorhanden sey, die, seiner Meinung nach, 

dem Verlangen ganz entsprechen würde. Sie wurde von 

Macquer untersucht, und vollkommen tauglich befunden. 

Es wurde hierauf sogleich eine Porcettanmanufaktut zu S«- 
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vres angelegt, und jetzt befinden sich nicht weniger als drei­

ßig Porcellanfabriken in Frankreich *).

*) kourcro^ Llcmoire sur Ouvr-8«s äo lorrv «une«.

Eigenschaften. Bei der Bereitung der Töpferwaare werden 

nicht die reinen Erden mit einander vermischt, weil dieses zu 

kostspielig seyn würde, sondern natürliche Verbindungen die­

ser Erden. Diese Verbindungen müssen folgende Eigenschaf­

ten besitzen: i) Sie müssen, wenn sie fein zerrieben worden, 

mit Wasser einen gehörig bildsamen Teig liefern, der sich die 

verlangte Form geben laßt. 2) Dieser Teig muß, wenn er 

dem erforderlichen Feuersgrade auögesetzt oder gebrannt 

wird, so hart werden, daß er bleibend der Einwirkung der 

Luft und des Wetters widersteht, z) Die daraus geformten 

Gefäße müssen die Veränderungen der Temperatur aushal­

ten. 4) Sie müssen einen starken Feuerögrad ertragen, ohne 

zu schmelzen. 5) Sie müssen undurchdringlich gegen Flüs­

sigkeiten seyn, und von chemischen Agenzien nicht ange­

griffen werden.
Der gewöhnliche Thon besitzt die meisten dieser Eigen­

schaften. Ist er fein zertheilt worden, so läßt er sich in ei­

nen sehr bildsamen Teig verwandeln; die Hitze macht ihn so 

hart, daß er mit dem Stahle Funken giebt, und der Einwir­

kung der meisten chemischen Agenzien widerstehe» kann; auch 

kommt er in der Hitze nicht in Fluß. Thon war demnach die 

erste Substanz, deren man sich in dieser Absicht bediente, 

und die man noch zu mannigfaltigen Zwecken anwendet. 

Zi-g-lbr-nn--. Die Ziegel werden stets aus dieser Substanz 

gemacht. Der Thon wird aus der Erde gegraben, und nach­

k-L- 7'-
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dem er einige Zeit der Lust ausgesetzt worden, verkleinert und 

mit Wasser zu einem Teige gemacht. Die Ziegel werden hier­

auf in Formen geformt; einige Zeit an der Luft getrocknet, 

und in einem großen Ofen, der zu dieser Absicht eingerichtet 

ist, gebrannt. Die Dachziegel werden auf dieselbe Art be­

reitet, nur nimmt man gewöhnlich hierzu feineren Thon, 

und mahlt ihn auf einer Mühle.
Ziegel und Dachpfannen sollen gegen Wasser undurch­

dringlich seyn; sie sollen der Einwirkung der .Hitze widerste­

hen und nicht zerbrechen. Diese Eigenschaften hängen von 

der Beschaffenheit des Thons ab- aus welchem man sie be­

reitet, und von dem Grade der Hitze, bei welcher sie gebrannt 

werden. Der Thon ist eine Mischung aus Thonerde und 

Kieselerde in verschiedenen Verhältnissen. Ist das Verhält­

niß der Thonerde groß, so ziehen sich die aus einem solchen 

Thon geformten Ziegel beträchtlich zusammen, und eine sol­

che Verminderung des Volumens verursacht leicht ein Zerbre­

chen derselben. Man muß demnach einen solchen Thon aus­

wählen, in welchem die erforderliche Menge Kieselerde ent­

halten ist, widrigenfalls muß man durch einen Zusatz von 

Sand diesen Fehler verbessern. Berginann empfiehlt den 

Zusatz von etwas Kalkerde, welche den Thon schmelzbarer 

macht *).  Der Thon, dessen man sich zur Bereitung der 
Ziegel bedient, enthält etwas Eisenoxyde; dieses veranlaßt 

die rothe Farbe, welche die Ziegel durch das Brennen erhalten.

*) Ler^m. Oxuio. IV,

Ungeachtet in einigen Fällen der Zusatz von Kalkerde bei 

her Bereitung der Ziegel nützlich seyn kann, so würde er doch 

in andern äußerst nachtheilig seyn. Man muß zur Verferti- 
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mäßigen Hitze zu Glas zu fließen. Die Farbe dieser Glasur 

ist gelb oder roth. Sie ist selten vollkommen, daher sind die 

gröberen irdenen Gefäße oft porbö, und unfähig, der Wir­

kung ätzender Substanzen zu widerstehen. Zuweilen bedient 

man sich des Kochsalzes statt der Bleiglotte. Es befördert 

bei irdenen Gefäßen daS Schmelzen der Oberfläche, und ver­

ursacht eine Art Verglasung.

Email. Die Glasur der feinen irdenen Gefäße bestehet auS 

einer Art Email. Dieses wird folgendermaßen verfertigt. 

Hundert Theile Blei werden mit 15 bis 40 Theilen Zinn zu­

sammengeschmolzen, und die Mischung in einem offenen Ge­

fäße vollkommen orydirt. Hundert Theile dieses Oxyde wer­

den mit hundert Theilen eines feinen weißen Sandes ver­

mischt, der auö drei Theilen Kieselerde, einem Theile Talk 

und ungefähr 25 Theilen Kochsalz bestehet. Diese Mischung 

wird geschmolzen, gepulvert und zu einem Teige gemacht, 

der dünn auf die porcellanenen Gefäße, ehe sie gebrannt wer­

den, aufgetragen wird. Die Vortreflichkeit eiries guten 

Emails bestehet darin, daß es bei einer Temperatur, in wel­

cher das Porcellan gebrannt wird, leicht schmilzt, sich über 

die Oberfläche des Gefäßes verbreitet, und ohne seine Un- 

durchsichtigkeit zu verlieren, oder ganz zu Glas zu schmelzen, 

eine glatte glaöähuliche Decke bildet. Seine Weiße hängt 

von der Menge des Zinnes, seine Leichtflüssigkeit von der des 

Bleies ab.

z. Glas. Das Porcellan ist stets mit einem Glase bedeckt, 

das auö Erden ohne Beimischung eines metallischen Oxyde 

bestehet. Daher ist eine sehr hohe Temperatur zum Schmel­

zen desselben erforderlich, und es beruhet hierauf auch die 

Eigenschaft der porcellanenen Gefäße, der Einwirkung ätzen­

der
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der Substanzen, eben so wie Glas, zuwiderstehen. Man 

bedient sich hierzu gewöhnlich dcS Feldspatheö, und zwar 

eines völlig farbcnlosen.

Art, Tovscr- Es ist gewöhnlich die Töpferwaare und das 

waare iu «Äben Porcellan auf mannigfaltige Art zu bemahlen. 

Diese Mahlereicn sind oft in Ansehung der Ausführung, als 

auch deö Farbenglanzeö vortrefflich. Die Farben werden 

durch Metalloiden hervorgebracht, die man mit andern Be­

standtheilen, welche ein Email bilden können, vermischt, 

und auf die gewöhnliche Art mit einem Pinsel auftragt.

Wedgwood hat durch seine Versuche sehr viel zur Auf­

klärung dieses Gegenstandes beigetragen, und Brogniart 

hat kürzlich von den bei der Fabrik zu Sevreö (von welcher 

er Direktor ist) üblichen Verfahrungsarten eine umständliche 

Nachricht mitgetheilt.

Das Verfahren ist nach Verschiedenheit derjenigen Sub­

stanzen, auf welche man die Farben auftragen will, verschie­

den. Sind die Gefäße mit Email überzogen, so ist weniger 

Fluß erforderlich, weil das Email bei einer niederen Tempe­

ratur schmilzt, und die Farben sich leicht damit verbinden: 

dadurch fließen aber letztere oft zu sehr aus einander, und 

man ist genöthigt, der Mahlerei nachzuhelfen. Die Farben 

auf Email sind gewöhnlich sehr glänzend und sanft, und blät­

tern nicht ab. Der Fluß bestehet entweder aus Flintglaö und 

Blei, oder aus Borax und Flintglaö. Die Farben werden 

gewöhnlich mit Gummiwasser oder einem flüchtigen Oele zu 

einem Teige gemacht. Einige derselben sind wegen der Wir« 

kung des Bleies auf sie einer Veränderung unterworfen.

Die Farben, welche auf hartes Porcellan, oder auf 

Porcellan, das mit Feldspath glasirt worden, aufgetragen
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werden, sind beinahe dieselben, wie beim Email; allein eö 

ist eine grbßere Menge Fluß erforderlich. Sie fließen nicht 

aus einander, weil die Glasur auö Feldspath bei der zum 

Schmelzen der Farben und des Flusses erforderlichen H tze 

nicht in Fluß kommt. Sie springen ab, wenn die damit be­

mahlten Gefäße wiederholentlich erhitzt werden.
Zuweilen wird die ganze Oberfläche des Porcellans mit 

einer Farbe überzogen; in diesem Falle vertritt das Porcellan 

die Stelle des Flusses. Diese Farben sind aber nicht zahl­

reich weil wenige Metalloiden die zum Schmelzen des 

Feldspathes erforderliche Hitze aushalten können, ohne ver­

ändert oder verflüchtigt zu werden.
I. Die purpurrothe Farbe wird durch daS purpurrothe 

Goldoryde, das auö seiger Auflösung durch die klcinstmögli- 

che Menge salzsauren Zinnes gefallt worden, hervorgebracht. 

Dieses Oxyde wird mit dem erforderlichen Quantum gestoße­

nen Glases, Vorar und Antimoniumoxyde vermischt, und 

mit einem Pinsel aufgetragen. Man darf eö nicht einem zu 

heftigen Feuersgrade auösetzen, weil eö sonst seine Farbe ver­

liert.
2. Die rothe Farbe erhalt man durch das Eisenoxyde. 

Eine Mischung aus zwei Theilen schwefelsaurem Eisen, und 

einem Theile Alaun, wird gelinde kalcinirt, bis die Mischung 

in der Kalte eine schönrothe Farbe annimmt. Dieses Pulver 

wird mit dem gewöhnlichen Fluß vermischt, und mit einem 

Pinsel aufgetragen. >
Z. Die gelbe Farbe wird durch die Oxyden des Silbers 

oder Bleies, oder Antimoniumö, die man mit Sande ver­

mischt: die grüne Farbe durch das Oxyde des Kupfers; die 

blaue Farbe durch das Oxyde des Kobalts, und die violett? 

durch das Oxyde des Magnesiums hervorgebracht.
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Eine ausführlichere Belehrung über diesen Gegenstand 

findetman in der oben angeführtenSchriftvon Brvgniart.

Zweites Kapitel.

Dom Glase.

Die feuerbeständigen Alkalien haben eine sehr große Ver- 

wandschaft zu mehreren Erden, besonders zur Kieselerde und 

Alaunerde, die sie, vorzüglich bei der Mitwirkung der War­

me, in beträchtlicher Menge auflbsen. Wird eine Mischung 

aus feuerbeständigem Alkali und Kieselerde einem heftigen 

Feuerögradc auSgesetzt, so schmilzt sie, und bildet eine un­

durchsichtige Masse, die unter dem Namen des Glases all­

gemein bekannt ist.

Geschichte. Man kannte schon in früheren Zeiten die so nütz­

liche Kunst Glas zu machen. Nach Plinius führte der 

Zufall die Erfindung derselben herbei. Einige Kaufleute gin­

gen mit einer Schiffsladung Natrum aus Egypten an der 

Mündung des Flusses Beluö in Phbnicien vor Anker, und 

bereiteten ihr Mittagbrod im Sande. Sie bedienten sich gro­

ßer Stücke Natrum zur Unterlage für ihre Kochgeräthschaf- 

ten. So wie das Feuer anfiug zu wirken, schmolz das Na­

trum mit dem Sande zusammen, und das Resultat war Glas. 

Lange Zeit nach dieser zufälligen Erfindung scheint die Verfer­

tigung des Glases auf diese Gegend eingeschränkt gewesen 

zu seyn. Die alten Nachrichten erwähnen Trinkgeschirre, 

gläserner Prismen und gefärbter Glaser von verschiedener Art, 

unter den Geräthschaften, die aus Glas verfertigt wurden:

. Z - 
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so daß es scheint, daß diese Kunst bei den Alten einen ziem­

lich hohen Grads IderMollkommenheit erreicht habe. Völlig 

durchsichtiges GlaS stand übrigens in hohem Preise; denn 

Nero soll für zwei gläserne Trinkgeschirre mit Handhaben 

über ZOO/OOO Thaler nach unserm Gelde gegeben haben; 

hieraus sieht man, daß ihre Verfahrungsarten nicht so voll­

kommen gewesen seyn müssen, als die unsrigen. Es war ge­

wöhnlich, daß sie die Materialien, aus welchen sie das Glas 

bereiteten, zu einer schwarzen Masse schmolzen, die sie Am- 

monitrum nannten, aus welcher auch zuweilen Statuen 

verfertigt wurden. Dieses Ammonitrum wurde dann von an­

dern Arbeitern abermals geschmolzen und gereinigt. Erst 

im dritten Jahrhunderte scheint man sich der Glastafeln zu 

Fenstern bedient zu haben; allgemein scheinen sie noch spater 

in Gebrauch gekommen zu seyn

Materialien. Die Materialien, deren man sich zur Glaöbe- 

reitung bedient, lassen sich unter drei Klassen bringen: Alka­

lien , Erden und metallische Oryden.
I. Alkalien. Man kann sich zur Verfertigung des Glases so­

wohl deö Kali als Natrums bedienen, doch giebt man bei 

feinerem Glase dem Natrum den Vorzug. Das im Handel 

vorkommende Natrum ist gewöhnlich mit Kochsalz und Koh­

lensaure vermischt; eö ist sehr gut, wenn man das Alkali 

vorher von diesen Substanzen reinigt, ehe man es zum Glas­

machen anwendet. Dieses geschiehet übrigens selten.

2. Erden' Die Erden sind Kieselerde, Kalkerde und zuwei­

len etwas Alaunerde. Die Kieselerde macht den Hauptbe-

') Man sehe Dr. Fa Icon er'« Abhandlung über diesen Ge< 
genßand. AIancltL,ter IVIeiriolres II, 92» 
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standtheil des Glaseö aus. Man wählt entweder feinen rei­

nen Sand, oder Feuersteine; zuweilen wendet man, wenn 

man recht feines Glas haben will, Bergkrystall an. Wird 

Sand genommen, so muß er wo möglich vollkommen weiß 

seyn; denn wenn er mit metallischen Oxyden verunreinigt ist, 

so leidet die Durchsichtigkeit des Glaseö darunter. Eines sol­

chen Sande,ö kann man sich nur zur Verfertigung schlechter 

Glasarten bedienen. Man muß auch den Sand von allen 

ihm anhangenden erdigten Theilchen reinigen; diesen Zweck 

erreicht man, wenn er gehörig mit Wasser gewaschen wird.

Die Kalkerde macht das Glas weniger spröde, und ver­

ursacht, daß eS der Einwirkung der Atmosphäre besser wi­

derstehen kann. Die Menge dieser Erde darf nie den 

zwanzigsten Theil der zum Glase angewandten Kieselerde be­

tragen, sonst durchdringt die Masse die Gefäße, in denen das 

Glas geschmolzen wird. Man kann dieses verhindern, wenn 

man dem geschmolzenen Glase etwas Thon zusetzt; in diesem 

Falle erhält man aber nur ein grünes Glas.

Die metallischen Oxyden, welche man anwendet, sind 

das rothe Bleioxyde, oder die Vleigldtte und das weiße Ar­

senikoxyde. Wird das rothe Bleioxyde in erforderlicher Men­

ge zugesetzt, so kommt es mit der Kieselerde in Fluß, und bil­

det ohne Zusatz irgend eines andern Bestandtheils ein Glas. 

Fünf Theile Mennige und zwei Theile Kieselerde liefern ein 

orange Glas, welches sehr viele Streifen hat. Sein specifi­

sches Gewicht ist 5. Der Zusatz deö rothen Bleioxyde macht 

das Glas weniger spröde und leichtflüssiger; wird aber in der 

zugesetzten Menge ein gewisses Verhältniß überschritten, so 

leidet dadurch die Durchsichtigkeit und Weiße deö Glases.

Das weiße Oxyde deö Arseniks entspricht derselben Ab- 
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daö unbewaffnete Auge sie kaum wahrnehmen kann. Es ist 

beinahe vollkommen elastisch, und daher einer der klingendsten 

Körper. Es giebt nur wenige chemische Agenzien, die eine 

Wirkung auf dasselbe auöüben. Die Flußsaure löst es mit 

großer Energie auf, dasselbe thun bei der Mitwirkung der 
Hitze die feuerbeständigen Alkalien. Priestleyhat auch ge­

zeigt, daß eine lang anhaltende Wirkung des kochenden Was­

sers es zersetzen kann. Diese Bemerkung erklärt befriedigend 

der Ursprung der Kieselerde, welche Voyle und Marggraff 

erhielten, wenn sie wiederholentlich Wasser aus gläsernen 

Gefäßen desiillirten.

Vtt'schi-dcn-Ar, ES giebt verschiedene Arten Glas, die zn

"n. verschiedenen Absichten verfertigt werden; die 
vorzüglichsten sind Flintglas, Kronglas undBouteil- 

lenglas.

Das Flintglas wird auö Natrum, gestoßenen Feuer­

steinen und Bleioxyde bereitet. Es ist das dichteste, durch­

sichtigste, schönste Glas und wird oft Krystall genannt. Das 

Kronglas enthalt kein Blei. Es bestehet auö Natrum und 

feinem Sande. Man bedient sich dieser Arr zu Fensterschei­

ben. Das Bouteilleiiglas ist die schlechteste Sorte. ES wird 

aus Kelp oder dem Seifensiederfluß und gewöhnlichem Sande 

bereitet. Die grüne Farbe dieses Glases rührt von der Ge­

genwart deö Eisens her. Von den verschiedenen Glasarten, 

die hier angeführt worden, ist daö Flintglas das schmelzbarste, 

und das Bouteilleiiglas daö strengflüssigste. Nach Saus- 

süre's Versuchen schmilzt das Flintglas bei einer Tempera­

tur von i<-° Wedgwood, Kronglas bei zo° und Bouteil- 

lenglas bei 47° *).

*) 7ourniU äs rdz,. XL.V, »4.
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Mfärbt-Glaser. Man ertheilt dem Glase dadurch, daß man 

ihm, weil es im Fluß stehet, eins oder das andere Metall­

oide zusetzt, verschiedene Farben.

Daö blaue Glas wird durch Kobaltoxyde gefärbt.

Daö grüne durch Kupfer- oder Eisenoxyde.

Das violette durch Magnesiumoxyde.

Das rothe durch eine Mischung aus Kupfer- und Eisen­

oxyde.
Das purpurrothe durch das purpurrothe Goldoxyde.

Das weiße durch Arsenikoxyde und Zinkoxyde.

Das gelbe durch die Oxyden des Silbers und durch 

brennbare Stoffe.

Mängel des Diejenigen Arbeiter, welche zur Verfertigung

Glases, von optischen Werkzeugen Glas gebrauchen, kla­

gen über mehrere Mängel, welche an demselben angetroffen 

werden. Die vornehmsten sind folgende:

i. Streifen. Diese sind wellenförmige Linien, die 

oft im Glase vorhanden sind, und das deutliche .Sehen ver­

hindern. Sie rühren wahrscheinlich davon her, daß keine 

vollkomnme Schmelzung erfolgte, wodurch die innige Ver­

bindung der Bestandtheile verhindert wurde. Zuweilen ent­

stehen sie auch dadurch, daß der Arbeitsmann in zwei ver­

schiedenen Portionen diejenige Masse Glas aufnimmt, die 

zur Bildung eines Gefäßes oder Geräthes dienet.

2. Thränen. Sv nennt man weiße Flecke oder Kno­

ten, die durch den verglasten Thon der Oefen, oder durch 

die Gegenwart eines fremden Salzes veranlaßt werden.

z. Blasen. Diese sind Luftblasen, welche davon her­

rühren, daß die Luft während des Schmelzenö nicht gänzlich 

entwichen ist. Sie sind eine Folge davon, daß wegen Man- 
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benennen, Die Erde, das Alkali oder das metallische Oxyde 

welches mit dieser Saure verbunden ist, wird die Basis oder 

GrundlagedeöSalzes genannt, So ist z. B. das Koch» 

salz eine Verbindung der Salzsäure mit Natrum, dieses wird 

ein salzsaures Salz, und das Natrum wird seine 

Grundlage, genannt. Da es nun Z2 Säuren und 57 Grund­

lagen giebt, so scheint dem ersten Anblicke nach, als wenn eö 

1824 Salze geben müßte; allein von den 45 bisher bekann­

ten metallischen Oryden, giebt es mehrere die mit vielen Sau­

ren keine Verbindung eingehen. Dieses ist auch der Fall mit 

der Kieselerde, und vielleicht mit einigen andern Erden. Wir 

müssen daher diese von der Zahl 1824 abziehen. Dieser Aus­

fall wird aber dadurch vermindert, daß sich mehrere Sauren 

zu gleicher Zeit mit zwei Grundlagen verbinden können. So 

verbindet sich z. V, die Weinsteinsaure zugleich mit dem Kali 

und Natrum.

Dreifach- Sak Dergleichen Zusammensetzungen werden d re i-

«e- fache Salze genannt, und durch sie wird die 

Zahl der Salze beträchtlich vermehrt. Es giebt ferner einige 

Salze die sich mit einem Ueberschuß von Säure, andere die 

sich mit einem Ueberschuß der Grundlage verbinden. Die 

französischen Chemisten bezeichnen die erstere Art dieser Zusam­

mensetzungen dadurch, daß sie dem Namen des Salzes die 

Bestimmung: mit einem Ueberschuß von Saure, oder 

das Wort säuerlich beisiigen. Die andere Art wird dadurch 

bezeichnet, daß man zu dem Namen des Salzes die Bestim­

mung: mit einem Ueberschuß der Grundlage hin- 

zusetzt.
Ungeachtet diese Methode der Bezeichnung sehr bestimmt 

ist, so ist sie auf der andern Seite doch weitläuftiger und übel­
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klingend. Pearson hat daher in seiner Nomenklatur eine 

andre Benennung vvrgeschlagen, die eben so bestimmt, und 

kürzer als jene ist. Er setzt dein gewöhnlichen Namen des 

Salzes die Wörter Super über und Sud unter vor. Durch 

Satze mit einen» das erste bezeichnet er den Ueberschuß von Saure, 

»Überschüsse von durch das andere den Ueberschuß der Grundla- 
Säuren und ei- —. . , «
mm m-berschusse ge > So druckt sulplmt o5 Potsss schwe­

rer Bas-s. felsauresKali, die neutrale Verbindung der 

Schwefelsaure mit dem Kali auö; supersuhiIuU ok xotass 

überschwefelsaures Kali (?) dieses Salz mit einem 

Ueberschuß von Säure, und sudsulplist: nkporass, unter- 

schwefelsaures Kali (?) dieses Salz mit einem Ueber­

schuß der Grundlage aus. Diese drei verschiedene Modifika­

tionen müssen zur Vermehrung der Zahl der Salze ungemein 

beitragen; doch ist die bestimmteZahl derselben nicht bekannt, 

indem mehrere derselben noch nicht von den Chemisten unter­

sucht worden sind. Wahrscheinlich sind deren nicht weniger 

als 2000. Man kann sich einen Begriff von den Fortschrit­

ten der Chemie machen, wenn man bedenkt, daß vor unge­

fähr vierzig Jahren nicht mehr als ungefähr dreißig Salzt 

bekannt waren.

Von diesen 2000 Salzen muß aber doch noch eine be­

trächtliche Menge als unbekannt angesehen werden, indem 

man sie zwar dargestellt, allein ihre Eigenschaften noch nicht 

weiter untersucht hat. Von der größten Anzahl dieser Zu­

sammensetzungen hat man bis jetzt noch keinen Nutzen gezogen, 

sie verdienen daher keine ausführliche Beschreibung.

kearsün'r IroiulLtioa ot lke ^o»ienelLlM«.
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Nomenklatur. Da die verschiedenen Gattungen der Salze 

von den Sauren welche sie bilden, benannt werden, so ist eö 

einleuchtend, daß es so viele Gattungen, voll Salzen geben 

müsse, als es Sauren giebt. Die Endigungtn der Namen 

dieser Gattungen sind verschieden, je nachdem der Zustand 

der Säure, durch welche sie gebildet werden, verschieden ist. 

Enthält die Saure ein Marimum von Sauerstoff, so drückt 

man dieses im Englischen durch die Eudigung sr auö; im 

Deutschen wird in diesem Falle der Name der Säure schlecht­

hin zu einem Beiwort gebogen. Enthält die Säure hingegen 

kein Marimum deö Sauerstoffes, so bezeichnet dieses die Em 

Ligung des Gattungswortes aufito; im Deutschen auf i ch t. 

So nennt man diejenigen Salze, welche die Schwefelsäure 

darstellt 5ulxüatZ schwefelsaureSalze; die Salze wel­

che die schweflichte Saure bildet, Sulpüttes oder schwef- 

lichtsau re Salze. Dieser Unterschied ist von einigem Be­

lange, weil die Salze sehr verschieden sind, je nachdem die 

Saure mit Sauerstoff gesättigt, oder nicht gesättigt ist. Die 

Salze welche die mit Sauerstoff nicht gesättigten Säuren bil­

den, sind selten beständig; werden sie der Luft auögesetzt, so 

ziehen sie gewöhnlich Sauerstoff an, und werden in Salze 

verwandelt, in denen die Säure mit dem Marimum von Sau­

erstoff verbunden ist. '

Jede besondere Art der Salze wird dadurch bezeichnet, 

daß man dem Gattungsnamen den Namen seiner Grundlage 

beifügt. So wird z. B. das aus Schwefelsäure und Natrum 

bestehende Salz, schwefelsaures Natrum genannt. Bei 

dreifachen Salzen, setzt man zu dem genetischen Namen, die 

Namen beider Grundlagen. So wird die Verbindung der 
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Weinsteinsaure mit Kali und Natrum wein sie nsaureS 

Kali und Natrum genannt.

Ehe die Verbesserung der chemischen Nomenklatur im 

Jahre 178k durch Mvrveau vorgenommen wurde, so be­

nannten die Chemisten die Gattungen der Salze gewöhnlich 

nach den Grundlagen, die Arten nach den Sauren. Dieser 

berühmte Naturforscher kehrte die Methode ganz um, indem 

er die Bezeichnung der Gattungen von den Sauren entlehnte. 

Diese Art der Benennung, welche Lavoisier, Berthol­

le t und Fourcroy bei ihrer im Jahre »787 vorgenomme­

nen Verbesserung der chemischen Nomenklatur beibehielten 

unv verbesserten, ist jetzt allgemein angenommen worden. 

WaS die Salze betrifft, deren Grundlagen Alkalien oder Er­

den sind, so ist die von Mvrveau eingeführte Bezeichnung 

unstreitig die zweckmäßigere; denn bei diesen hängen größten- 

theilü die karakteristischen Eigenschaften der Salze von den 

Sauren ab, letztere eignen sich daher vorzüglich dazu, zur 

Bezeichnung der Gattung zu dienen. Betrachtet man hin­

gegen die Salze, deren Grundlagen metallische Oryden sind, 

so ist bei diesen gewöhnlich die Grundlage das, wodurch die 

karakteristischen Eigenschaften bestimmt werden. Bei diesen 

muß man demnach eine ganz umgekehrte Vrzeichnungöart 

Wahlen; die Benennung der Gattungen muß nickt von den 

Säuren, sondern von den Grundlagen, oder vielmehr von 

den Metallen, hergenommen werben, deren Oxyden die 

Grundlage auömachen.
einthrilung Lcr Die Salze zerfallen von selbst in zwei große

Klaff.». Klassen. Die erste begreift die Salze unter sich, 

deren Grundlage ein Alkali oder eine Erbe ist; und die ihre 

Wichtigsten Eigenschaften von der Saure, durch die sie gebilr 
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det werden, erhalten. Die zweite enthalt die metallischen 

Salze, bei denen im Gegentheil die Grundlagen die wichtig­

sten Eigenschaften veranlassen. Ich werde demnach dieses 

Kapitel in zwei Abschnitte theilen: in dem ersten sollen die 

Salze, deren Grundlage ein Alkali oder eine Erde ist; in 

dem andern die metallischen Salze beschrieben werden.

Erster Abschnitt.

Bon den alkalischen und erdigten Salze».

Da sich die diesem Abschnitte ««gehörenden Salze am schick­

lichsten nach ihren Sauren anordnen lassen, so zerfallen sie 

natürlich in zwei und dreißig Gattungen, indem jede eigen­

thümliche Säure eine Gattung bildet. Von diesen Gattun­

gen müssen aber einige Übergängen werden, weil die Salze 

die dieselben ausmachen, noch nicht untersucht worden sind. 

Jede Gattung wird so viel 'Arten enthalten, als es Grund­

lagen giebt; außer den dreifachen Salzen, und den Salzen 

mit einem Ueberschuß von Saure, und einem Ueberschuß 

von Grundlage.
Alle diese Gattungen sind sehr zahlreich, es wird daher 

dem Studierenden die Uebersicht erleichtern, wenn sie ihren 

Eigenschaften gemäß in Unterabtheilungen gebracht werden. 

Dieses habe ich in nachstehender Tabelle versucht.

Tabelle



Salze. S69

(Tabelle der M"ungeti.) 

Tabelle der alkalischen und erdiqten Salze, 

r. nnoeebecnnliche Salz«.

a) Solche, die, wenn sie mit brennbaren Stoffen erhitzt 

werden, unverändert bleiben.

1. Salzsäure 1

2. Flußsaure Salze.

Z. Vorazsaure
b) Solche, die, wenn sie mit brennbaren Stoffen erhitzt 

werden, zerlegt werden, ohne ein Verbrennen zu er­

leiden.

2. Schwefelsaure 1

2. Phosphorsaure > Salze.

Z. Kohlensaure

c) Solche, die brennbare Stoffe entzünden, oder in der 

Hitze Sauerstoff fahren lassen.

i. Salpetersäure und salpetrichtsaure'

2. UcbervMdirt salzsaure")

Z. Arseniksaure

4. Molybdänsaure

5. Scheelsaure

6. Chromsaure

>- Salze.

7. Kolumbsaure -^)

Da» salpetersaure und überoxydirt salzsaure Ammonium 
find die beiden Salze, welche allein verbrennlich sind. Sie ven 
schwinden gänzlich, wenn sie erhiyt «erden.

"z Die mu ausgezeichneter Schrift gedruckten Säuren stehen 
nur der Analogie nach an diesem One.

Äa
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ll. Derbrennliche Salze.

2^ Sauren, die zum Theil verflüchtigt werden und Salze 

zurücklassen, in welchen die Saure mit dem Maximum 

von Sauerstoff verbunden ist.

1. Schweflichtsaure "I
2. Phosphorichtsaure '

d) Säuren, die gänzlich entweichen, und die Grundlage 

nebst Kohle zurücklassen.
-j-) Säuren, die zum Theil unverändert sublimirt

werden.
l. Essigsaure

2. Bernsteinsaure 

z. Benzoesaure
> Salze.

4. Kamphersaure

-j-j.) Säuren, die gänzlich zersetzt werden.
5. Kleesaure '

6 tzonigsteinsaure

7. Weinsteinsaure

. g. Zitronensäure 

y Milchzuckersaure Salze.
io. Fettsäure

n. Aepfelsaure

rr. Milchsäure

iZ. Korksaure

-j-s-s) Anomalische.

14. Gallussäure 1
15. Blausaure /

Von allen diesen verschiedenen Gattungen soll in der in 

dieser Tabelle angegebenen Ordnung in der Folge gehandelt 

werden.
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Erste Ordnung.

u n v e r b r e n n l > ch e Salze.

Gattung I.
S alr sa « ee Salze.

Diese Gattung von Salzen ist am längsten bekannt. Die 

salzsauren Salze sind im Grunde diejenigen, von welchen alle 

in diese Klasse gehörende Substanzen den Namen erhalten ha­

ben; denn dieser Gattung gehört daö Kochsalz an, welches 

das wichtigste und unentbehrlichste aller Salze ist. Die ge- 

nerischen Kennzeichen dieser Salze sind folgende:

Kennzeichen. l. Wenn man sie erhitzt, so schmelzen sie, und 

verflüchtigen sich wenigstens zum Theil, ohne eine Verände­

rung zu erleiden. Die ersten Antheile, welche entweichen, 

enthalten einen Ueberschuß von Säure.

2. Sie werden, selbst bei der Mitwirkung der Hitze, 

nicht im mindesten von brennbaren Stoffen verändert.

z. Sie sind in Wasser auflöslich. Die meisten irhöhett 

die Temperatur des Siedpunktes.

4. Sie brausen mit Schwefelsäure auf, und eö entwik- 
kein sich dabei weiße, scharfe Dämpfe, welche Salzsäure sind.

5. Werden sie mit Salpetersäure übergossen, so ist der 

Geruch nach orydirter Salzsäure bemerkbar.

Bis jetzt kennt man zwölf salzsaure Salze mit erdigter 

und alkalischer Grundlage.

Art. l. Aatzsaure Barvterde.

Die Eigenschaften dieses Salzes wurden zuerst von 

Scheele und Bergmann untersucht. Dr. Erawford 

schrieb im Jahre 1790 eine Abhandlung über die medicini«

Aas 
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schenKräfte desselben*),  und Van Mons hat später die 

verschiedenen Berfahrungsarten, durch die es sich darsiellen 

läßt, angegeben*»).

») Mollicsl 6omrnvnic<nioi» II, zoi.
**) Zour. <le Xt^V, 297.
*") UsssonkiLlL Xnn. äe Llliiu. XXVHl,

B-r-ttung. Die leichteste Bereitungsart ist wohl die, daß 

man kohlensaure Varyterde in Salzsäure auflöst, und die 

Auflösung krystallisiern läßt: da aber die kohlensaure Baryt- 

erde selten vorkommt, so bereitet man dieses Salz gewöhn­

lich auf die Art, daß man in einem Schmelztiegel eine Mi­

schung auö schwefelsaurer Baryterde und Kohle glühet, die 

dadurch gebildete schwefelhaltige Baryterde durch Salzsäure 

zersetzt, die Auflösung filtrirt, und sie soweit verdunstet, bis 

sich ein tzäutchen auf der Oberfläche zeigt. Man läßt sie 
alsdann langsam erkalten, worauf sich die Krystalle der salz­

sauren Baryterde nach und nach bilden. Ist das Salz mit 

Eisen verunreinigt, welches oft der Fall ist, so müssen die 

Krystalle kalcinirt, in Wasser aufgelöst, die Auflösung fil­

trirt und aufs Neue zum Krystallisiern gebracht werden. 

Durch dieses Verfahren wird das Eisenoxyde abgeschieden.

Eigenschaften. Die ursprüngliche Form der salzsauren Baryt­

erde ist nach 5?auy das vierseitige Prisma, dessen Grund­

flächen Quadrate sind. Die integrirenden Theilchen der Kry­

stalle haben dieselbe Figur. Gewöhnlich krystallisirt dieses 

Salz in Tafeln. Zuweilen haben die Krystalle die Gestalt 

von zwei achtseitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen 

an einander gefügt siud. Dieses Salz hat einen ausnehmend 

scharfen adstringirenden Geschmack. Sein specifisches Ge­

wicht beträgt 2,8257 ***>
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Bei einer Temperatur von 6o° Ibsen fünf Meile Was­

ser einen Theil dieses Salzes auf. Kackendes Wasser nimmt 

davon noch eine größere Menge in sich. Auch der Alkohol 

kann dasselbe auflbsen.

An der atmosphärischen Luft wird es nicht verändert. 

Erhitzt man es, so verknistcrt es, und verliert sein Krystalli­

sationswasser. Ist die Temperatur sehr hoch, so schmilzt es; 

allein kein Feuerögrad, den ,yan anwcnden kann, ist fähig, 

dasselbe zu zersetzen.

Verhältniß der NachKirwan enthalten hundert Theile die* 

Bestandtheile, sxs Salzes im krystallisirten Zustande:

2Q Säure,

64 Baryterde,

16 Wasser.

IOV.
Wny es geglühet worden, enthalt eS im Hundert:

23,8 Säure,

76,2 Baryterde.

iüo,o *).

Folgende Salze zerlegen nach Fourcroy die salzsaure 

Baryterde:

Zerlegung. l. Alle schwefelsaure ^), salpetersaure und 

schweflichtsaure Salze mit alkalischer und erdigter Grundlage.

2. Die phoöphorsauren und borarsauren Salze, deren 

Grundlage eines der drei Alkalien ist.

Man hat sich der salzsauren Baryterde als .Heilmittel bei

*) Ulclrolson's Inurvnl III, 21g.
") Nach Pisst» zersetzt sie weder die schwefelsaure Kalken 

d« noch das schwefelsaure Kali. — äs Lium. XV, 317. 
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scrophulösen Zufällen bedient. Sie wird in Wasser aufgelöst 

in Gaben von 5 bis 20 Tropfen gegeben. Es muß Sorge 

getragen werden , daß sie nicht in zu großer Menge genom­

men werde, indem sie, wie alle baryterdige Salze, giftige 

Eigenschaften besitzt,
In der Chemie bedient man sich ihrer als Reagens, um 

die Gegenwart der Schwefelsäure zu entdecken. Wird sie in 

eine Flüssigkeit getröpfelt, in welcher Schwefelsäure vorhan­

den ist, so zeigt sich unmittelbar ein unauflöslicher Nieder­

schlag, der schwefelsaure Baryterde ist. Bergmann ver­
sichert, daß derselbe sehr wohl bemerkbar sey, wenn die Säu­

re auch nur 0,0002 von der Flüssigkeit ausmacht; selbst in 

dem Falle, wenn nur 0,00009 Theile Schwefelsäure vorhan­

den sind, zeigt sich wenige Minuten nachher, nachdem die 

salzsaure Baryterde hinzugetröpfelt worden, eine Wolke ^).

Art. II. Salrsaurcs Kali«

Dieses Salz wurde ehemals 8ol kobrlkugiE oder cli- 

Zestlvnin Lylvii, noch ««eigentlicher, wiederhergestell- 

tesKochsalz genannt. Gewöhnlich bereitet man es da­

durch, daß man Kali in Salzsäure auflbst, und die Auflösung 

bis zum Krystallisationspunkte verdunstet.

EigmsLastm. Die Krystalle desselben sind Würfel, öfter sind 

sie aber auch unregelmäßig.

Es hat einen unangenehmen bittern Geschmack. Sein 

specifisches Gewicht beträgt r,8z6*).

Bei einer Temperatur von 60° lösen drei Theile Wasser

*) Lerxm. Oxusc. I, ioo.
-) Kirwan.
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dem Gewichte nach, einen Theil dieses Salzes auf. In kochen­

dem Wasser ist es noch auflbslicher; doch ist der Unterschied 

nicht so beträchtlich, um damit wenn man eine gesättigte 

Aufldsung desselben erkalten läßt, das Salz krystallisire. Re, 

gelmäßige Krystalle erhält man nur dann, wenn die Auslö­

sung zum freiwilligen Verdunsten hingestellt wird.
An der Luft erleidet es fast gar keine Veränderung. Er« 

hizt man dasselbe, so verknistert es; bei der Glühhitze kommt 

es in Fluß, und wird zuletzt als ein weißer Dampf verflüch­

tigt, ohne daß es jedoch zersetzt wird.
Nach Bergmann ist das Verhältniß der Bestandtheile 

in hundert Theilen dieses Salzes folgendes:

zr Säure, >

6i Kali,

8 Wasser.

IO0 2).
Kirwan fand die Bestandtheile desselben, wenn «S bei 

einer Temperatur von 8o° getrocknet wurde:

z6 Säure,

64 Kali.
100

z^,egung. Nach Fourcroy wird es von folgenden Sal­

zen zersetzt:
1. Durch schwefelsaures Natrum, Ammonium, Gld- 

cinerde, Zirkonerde.

2. Durch die salpetersauren Salze mit erdigter und alka­

lischer Grundlage.

*) Lergw. Opusv. I, 
»») dUebvUo»'» lour. HI,
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Z. Durch die flußsaure Baryterde.

4. Durch alle Salze deren Basis das Silberoxyde ist ^).

Die Alaunfabrikanten bedienen sich dieses Salzes um 

den Alaun zum Krystallisiern zu bringen; man bereitet das­

selbe zu diesem Behuf aus der Mutterlauge der Seifensieder.

Art. III. Salzsäure» Natrum,

V-sck>'«te. Dieses Salz ist unter allen Salzen am längsten 

bekannt, und von jeher als Würze der Speisen gebraucht 

worden. Man hat es aus diesem Grunde K 0 chsalz genannt. 

Bedient man sich des Wortes Salz ohne fernere Bestimmung, 

so verstehet man stets dieses Salz darunter. Die Natur der 

in demselben enthaltenen Säure wurde zuerst, wenn sie nicht 

vielleicht schon früher bekannt war, von Glaub er entdeckt. 

Stahl versichert in seinem Lpeciinen Lecliorlanuni, daß 

die Basis desselben ein Alkali sey; D ü hamel war aber der 

erste, der ein Verfahren lehrte, es in einem isolirte» Zustande 

darzustellen, und welcher den Unterschied zwischen demselben 

und dem Kali zeigte.

Dieses Salz wird in der Natur in großer Menge ange­

troffen, und wird daher nie von den Chemisten künstlich berei­

tet. In mehreren Landern unsers Erdbodens findet man un­

geheure Salzstöcke die nur auögegraben und zerstoßen werden 

dürfen, um zum Gebrauche geschickt zu seyn; daher wird es

Wird eine Auflösung des salzsauren Kali mit der des koh« 
lensaurem Natrum« vermischt, so kann man jedes dieser Salz« 
nach Belieben krystalliflrt erhalten, je nachdem man eine ver­
schiedene Temperatur anwendet; unter 66° krystallifirt da» salz« 
saure Kali, über 66° das kohlensaure Natrum. ^nn,
lls 6I»m. XXX, 201.
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auch Steinsalz oder Berg salz genannt. Auch km Meer- 

wasser ist es in reichlicher Menge enthalten, dieses hat davon 

seinen eigenthümlichen Geschmack, wie auch die Eigenschaft 

erst bei einer Temperatur von 28,5° zu gefrieren. Wird die­

ses Wasser gehörig verdunstet, so scheidet sich das Salz in 

Krystallen ab. Dieses Verfahrens bedient man sich z. B. in 

Etigland. Das im Handel vorkommende Kochsalz ist aber in 

chemischer Rücksicht keinesweges rein; sondern mit salzsaurer 

Kalkerdc u. s. w. vermischt: man kann es aber durch folgen­

des Verfahren rein darstellen. Es wird in vier Theilen 

Wasser dem Gewichte nach aufgelöst; hierauf schüttet man 

in die filtrirte Auflösung zuerst salzsaure Baryterde; dann koh­

lensaures Natrum so lange, als noch ein Niederschlag erfolgt. 

Die Niederschlüge werden durch das Filtrum abgeschieden, 

und die Flüssigkeit langsam verdunstet, bis daö Salz krystalli- 

sirt.
Eigenschaften. Das salzsaure Natrum krystallisiert gewöhn­

lich in Würfeln. Nach Hauy ist dieses sowohl die Grundge­

stalt der Krystalle alö der integrirenden Theile desselben. Zu­

weilen sind die Winkel der Würfel abgestumpft, und im Har­

ne krystallisirt, wie Vauquelin und Fourcroy gezeigt 

haben, das Kochsalz in Oktaedern.

Der Geschmack dieses Salzes ist allgemein bekannt, er 
ist der, welchen man meint, wenn gesagt wird, es schmecke 

etwas salzig. Sein specifisches Gewicht ist 2,120 *>

Es ist in 2^ Theilen Wasser dem Gewichte nach, bei 

einer Temperatnr von 60" aufiöölich, und in 2^ Theilen 

hei der Siedhitze ^*).

Kirwan. ") Bergmann,
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An der atmosphärischen Luft verändert sich das salz- 

saure Natrum nicht. Das im Handel vorkommende Kochsalz, 

wird zwar an der Luft etwas feucht; dieses rührt aber daher, 
weil es mit salzsaurer Bittererde verunreinigt ist. Eö enthält 

gleichfalls schwefelsaure Bittererde und schwefelsaure Kalkerde.

Wird es erhitzt, so verknistert eö. In der Glühhitze 

schmilzt uud entweicht es als ein weißer Dampf, ohne zersetzt 

zu werden.
D-rhattM der NachBergmann enthalten hundert Thei- 

v-siLadHeil-. K dieses Salzes:

52 Säure,

42 Natrum, 

6 Wasser.

100 *).
Nach den neuesten Versuchen von Kirwan, ist das Ver­

hältniß der Bestandtheile dieses Salzes, wenn es bei einer 

Temperatur von 80° getrocknet worden, folgendes:

38,88 Säure,

53,00 Natrum,

8,12 Wasser.

100,00 "2).
Zersetzung. Nach Fourcroy wird es von folgenden Salzen 

zersetzt:
i. Von dem schwefelsauren Ammonium; der schwefel­

sauren Glücinerde und Alaunerde.

2. Von dem schweflichtsauren Kali.

z. Von der salpetersauren Strontianerde, Kalkerde,

») Uerxm. Oxnso. I, izz.
") Hicbolsoo's lour. III, 
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dem salpetersauren Ammonium, der salpetersauren Bittererde, 

Glücinerde, Alaunerde, Zirkonerde.

4. Von dem Phosphorsauren Kali.

5. Von dem boraxsauren Ammonium.

6. Von der flußsauren Baryterde und dem flußsauren 

Kali.
7. Von der kohlensauren Baryterde *), Strontianers 

de **) und dem kohlensauren Kali

8. Von den rothen Oxyden deö EisenS und BleieS -j-)«

Die Anwendungen, welche vom Kochsalze gemacht wer­

den, sind ausnehmend zahlreich. Es ist die gewöhnlichste und 

gesundeste Würze der Speisen. Eö schützt die Nahrungsmit­

tel gegen die Faulniß; die Butter vor dem Ranzichtwerden; 

es dient dazu, um die Oberfläche der grdbern Tbpferwaare 

mit einem Email zu überziehen; eö ist ein nothwendiger Zu­

satz zu manchen Pigmenten; die Metallurgen brauchen eö bei 

mehreren ihrer Arbeiten. Dem Chemisten gewährt dasselbe 

mannigfaltigen Nutzen. Die Salzsäure und oxydirte Salz, 

säure werden daraus bereitet; auch gewinnt man seit einiger 

Zeit durch Zersetzung desselben eine beträchtliche Menge Na- 

rrum, das man sich sonst nur durch Einäschern der Vegeta- 

bilien verschaffen konnte.
Nersalmmgsar- Die Säure läßt sich aus diesem Salze mit 
tr.Vl"u^ Hülfe der Schwefelsäure abscheiden; das Na- 

trum hingegen kann man nicht so leicht aus dieser Verbin-

*) Morvoa» ^nil. <lo XXI, eiL.
**) Vaugueliil Zolle, äe IVIlli.

Hagen scheint im Jahre 176« »»erst diese Bemerkung 
gemach« zu haben.

t) Scheele.
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düng gewinnen. Diejenigen Verfahrungsarten, die von Er­

folg begleitet gewesen sind, lassen sich auf zwei zurückbringen.

i. Das salzsaure Natrum kann durch eine Substanz 

zersetzt werden, die eine größere Verwandschaft zur Salz­

säure als das Natrum hat; dadurch wird letzteres abgeschie­

den, und kann durch Verdunsten und Krystallisiren isolirt 

dargestellt werden. Die Baryterde und das Kali würden die­

ser Absicht vollkommen entsprechen; allein man kann diese 

Substanzen nur um einen so hohen Preis rein erhalten, daß 

ihre Anwendung zu diesem Endzwecke unmöglich wird. ES 

giebt aber außerdem drei Substanzen, die gleichfalls das 

Natrum abzuscheiden, und es entweder rein, oder mit Koh­

lensäure verbunden, darzustellen vermögend sind; diese sind: 

die Bleiglötte, die Kalkerde und das Eisen.

I. Durch Blei- Werden ungefähr vier Theile Bleiglötte und 

glätte. ein Theil Kochsalz gehörig zerstoßen und ver­

mischt, hierauf die Mischung mit etwas Wasser angefeuch- 

tet, und mehrere Stunden lang gerührt, so verbindet sich die 

Salzsäure nach und nach mit dem Bleioxyde zu salzsaurem 

Blei, und das Natrum bleibt in der Auflösung, aus der eS 

durch Filtriren und Verdunsten erhalten werden kann. Die 

Zersetzung erfolgt noch weit rascher, wenn die Mischung wah­

rend des Processes erhitzt wird.

Die Bemerkung daß das rothe Bleioxyde das salzsaure 

Natrum zersetze, und die zuerst von Scheele gemacht wurde, 

gab zu mannigfaltigen Spekulationen unter den Chemisten 

Veranlassung, tzassenfratz suchte den Grund dieser Er­

scheinung darin, daß er annahm, das Oxyde sey mit Koh­

lensäure verbunden, und es trete demnach hier der Fall einer 

doppelten Verwandschaft ein. Curadeau hingegen zeigte, 



Salzsauee Salze. Zgi

daß die Kohlensäure, weit entfernt die Zersetzung zu beför­

dern, sie vielmehr verhindere; und daß das kohlensaure Blei 

ganz untauglich sey, eine Zersetzung deö kohlensauren Na- 

trums zu bewirken. Er schließt demnach hieraus, daß sich 

diese Erscheinung nicht aus den gewöhnlich angenommenen 

Derwandschaftsgesetzen erklären lasse«). Vauquelin hat spä­

ter als Curadeau sich gleichfalls mit Versuchen über diesen 

Gegenstand beschäftigt. Er fand daß die Bleiglötte stets eine 

vollständige Zersetzung des salzsaure» Natrumö bewirke, so­

bald die Menge deö Bleioxydes größer ist, als die deö Koch­

salzes; daß aber die daraus entstehende Zusammensetzung 

salzsaures Blei mit einem Ueberschusse von Oxyde sey, das 

vom Wasser nicht aufgelöst, und von den Alkalien nicht zersetzt 

werde. Er leitet demnach die Zersetzung von der Anziehung 

des salzsaure« Bleies zu einem Ueberscbuß von Oxyde her *-).  

Allein auch diese Erklärung ist nicht befriedigend, sobald eS 

ausgemacht ist, daß das Bleioxyde eine schwächere Verwand- 
schaft zur Salzsäure als das Natrum hat. Berthvllet hat 

übrigens diese scheinbare Anomalie erklärt. Er hat gezeigt, 

daß wenn zweiSubstanzen mit einer dritten gegen welche jede 

derselben Verwandschaft hat, in Berührung gebracht werden, 

sie diese dritte im Verhältniß ihrer Massen unter sich theilen: 

und daß, wenn die Zusammensetzung welche durch eine dieser 

Substanzen mit der dritten gebildet wird, unauflöslich ist, 

diese Substanz sich mit dem ganzen dritten Körper verbinde, 

weil sich die unauflösliche Zusammensetzung so wie sie entstehet, 

ganz aus der Sphäre der Wirksamkeit entfernt, wodurch die

*) ^nn. äe Ollim. XIV» >§. 
IlM. XXLI, z.
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Zusammensetzung und Vertheilung aufs Neue, so wie im An­

fänge beginnt. Werden z. B. Bleioxyde und salzsaures Na- 

trum mit einander vermischt, so theilen das Oxyde und das 

Kali die Salzsaure unter sich, so daß gleich nach der Vermi­

schung etwas Kochsalz zersetzt, und etwas salzsaures Blei ge­

bildet wird. Da dieses aber salzsaures Blei mit einem Ue- 

berschuß von Oryde, mithin ganz unauflöslich ist, so trennt 
es sich von dem übrigen gänzlich; dem gemäß findet eine 

neue Vertheilung der Salzsäure unter das Oxyde und das 

Alkali statt: und dieser Proceß dauert fort (vorausgesetzt, 

daß die erforderliche Menge Bleiglötte vorhanden ist) bis das 

Kochsalz gänzlich zersetzt worden ist.

r. Durch Kalk. Daß sich das Alkali durch Kalkerde aus dem 

erde. Kochsalze abscheiden lasse, ist eine Thatsache, 

dieScheele gleichfalls beobachtet hat. Zwar deutete C a- 

hausen schon im Jahre 1712 daraufhin, allein seine Ab­

handlung war gänzlich vergessen worden *). Scheele fand, 

daß eine Mischung aus Kochsalz und Kalkerde, die zu einem 

Teige gemacht, und in einen feuchten Keller gestellt wurde, 

in fünfzehn Tagen mit einer Efflorescenz, welche Natrum 

war, überzogen war Im Jahre 1782 verschafften sich 

Morveau und Carny ein Privilegium von der französi­

schen Regierung zur Anlegung einer Fabrik zu Croisic, um 

Natrum, vermittelst Kalkerde aus dem Kochsalze abzuschei- 

den. Das Verfahren stimmte völlig mit dem von Scheele 

überein, nur wurde der Proceß mit größeren Quantitäten 

angestellt. Es scheint übrigens nicht, daß diese Fabrik Fort-

*) Nelmontlu» Lxrsricus.
") Scheele phys. chem. Schriften. B. H- S.
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gang gehabt habe. Bert,hoIlet hat es wahrscheinlich ge­

macht, daß das Natrum, welches häufig im westlichen Thei­

le Egyptenö gefunden wird, von der Natur auf einem ähnli­

chen Wege bereitet werde *).

*) Lnn. ss Oüm. xxxm, Z4Z.
") Scheele phys. chem. Schriften. B. Ik- S. "v.
"*) Stilen»» Xnu. äs Olim. XIX, gs.

Z. Durch b-n. Auch die Zersetzung des Kochsalzes durch Ei­

sen ist von Scheele entdeckt worden. Er bemerkte, daß an 

einem mit eisernen Reifen versehenem Gefäße, in welchem 

eingesalzene Rüben befindlich waren, die eisernen Bänder 

einen Ueberzug von Natrum hatten. Dieses veranlaßte ihn, 
eine eiserne Platte in eine Auflösung von Kochsalz einzutau- 

chen, und sie in einem Keller aufzuhängen; nach vierzehn 

Tagen war sie mit einer Rinde von Natrum belegt -*).  Die 

Zerlegung findet gleichfalls statt, wenn Zink oder Kupfer 

statt des Eisens genommen werden '^).

2. Das zweite Verfahren das Natrum aus dem Koch­

salze abzuscheiden, ist weniger unmittelbar. Eö bestehet dar­

in, daß man die Salzsaure durch irgend eine andere Saure 

die sich nachmals leicht zerlegen oder hinwegschaffen laßt, aa» 

ßer Verbindung mit dem Natrum setzt; wodurch es dann 

leicht wird, dieses in einem isolirten Zustande zu erhalten. 
Die Säuren deren man sich in dieser Absicht bedient-hat, sind 

die Schwefelsäure und Essigsäure; man könnte auch hiezu die 

Borarsäure, Phosphorsaure und Arseniksöure anwenden, wel­

che das Kochsalz bei einer hohen Temperatur gleichfalls zer­

legen. Die Produkte würden in letzterem Falle borarsaures, 

oder phosphorsaureö, oder arscnitsaures Natrum seyn; je 
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nachdem man die eine, oder die andere der genannten Sauren 

zur Zersetzung des Kochsalzes wählte. Diese Salze konnten 

dann durch Kalkerde zersetzt werden, und so würde sich daö 

Natrum isolirt darstellen lassen. Die genannten Sauren ste­

hen aber in einem zu hohen Preise, als daß man sich ihrer 

mit Vortheil zur Gewinnung des Natrums bedienen könnte.

Die Schwefelsaure läßt sich entweder in eineni isolirten 

Zustande, oder auch an eine Grundlage gebunden, zur Zerse­

tzung des Kochsalzes anwenden, wofern nur diese Salze um 

einen genugsam wohlfeilen Preis zu haben sind. Alaun, 

schwefelsaure Kalkerde, und schwefelsaures Eisen sind zur Zer­

setzung des Kochsalzes, und zur Umwandlung desselben in 

schwefelsaures Natrum angewendet worden. Constanti» 

ein Arzt zu Welle unweit Osnabrück, soll um das Jahr 

1750 zuerst den Alaun in dieser Rücksicht gebraucht haben. 

Der Versuch soll nur bei einer niedrigen Temperatur gelin­

gen*). Die schwefelsaure Kalkerde zersetzt das Kochsalz, wenn 

sie damit zu Kugeln geformt, einer starken Hitze ausgesetzt 

wird-*). Die deutschen Chemisien haben sich lange über die 

Möglichkeit der Zersetzung des Kochsalzes durch schwefelsaures 

Eisen gestritten. Van derBallen war der erste, welcher 

behauptete, daß, wenn man eine Mischung aus diesen beide« 

Salzen stark glühe, schwefelsaures Natrum erhalten werde. 

Diesem widersprach Hah nemann, allein die Versuche von

Tuch-

») lour. äs Min. N. III. p.

**) Ultlüerbs et Zabenrs ^.nn, ä« Ldim. XIX.



Salzsäure Salze. Zßz

Tychsen-'), Lieblein ^*) und Wieg leb --*) bestätig­

ten Van derBallenS Behauptung. Auch die französi­

schen Chemiker Lelievre, Pelletier, Darcetund Gi- 

roud, welche im Jahre 1794 beauftragt waren, die ver­

schiedenen Verfahrungöarten, das Natrum auö dem Koch­

salze abzuscheiden, zu untersuchen, fanden, daß dieses Ver­

fahren anwendbar sey; und daß man sich des Schwefelkieses, 

oder des schwefelhaltigen EisenS zu derselben Absicht bedie­

nen könne -f).
Nachdem das schwefelsaure Natrum erhalten worden, 

muß man von diesem, um das Natrum isolirt darzustellen, 

die Schwefelsaure abscheiden. Dieses wird erreicht, wenn 

das Salz mit Kohle vermischt, geglühet wird. Dadurch wird 

das schwefelsaure Natrum in schwefelhaltiges verwandelt; 

und der Schwefel kann dann durch Anwendung von Eisen 

oder Kalkerde abgeschieden werden. Auf das beinahe ge­

schmolzene schwefelhaltige Natrum wirft man nach und nach 

kleine Stückchen Cisen (die Abgänge von Eisenblech sind hier­

zu »sehr tauglich) so lange, bis das schwefelhaltige Na, 
trum gänzlich zersetzt ist. Das Feuer wird verstärkt, bis die 

Mischung in Fluß kommt. Das Eisen, welches eine stärkere 

Verwandschaft zum Schwefel hat, verbindet sich mit diesem, 

und verlaßt das Natrum, das durch Aufldsen in Wasser, 

Filtriren und Verdunsten rein dargestellt werden kann -j-f).

') CreU's Annalen 1790. B. II. S. 40S.
") Ebend. S- 509.
"') Ebend. 179;. B. I- S. -04.

^nn. äs Lliliri. XIX, gZ.
tt) ä° eiüm. XIX, 77. Der Versuch wurde



386 Zusammensetzungen der zweiten Ordnung.

Dir kohlensaure Kalkerde kann in eben der Absicht benutzt 

werden *).

zuerst von Malherbe angestellk. Man sehe lour. ä- LIin. H. 
HI, x. 67.

I.« Liane, ^nn. äs 6I»im. XIX, 61.
**) Irans. Llländ. IV, >2.
*") 7°ur. <I« Alin. H. VI-

Dur» essa- Einige Chemisten haben versucht, das essig­

saures BM. si,ure Blei zur Zersetzung des Kochsalzes anzu» 

wenden, und sich hierzu entweder des im Handel vorkommen­

den essigsauren Bleies, oder eines Bleisalzes, das sich durch 

Verbindung der Bleigl'otte mit der durch Destillation des 

Holzes erhaltenen sauren Flüssigkeit bereitet hatten, bedient. 

Das bei diesem Versuche erhaltene essigsaure Natrum wird 
alsdann kalcinirt, um es zu zersetzen, und die Essigsaure ab- 

zuscheiden. Diese Salze stehen aber in einem zu hohen Preise- 

als daß man sie mit Vortheil zur Gewinnung des Natrums 
aus dem Kochsalze anwendeN könnte»

Art. IV. Salzsäure Str-ntianerde.

Dieses Salz wurde zuerst vonDr. Hope untersucht **)»  

In der Folge beschrieben es Pelletier und Bau quer 

lin 2**).
Man erhält es, wenn kohlensaure Strontianerde in 

Salzsäure aufgelöst, oder schwefelhaltige Strontianerde durch 

diese Säure zersetzt wird. Die Auflösung wird hierauf bis 

zur erforderlichen Konsistenz verdunstet, um die salzsaure 

Strontianerde in Krystallen zu erhalten.

E'g-nschastcn. Die Krystalle sind sehr lange, dünne sechssei­

tige Prismen. Der Geschmack dieses Salzes ist eigenthüm­
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lich, scharf, durchdringend. Sein specifisches Gewicht be­

tragt 1,4402 y).
Zwei Theile Wasser lösen bei einer Temperatur von 60° 

drei Theile von diesen Krystallen auf. Kochendes Wasser 

nimmt jede beliebige Menge davon in sich. Auch der Alko­

hol löset sie auf, und brennt dann mit einer purpurrothen 

Flamme.

An der Luft verändern sie sich nicht, es sey denn, daß 

diese sehr feucht wäre, in welchem Falle sie zerfließen.

Werden sie erwärmt, so kommen sie zuerst in wäßrigen 

Fluß, und zerfallen alsdann in ein weißes Pulver. Bei ei­

nem sehr heftigen Feuersgrade werden sie zersetzt.

Die Salzsäure fällt dieses Salz aus seiner Auflösung 

in Wasser. Die Saure hat demnach eine stärkere Berwand- 

schaft zum Wasser, als das Salz *").

*) HassentiLtr Xun. äe Lliirn. XXVIII, »2. 
") Hope.

Nach Vauqurlin bestehen hundert Theile dieses Sal­

zes aus:

2Z,6 Saure,

36,4 Strontianerde,

40,0 Wasser.

IO0,O.

Kirwan giebt das Verhältniß der Bestandtheile in 

hundert Theilen des krystallisirten Salzes folgendermaßen an:

18 Säure,

40 Strontianerde,

42 Wasser.

IO0,

Bbr
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Wenn es getrocknet worden, so sind die Bestandtheile 

desselben nach eben diesem Naturforscher:

zr Säure,

6y Strontianerde.

IOO
Zersetzung. Die salzsaure Strontianerde wird nach Four­

croy und Vauquelin von folgenden Salzen zersetzt.

i. Durch das schwefelsaure Kali, das schwefelsaure Na­

trum, die schwefelsaure Kalkerde, das schwefelsaure Ammo­

nium, die schwefelsaure Bittererde, schwefelsaure Glücinerde, 

schwefelsaure Alaunerde, schwefelsaure Zirkonerde.

2. Durch die schweflichtsaure Baryterde, das schwef- 

lichtsaure Kali, schweflichtsaure Natrum, schweflichtsaure 

Ammonium, die schweflichtsaure Glücinerde und schweflicht­

saure Iirkonerde.

z. Durch die salpetersaure Kalkerde, das salpetersaure 

Ammonium, die salpetersaure Bittererde, salpetersaure Glü^- 

cinerde, salpetersaure Alaunerde und salpetersaure Zirkonerde.

4. Durch die phosphorsaure Baryterde, das phoöphor- 

saure Kali, phosphorsaure Natrum und phosphorsaure Am­

monium.
5. Das boraxfaure Kali, boraxsaüre Natrum und den 

Borax.
6. Das kohlensaure Kali, kohlensaure Natmm und koh­

lensaure Ammonium.

Don diesem Salze ist bis jetzt noch keine Anwendung 

gemacht worden.

*) Ijicliolson'« /our. IH, Lr6.
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Art. V. Ealjsaukk Kaltcr-e.

Dieses Salz ist den Chemisten seit langer Zeit bekannt. 

Es wurde ehemals Lalgmuuoniacunr 6xnni genannt, weil es 

bei derZersetzung des Salmiaks durch Kalkerde erhalten wurde.«

Man bereitet es gewöhnlich dadurch, daß man kohlen­

saure Kalkerde in Salzsäure auflöst, und die Auflösung bis 

zum Krystallisationspunkte verdunstet.

«ige»ftbafk-n. Die Krystalle sind sechsseitige gestreifte Pris­

men, mit sehr scharfzulaufenden pyramidalen Endspitzen.

Sie haben einen sehr bittern Geschmack. Ihr specifi­

sches Gewicht beträgt 1,76.

Sie lösen sich in der Hälfte Wasser dem Gewichte nach 

auf, kochendes Wasser nimmt eine weit größere Menge da­

von in sich. Wegen der großen Auflöslichkeit dieses Salzes 

in heißem Wasser ist es schwer, dasselbe in regelmäßigen Kry­

stallen zu erhalten. Wird das Verdunsten etwas zu weit 

getrieben, so stellt das Ganze beim Erkalten eipe weiße harte 

Masse dar; treibt man auf der andern Seite das Verdunsten 

nicht weit genug, so werden keine Krystalle gebildet. Wal­
ker hat die Bemerkung gemacht, daß, wenn man die Auf­

lösung durch Verdunsten, bei einer Temperatur von 80", 

auf ein specifisches Gewicht von 1,450 bringt, sie krystallisire, 

wenn sie einer Temperatur von Z2" auügesetzt wird; ist ihr 

specifisches Gewicht, bei einer Temperatur von 80°, 1,490, 

so wird sie beim Erkalten in eine harte pcrlfarbene Masse ver­

wandelt *).

*) Picllolsou's zpur. V, 226.

Setzt man dieses Salz der Luft aus, so zieht eö schnell 

aus derselben Feuchtigkeit an und zerfließt.
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In der Hitze schwellt es auf, schmilzt, und verliert als­

dann sein Krystallisationswaffer. Eine heftige Hitze scheidet 

«ine geringe Menge der Saure ab. Wird die salzsaure Kalk­

erde dadurch in ein Salz mit einem Ueberschuß der Grund­

lage verwandelt, so besitzt es, wieHomberg zuerst beobach­

tet hat, die Eigenschaft im Finstern zu leuchten: aus diesem 

Grunde ist es H 0 mbergscher Ph 0 sph 0 r genannt worden.

Nach Bergmann enthalten hundert Theilt

«unA. dieses Salzes;

Zi Saure, 

gg Kalkerde, 

2z Wasser. 

ioc> 2).
Nach Kirwan sind die Bestandtheile des in der Glüh­

hitze getrockneten Salzes:

42 Säure,

50 Kalkerde,

8 Wasser.

100.

Atmung. Nachstehende Salze zersetzen, den Versuchen von 

Fourcroy zufolge, die salzsaure Kalkerde.
I. Das schwefelsaure Kali, schwefelsaure Natrum, 

schwefelsaure Ammonium, die schwefelsaure Bittererde, 

schwefelsaure Glücinerde, schwefelsaure Alaunerde, schwe­

felsaure Airkonerde.
2. Das schweflichtsaure Kali, schweflichtsaure Natrum, 

schweflichtsaure Ammonium, die schweflichtsaure Glücinerde, 

schweflichtsaure Alaunerde, schweflichtsaure Zirkonerde.

) Leigm. 0^>uso. I, »z6.



Salzsäure Salze. 39»

Z. Das salpetersaure Ammonium, die salpetersaure 

Dittererde, salpetersaure Glücinrrde, salpetersaure Alaun- 

erde, salpetersaure Airkonerde.
4. Die phosphorsaureBaryterde, phosphorsaure Stron- 

tianerde, das phosphorsaure Kali, phosphorsaure Natrum, 

phosphorsaure Ammonium.
5. Die flußsaure Baryterde, flußsaure Strontianerde, 

flußsaure Bittererde, das flußsaure Kali, flußsaure Natrum, 

flußsaure Ammonium.
6. Die boraxsaure Baryterde, boraxsaure Strontian­

erde, das boraxsaure Kali, boraxsaure Natrum, boraxsaure 

Ammonium.
7. Das kohlensaure Kali, kohlensaure Natrum, koh­

lensaure Ammonium.
Man bedient sich jetzt dieses Salzes mit gutem Erfolgt, 

um eine künstliche Kalte hervorzubringen.

Art. Vl. Galzsaures Ammonium.

G-i-b>chtt. Die Alten kannten dieses Salz, welches von ih­

nen 8al genannt wurde, weil man es in gro­
ßer Menge in der Nahe des Tempels des Jupiter Am- 

m 0 ns in Afrika fand D. Ge 0 ffr 0 y der jüngere machte 

zuerst in den Jahren 1716 und 1723 die Bestandtheile dessel­

ben bekannt '»*), deren Verhältniß von Dühamel 1735 

noch genauer bestimmt wurde *-^). Eine lange Zeit hin­

durch wurde aller Salmiak, welcher in Europa verbraucht ' 

wurde, aus Egypten eingeführt. In diesem Lande bestehet

Mn. Nist. nar. XXXI. 0. 7.
**) IVIsm. ksr.

Ibiäern.
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der größte Theil deö Brennmaterials auö dem Miste des 

Viehes. Dieser wird zu Kugeln geformt und getroknet. 

Diese Exkremente scheinen Kochsalz, oder vielmehr völlig 

gebildetes salzsaureö Ammonium zu enthalten, das vielleicht 

von den salzigen Substanzen herrührt, die den Thieren zur 

Nahrung dienen. Der Ruß welcher während des Verbren­

nens dieses Mistes sich ansetzt, wird sorgfältig gesammelt, 

in weite gläserne Gefäße gethan, und in eigen dazu erbauten 

Oefen, einer sehr heftigen tzitze ausgesetzt. Der Salmiak 

sublimirt sich nach und nach, und setzt sich an dem obern 

Theile der Gefäße an, wo er einen Kuchen von mehreren 

Zoll im Durchmesser bildet. Ungeachtet Lemere französi­

scher Consul zu Cairo im Jahre 1719 der französischen Aka­

demie der Wissenschaften dieses Verfahren mittheilte, so 

verstrich doch eine geraume Zeit, ehe man in Europa die Be­

reitung dieses Salzes versuchte. Die erste Salmiak-Fabrike 

in Deutschland wurde von G.raven horst im Jahre 1759 

zu Vraunschweig angelegt ^); ihm folgten bald darauf 

Beaumö in Frankreich, und tzutton in Schottland.

Bereitung. I. Diejenigen Verfahrungsarten welche man vor­

züglich in Europa angewendet hat, sind folgende. Man 

bereitet schwefelsaures Ammonium; vermischt dieses mit 

Kochsalz und setzt die Mischung einem Feuersgrade auö, bei 

welchem das salzsaure Ammonium verflüchtigt wird. Das 

Ammonium wird gewöhnlich durch Destillation thierischer 

Substanzen erhalten. 2. Die salzsaure Kalkerde wird durch 

Ammonium zersetzt. Z. ES wird unmittelbar Salzsäure mit 

Ammonium verbunden, und das erhaltene Salz sublimirt.

') Wieglcbs Geschichte der Chemie. B. n. G. 55.
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Eigenschaften. Das salzsaure Ammonium kommt gewöhnlich 

in Gestalt eines harten elastischen Kuchens vor, allein durch 
Äufldseu in Wasser und zweckmäßiges Verdunsten kann man 

es in Krystallen erhalten. Die ursprüngliche Form dieser 

Krystalle ist nach tzauy das Oktaödrum, und diederinte- 

grirendrn Theile das Tetraedrum. Gewöhnlich krystallisirt 

es in langen vierseitigen Pyramiden. Oft nimmt es die Ge­

stickt federahnlicher Krystalle an, von denen die einzelne Kry­

stalle lange sechsseitige Pyramiden sind. Sein specifisches 

Gewicht ist 1,420 s*).
Es hat eine» scharfen, stechenden urindsen Geschmack. 

Bei einer Temperatur von 60° löset es sich in ungefähr drei 

Theilen Wasser dem Gewichte nach auf; in kochendem Was­

ser in weit größerer Menge.

In seiner gewöhnlichen Gestalt (einer undurchsichtigen 

Masse) wird eö von der Luft nicht verändert, die Krystalle 

desselben zerstießen hingegen.

Wird es erhitzt so sublimirt es sich ohne zersetzt zu wer­

den als ein weißer Dampf, der einen eigenthümlichen Ge­

ruch ausstößt.

Wird dieses Salz zugleich mit Goldblättchen sublimirt, 

so findet man im Halse der Retorte eine amethystfarbene dem 

Purpurrothen sich nähernde Substanz, die im Wasser auflös- 

lich ist, und eine purpurfarbene Auflösung bildet. Wird sie 

filtrirt, so bleibt ein purpurrothes Pulver zurück. Es scheint 

hieraus, daß dieses Salz die Fähigkeit besitze, das Gold zu 

vrydiren ***).

") Kirwan.
"') Ewer Lrell'e neueste Entdeckungen. Theil H. S. 41.
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Zusammense- Nach Klrwan sind die Bestandtheile dieses 

tzung. Salzes, es sey sublimirt, oder im krystallinischen 

Zustande folgende;
42,75 Säure,

25,00 Ammonium,

32,25 Wasser.

I0O,O0 *).

*) Hlciiolrorr's 7our. III, 2»6.

Das salzsaure Ammonium wird nach Fourcroyvo» 

folgenden Salzen zersetzt:

i. Der schwefelsauren Glücinerde, schwefelsauren Alaun- 

erde, schwefelsauren Iirkonerde.

2. Dem schweflichtsauren Kali und Natrum.

z Der salpetersauren Glücinerde, salpetersauren Alaun­

erde and salpetersauren Iirkonerde.

4. Dem Phosphorsauren Kali und Natrum.

5. Der flußsauren Baryterde, dem flußsauren Kali und 

Natrum.
6. Dem borarsauren Kali und Natrum.

7. Dem kohlensauren Kali und Natrum.

Man macht von diesem Salze mannigfaltige Anwendun- 

gen. Das reine Ammonium wird gewöhnlich aus demselben 

abgeschieden. Die Färber, Kupferschmiede u. s. w. verbrau­

chen eine beträchtliche Menge desselben. Letztere suchen da­

durch die Oberfläche des zu verzinnenden Kupfers gegen die 

Oxydation zu schützen.

«rt. vn. Salzsäure Vittererde.

Ungeachtet dieses Salz in mehreren Mineralwasser» in 

großer Menge angetroffen wird, so wurde es doch so lange 
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mit der salzsaure» Kalkerde verwechselt, bis Black den Un­

terschied beider Salze gezeigt hat.
Man bereitetes gewöhnlich dadurch, daß man kohlen­

saure Bittererde in Salzsaure auflöst, und die Auflösung bis 

zur erforderlichen Konsistenz verdunstet.
Eu,mschasttn. ES krnstallisirt nicht leicht. Bergmanns 

Verfahren eS zum Krystallisiern zu bringen, bestand darin, 

daß er eö bei einer sehr erhöhten Temperatur gehörig eindick- 

te, und dann schnell in die Kälte brächte. Durch diesen Hand­

griff erhielt er es in kleinen Nadeln «). Sein specifisches Ge­

wicht ist i,6oi *»)
Es hat einen sehr bittern Geschmack. Gleiche Theile 

Wasser dem Gewichte nach, lösen dasselbe auf«»*); fünf Thei­

le Alkohol nehmen einen Theil davon in sich -f).
Eine gesättigte Auflösung desselben nimmt schnell die Kon­

sistenz einer Gallerte an; gießt man in diese heißes Wasser, 

so werden schwammige Massen gebildet, die nicht leicht in 

Salzsaure auflöslich sind

An der Luft zerfließt es bald.

Eine hohe Temperatur zersetzt dasselbe. Trocknet man 

es in einer starken Hitze, so wird es sehr kaustisch -f-j-s).

Zusammen^-- NachBergmann enthalten hundert Thei- 

yunA. le desselben;

8e,^rn. Opusc. I, zgs.
tlssssnkrarr Lnn. äs Odin», xxvm, 
Fvurcroy.

t) Leißm. Oxusc. I, zgr.
Idiilem.

ttt) Weftrumb.
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34 Säure,

41 Bittererde,

25 Wasser, 

roo f-),

Nach Kirwan sind die Bestandtheile dieses Salzes, 

wenn es bis zur Trockene verdunstet worden, im Hundert:

34,59 Saure, 

31,07 Bittererde, 

34,38 Wasser.

100,00 *).

Zcrskyung. Es wird nach F 0 urcr 0 y von folgenden Sal­

zen zersetzt.

i. Von dem schwefelsauren Ammonium, der schwefel­

sauren Glücinerde, schwefelsauren Alaunerde und schwefelsau­

ren Airkonerde.

2. Von dem schweflichtsauren Kali, schweflichtsauren 

Natrum, schweflichtsauren Ammonium.

3. Von dem phoöphorsauren Kali, Phosphorsauren Na­

trum, Phosphorsauren Ammonium.

4. Von der flußsauren Strontianerde, und dem fluß- 

sauren Natrum.

5. Von dem borarsauren Kali, borarsaureu Natrum, 

boraxsauren Ammonium.

Bis jetzt ist dieses Salz noch nicht benutzt worden.

Art. vm. Salzsäure« Ammonium und Vittererde.

Bergmann erwähnte dieses Salzes zuerst im Jahre

4) Lergm. Opus«. I, iz6.
^icUolson', lour. III, LiL.
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1775 *): cö wurde in der Folge im Jahre 1790 von Four- 

crop genauer beschrieben**).

Man erhalt es, wenn eine Auflösung des Ammoniums 

in Salzsäure mit einer Auflösung der Bittererde in eben dieser 

Säure vermischt wird, oder wenn man in eine Auflösung! der 

Bittererde in Salzsäure die einen Ueberschuß von Saure hat, 

Ammonium schüttet und sie verdunstet.

Die Krystalle dieses Salzes sind so ausnehmend klein und 

unregelmäßig, daß ihre Figur bis jetzt noch nicht hat bestimmt 

werden können.
Es hat einen bitteren ammoniakalischen Geschmack.

Sechs Theile kalten Wassers lösen einen Theil dieses Sal­

zes auf; kochendes Wasser nimmt davon eine größere Menge 

in sich. An der Luft wird es nur wenig verändert. Die Hitze 

zersetzt dasselbe.

Nach Fourcroy enthalten hundert Theilediesrs Salzes: 

27 salzsaures Ammonium, 

73 salzsaure Bittererde.

IOO ***).

Noch kennt man keine Benutzung dieses Salzes.

Art. IX. Salisanre Etücincrde.

VauqueIin ist der einzige Chemist, welcher dieses 

Salz untersucht hat, und man kennt bis jetzt von seinen Ei­

genschaften nicht viel mehr, als daß es der salpetersauren 

Glücinerde ähnelt, nur krystallisirt eS leichter als diese. Wird

Lergrn. Opusc, I, z^o.
") ^NN. 6Ilinl. IV, LLL. 

kourcro^ L^st. III, Log. 
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es in schwachem Alkohol aufgelöst, so bildet es damit eine 

angenehm süße Flüssigkeit.

Art. X. Salzsäure D"-rerde.

Dieses Salz ist von Ecke b e rg*), Vauquelin"»)und 

Klaproth ***) untersucht worden. Es hat sehr viele Aehn- 

lichkeit mit der salpetersaure» Yttererde. Gleich diesem Sal­

ze wird es nur schwer trocken, schmilzt bei einer gelinden 

Hitze, und zieht sehr begierig Feuchtigkeit aus der Atmos­

phäre an. Es krystallisirt nicht, sondern bildet eine gallert­

artige Masse.

Art. Xt. Salzsäure Alauncrdc.

Dieses Salz wurde zuerst von Macquer und Marg- 

graf beschrieben. Seine Eigenschaften sind übrigens wenig 

bekannt.
Man erhält es, wenn Alaunerde in Salzsäure aufge­

löst wird; es ist stets mit 'einem Ueberschuß der Grundlage 

verbunden.
ES ist beinahe unmöglich, dasselbe in krystallinischem 

Zustande zu erhalten; gewöhnlich ist es gallertartig, oder im 

Zustande eines weißen Pulvers.
Eigenschaften. Es ist äußerst leicht inWasser auflöslich. Wird 

es getrocknet, so zieht es schnell Feuchtigkeit aus der Luft an 

und zerfließt.
Wird es erwärmt, so schmilzt es, und verliert seine 

Säure, während die Alaunerde rein zurück bleibt.

') Crell'S chem. Annalen 1789- B. H- S. 70.
Vanquelin äe XXXVI, 157«
Beilräge. V. in. 69.
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DaS Verhältniß seiner Bestandtheile ist noch nicht aus- 

gemittelt worden.

Zersetzung. Nach Fourcroy wird die salzsaure Alaunerde 

von folgenden Salzen zerlegt:

i. Durch das schwefelsaure Ammonium und die schwe­

felsaure Zirkonerde.

2. Durch daö schweflichtsaure Natrum, die schwef- 

lichtsaure Strontianerde, das schweflichtsaure Ammonium, 

die schweflichtsaure Bittererde und Glücinerde.
Z. Die salpetersaure Zirkonerde.

4. Das phoöphorsaure Kali, phoöphorsaure Natrum, 

phoöphorsaure Ammonium, die phoöphorsaure Glücinerde.

5. Die flußsaure Baryterde, flußsaure Strontianerde, 

flußsaure Bittererde, das flußsaure Kali, flußsaure Natrum, 

flußsaure Ammonium.

6. Die boraxsaure Bittererde, das boraxsaure Kali, 

boraxsaure Natrum und Ammonium.

7. Die kohlensaure Kalkerde, daö kohlensaure Kali, koh­

lensaure Natrum, die kohlensaure Bittererde, das kohlensaure 

Ammonium.

Bis jetzt ist dieses Salz noch nicht benutzt worden; eS 

ist übrigens wahrscheinlich, daß es bei einigen Processen de- 
Färbenö gebildet wird.

Art. Xrt. Saljsaurr Zirkonirdr.

Klaproth hat dieses Salz untersucht; es ist in der 

Folge genauer von Vauguelin beschrieben worden.

Man erhält es leicht, wenn Salzsaure auf frisch gefällte 

Zirkonerde gegossen wird. Es ist farbenlos, sein Geschmack 

ist sehr adstringirend; beim Verdunsten der Auflösung erhalt 
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man kleine nadelstrmige Krystalle, die an derLuft ihre Durch­

sichtigkeit verlieren. Die salzsaure Zirkonerde ist im Wasser 

und Alkohol sehr auflöslich; die Flamme des letztem wird von 

diesem Salze nicht verändert. Die Hitze zersetzt dasselbe; eben 

dieses bewirkt der Speichel, wenn es in den Mund genom­

men wird.
Enthalt die salzsaure Zirkonerde etwas Kieselerde, so 

bildet sie kubische Krystalle, die keine Festigkeit haben, und 

einer Gallerte ähneln. Werden diese Krystalle der Lust 

auögesetzt, so verlieren sie nach und nach ihre Durchsichtigkeit, 

ihr Volumen wird vermindert, und es bilden sich in der Mit­

te des Salzes, weiße, seidenähnliche nadelformige Krystalle.

Die salzsaure Zirkonerde wird von der Schwefelsäure zer­

setzt; ein Theil deö schwefelsauren Salzes fallt zu Boden, ein 

andrer bleibt in der Salzsäure aufgelöst. Wird diese Säure 

durch Hitze verflüchtigt, so fällt der übrige Antheil deö schwe­

felsauren Salzes gleichfalls zu Boden. Unterbricht man das 

Verdunsten ehe die«Masse zur Trockene gebracht worden, so 

bildet sie beim Erkalten eine Gallerte. Auch die Phos­

porsäure, Zitronensäure, Wcinsteinsäure, Kleesäure und 

Milchzuckersaure, die mit der Zirkonerde unauflösliche Zusam­

mensetzungen bilden, welche sich in Gestalt weißer Flocken ab­

scheiden, zersetzen die salzsaure Zirkonerde.

Wirkung der Wird Gallussäure in eine Auflösung der salz- 

GaliuSsäu«. sauren Zirkonerde gegossen, so erfolgt ein wei­

ßer Niederschlag; enthält aber dieZirkonerde Eisen; so ist die 

Farbe desselben grün dem Grauen sich nähernd: dieser letzte 

Niederschlag wird, wenn er getrocknet wird, glänzend schwarz 

und ähnelt der Tusche. Die Flüssigkeit behält eine grünliche 

Farbe; ein neuer Zusatz von Gallussäure bringt keine fernere

Fällung 
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Fällung zuwege; allein kohlensaures Ammonium scheidet eine 

beträchtliche Menge einer flockigen, sich ins Purpurrothc zie­

henden Substanz ab, die mit den Weinhefen Aehnlichkeit 

hat. Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Gallus­

säure eine größere Verwandtschaft zur Zirkonerde, als die 

Salzsäure hat; und daß die gaüuSsaure Zirkonerde und das 

gallussaure Eisen sich in Salzsäure auflosen.

Das kohlensaure Kali zersetzt die salzsaure Zirkonerde; 
ein Theil der Kohlensäure verbindet sich mit der Erde, und 

macht sie, wenn auch getrocknet, in Säuren leicht auflbölich.

DaS kohlensaure Ammonium verursacht eine» Nieder­

schlag, der, wenn eine größere Menge des kohlensaure» 

Salzes zugesetzt wird, leicht aufgelöst wird.

Das blausaure Quecksilber bringt einen häufigen Nie­

derschlag zuwege, der in Salzsäure auflöslich ist, und der 

demnach nicht salzsaures Quecksilber seyn kann.

Eine Zinkplatte, welche in eine Auflösung der salzsauren 

Zirkonerde getaucht wird, verursacht ein schwaches Aufbrau­

sen; die Flüssigkeit wird milchicht, und nimmt in wenigen 

Tagen die Gestalt einer weißen, halbdurchsichtigen Gal­

lerte an.

Die Alaunerde zerlegt unter Mitwirkung einer gelinden 

Wärme die salzsaure Zirkonerde; die Alaunerde wird aufge­

löst; die Flüssigkeit wird milchicht, und erhält die Konsistenz 

einer Gallerte. Enthält die salzsaure Zirkonerde Eisen, so 

bleibt dieses in der Auflösung, und der Niederschlag ist ganz 

reine Zirkonerde. Dieses giebt zugleich ein Mittel an die 

Hand, die Zirkonerde völlig eisenfrei darzusiellen *).

') Vaugnolin Xnn. As Llrim. XXII , roi.
N. Cc
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Gattung H. Flußsaure Salze.

Diese Salze wurden dem Chemiker erst im Jahre 177t 
durch Scheele bekannt *); spätere Chemisten haben zur 

Kenntniß derselben wenig mehr beigetragen, als daß sie 
Scheele's Versuche wiederholten und bestätigten.

Die flußsaure» Salze lassen sich durch folgende Eigen, 

schaften von andern unterscheiden.

K«nnzeichcn. 1. Wird Schwefelsäure auf dieselben gegossen, 

so stoßen sie scharfe Dämpft aus, welche die Eigenschaft be­

sitzen, Glas zu zerfressen, und die Flußsäure sind.

2. Mehrere derselben phosphoresciern, wenn sie erhitzt 

werden.
g. Sie werden durch die Hitze nicht zersetzt; durch 

brennbare Stoffe nicht verändert.

4. Sie verbinden sich bei der Mitwirkung der Wärme 

leicht mit der Kieselerde.

Die meisten lösen sich in nur sehr geringer Menge in 

Wasser auf, doch sind die Eigenschaften derselben nur un­

vollkommen untersucht worden.

Ärt, l. Flußsaure Kalkcrde.

Dieses Salz kommt häufig in der Natur vor, und aus 

ihm wird die Flußsaure gewöhnlich abgeschieden.

Man findet es häufig krystallisirt. Nach Hauy ist die 

ursprüngliche Form seiner Krystalle das Oktaedrum, es 

kommt aber öfterer in Würfeln vor; zuweilen sind die Win­

kel, zuweilen die Kanten dieser Würfel abgestumpft. Die

') Scheele phys. chem. Schriften. B. H- S. -l-.
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Form der integrirenden Theile dieser Krystalle ist das 

Tetraedrum.
Dieses Salz hat keinen Geschmack. Sein specifisches 

Gewicht ist z,iz. Es ist in Wasser unauflöslich, und wird 

an der Luft nicht verändert.

PhospA-resttrt. Wird es erhitzt , so verfinstert es und phos­

phorescier stark im Finstern. Es verbreitet dieses Licht auch 

unter Wasser, und im luftleeren Raume der Luftpumpe. 

Wird es einige Zeit glühend erhalten, so hört eö auf zu leuch­

ten, und die phosphorescirende Eigenschaft läßt sich durch 

keines der bekannten Mittel w.eoer hervorbringen; es sey denn, 

daß man es durch Schwefelsaure gänzlich zersetze, und dann 

wieder Herstelle. Scheele versichert, daß die künstlich be­

reitete flußsaure Kalkerde eben so phosphoresciern!), als die 

natürliche sey. Noch kennt man die Ursache dieser merkwür­

digen Erscheinung nicht. Dasjenige Salz, dem durch an­

haltendes Glühen die Eigenschaft zu Phoöphoresciren entzo­

gen worden, hat nicht merklich am Gewichte verloren, und 

ist auch in seinen übrigen Eigenschaften nicht verändert wor­

den. Bei einem heftigen Feuerögrade schmilzt die flußsaure 

Kalkerde zu Glaö. Dieses ereignet sich nach Sau ssü r e bei 

einer Temperatur von zi" Wedgwood *).

Folgende Salze zersetzen die flußsaure Kalkerbe.

I. Kohlensaures Kali und kohlensaures Natrum.

2, Die größere Zahl der phoöphorsauren Salze.

Art. H. Flußsaure Büryterde.

Dieses Salz wird »ach Bergmann erhalten, wenn

«) Zour. äo kbyr. XIV, r6.

Cc s 
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man Flußsäure in eine Auflösung der salzsaurtn oder salpeter- 

sauren Baryterde gießt. Die flußsaure Baryterde fällt als 

ein weißes Pulver zu Boden, und erfordert eine beträchtliche 

Menge Wasser, um aufgelöst zu werden.

Art. tll. Flußsaure Strontianerde.

Dieses Salz ist von Hope gemacht, allein feinen d 

Zenschaften nach nicht untersucht worden.

Art. !V. FlUksÄure Vittcrerdt.

Man erhält dieses Salz, wenn man kohlensaure BiN- 

tererde in Flußsaure auflbst. Dieses Salz fällt so wie sich 

der Sättigungspunkt nähert, größtentheils zu Boden.

Es ist nur dann in Wasser auflöslich, wenn ein Über­

schuß von Säure vorhanden ist. In diesem Falle bilden sich 

bei dem freiwilligen Verdunsten der Auflösung sechsseitige 

Prismen, die sich an den Enden in niedrige Pyramiden, wel­
che aus drei rhomboidalen Seitenflächen bestehen, endigen.

Diese Krystalle sind in Wasser kaum auflöslich. Der 

Alkohol löst eine geringe Menge davon auf. Die Hitze zer­

setzt sie nicht; auch werden sie durch keine Säure zersetzt *).

*) Lerxiu. Oxuec. l, ggH.

Art. V. Fluß saurej Kalt.

Dieses Salz wird gebildet, wenn man Flußsäure mit 

Kali sättigt. Es krystallisirt nicht, sondern bildet eine gal­

lertartige Masse die beinahe ohne Geschmack ist, und Feuch­

tigkeit aus der Luft anzieht.
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Cö löst sich mit Leichtigkeit in Wasser auf. Dem Feuer 

auSgesetzt, schmilzt eö ohne einiges Aufwallen *).

Art. VI. Flußsaure Kali und Kieselerde.

Wird die Flußsaure aus gläsernen Gefäßen entbunden, 

so ist sie stets mit einem Antheile Kieselerde verunreinigt. 

Setzt man ihr in diesem Zustande reines Kali, oder die Ver­

bindungen desselben mit Kohlensäure, Schwefelsäure, Sal­

petersäure oder Salzsäure zu, so erfolgt augenblicklich ein 

gallertartiger Niederschlag, der, wenn er getrocknet wird, 

weiß wie Kreide ist, und wie der Sand aus kleinen nicht zu­

sammenhängenden Körnern bestehet. Dieses Pulver ist eins 

Verbindung aus Flußsäure, Kieselerde und Kali. S ch e e l e 

war der erste durch den diese Zusammensetzung ihren Be­

standtheilen nach, bekannt geworden ist,

Sie hat einen sauren Geschmack und ist in ungefähr 

150 Theile« kochenden Wassers anflöslich; sie wird aber so 

wie die Auflösung erkaltet, zum Theil niedergeschlagen. 

Wird sie stark erhitzt, so schmilzt sie zu einem durchsichtigen 

Glase, und verliert ihre Säure **).

Scheele hat auch gezeigt, daß ein ähnliches dreifa­

ches Salz erhalten werden könne, wenn man sich statt des 

Kali des Natrumö, oder irgend eines Salzes bediente, wel­

ches Natrum zur Basis hat.

Die Kalkerde kann sich mit diesen dreifachen zu vierfa­

chen Salzen verbinden, die eine Zusammensetzung aus Fluß-

') Scheele phys. chem. Schr. B. H- S. 2». 
'*) Lbend. S- 
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säure, Kieselerde, einem feuerbeständigen Alkali und Kalk­

erde sind *).

Art. vil, Flußsaure- Natrum.

Man erhalt dieses Salz, wenn man Flußsäure mit Na­

trum sättigt. Wird die Auflösung verdunstet, bis sich auf 

der Oberfläche derselben ein Häutcheu zeigt, sy schießen beim 

Erkalten kleine kubische Krystalle an, welche flußsaurrs Na­

trum sind. Diese Krystalle haben einen bittern, zusammcn- 

ziehenden Geschmack; sie zerfließen nicht an der Luft, und 

werden nur in geringer Menge vom Wasser aufgelöst. Vor 

dem Löthrohre verknistern sie und schmelzen zu einem durch­

sichtigen Kügelchen **).

Art. vm. Flußsaure- Ammonium.

Wird Flußsaure mit Ammonium gesättigt, so wird diese 

Zusammensetzung erhalten. Die Auflösung liefert beim Ver­

dunsten kleine Krystalle, welche flußsaures Ammonium sind. 

Wird dieses Salz erhitzt, so sublimirt es sich in einem Zu­

stande in welchem die Säure verwaltet.

Eö wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Von der salpetersauren und sqlzsauren Kalkerde, und 

der schwefelsauren Vittererde.

2. Von dem salpetersauren Quecksilber, salpetersauren 

Silber und salpetersauren Blei ***).

') Scheele phys. chem. Schr. B. H. S. 4:6.
**) kourcro^ 8) «t. III, z«6.

Scheele phys. chem. Schr. D. H. G. »5«
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Art. IX- Flußsäure, Ammonium und Bittererde.

Dieses Salz ist von Fourcroy dargestellt, allein sei« 

nen Eigenschaften nach, nicht untersucht worden.

Art, x und XI. Flußsaure Glüeincrde und flußsaure 
Vttererde.

Unbekannt.

Art. XII, Flußsaure Alaunerd«,

Dieses Salz krystallisirt nicht, sondern nimmt beim 

Verdunsten die Konsistenz einer Gallerte an. Sein Geschmack 

ist adstringirend und es enthält stets einen Ueberschuß von 

Saure. Man hat vor Kurzem die flußsaure Alaunerde in 

Verbindung mit Natrum in der Natur angetroffen.

Art. Xlli. Flußsaure Zirkonerdc.

Unbekannt.

Art. xiv^ Flußsaure Kieselerde,.

Die auf dem gewöhnlichen Wege in gläsernen Gefäßen 

bereitete Flußsäure enthält stets einen Antheil Kieselerde, 

und ist im «Grunde flußsaure Kieselerde mit einem Ueberschuß 

von Saure. Läßt man eine solche Säure in nicht genau 

verschlossenen Gefäßen eine Zeit lang stehen, so setzen sich 

kleine, glänzende, durchsichtige rhomhoidale Krystalle an. 

Von diesen hat Fourcroy gezeigt, daß sie flußsaure Kie­

selerde sind. Die Säure läßt sich durch starke Hitze, und 

durch koncentrirte Säuren austreiben.
Dieses Salz wird von den Alkalien aufgelöst, und bil­
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det damit dreifache Salze *). Die Kieselerde, welche nieder­

fällt, wenn die in gläsernen Gefäßen bereitete gasförmige 

Flußsaure von Wasser absorbirt wird, behalt selbst nach dem 

Trocknen etwas vyn der Säure zurück,

Gattung Hl. Boraxsaure Salze.

Ungeachtet einige dieser Gattung angehörende Salze, 

seit langer Zeit bekannt sind, und eines derselben seit einer 

langen Reihe von Jahren im Gebmuch ist, so kennt man 

ihre Eigenschaften doch nur wenig, weil man sie bis jetz't nur 

oberflächlich untersuchte. Fourcroy ist außer Bergmann 

der einzige, welcher eine Beschreibung derselben versucht hat, 

Ihre karakteristifche Eigenschaften sind folgende.

Eigenschaft-«. I, Vor dem Lvthrohre schmelzen sie zu einem 

Glase.

2. Werden die koncentrirten Auflösungen derselben mit 

Schwefelsäure gekocht, so schießen beim Erkalten glänzende 

schuppenförmige Krystalle an, die Boraxsäure sind.

3. Sie werden von den brennbaren Stoffen nicht 

verändert.

4. Sie kommen mit den meisten metallischen Oxyden in 

Fluß, und bilden damit gefärbte Glasperlen.

Art. !. Boraxfaure Kalkerde.

Man erhält diefeö Salz, wenn man Kalkwasser mit der 

Auflösung der Voraxsäure in Wasser vermischt, oder wenn 

zuan Kalkerde und reinen Borax mit Wasser kocht. In dem 

einen und dem andern Falle, fallt die boraxsaure Kalkerde

. > —.............................................. . '

*) kourcro^ S^sr. III, zu. - . , 
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als ein weißes, geschmackloses, schwerauflösliches Pulver 

zu Boden *).

*) Oxurc. HI, z6z.
Hops Tätn. ^ranr. IV,

Pergm. Oxu»c. zL6.

Art. ll. Borarfaiire Baryterde.

Ein unauflösliches weißes Pulver, welches kaum un­

tersucht worden, und das durch dasselbe Verfahren wie die 

boraxsaure Kalkerde, erhalten wird.

Art. Hk. Borar'saure Stroittiancrde.

Zope ist der einzige Chemist, welcher dieses Salz dar­

gestellt hat. Es ist ein weißes Pulver, welches in unge­

fähr iZo Theilen kochenden Wassers auflbölich ist. Die Auf­

lösung färbt den Veilchensyrup grün **):  es ist demnach ein 

Salz mit einem Ueberschuß der Basis.

Art, IV, Bararsaure Bittererde.

Bergmann erhielt dieses Salz dadurch, daß er Bit­
tererde in Borarsäure auflbste. Die Auflösung erfolgte lang­

sam, und beim Verdunsten derselben siel das Salz in kleinen 

unregelmäßigen Krystallen zu Boden. ES löset sich in Es­

sigsäure auf. Der Alkohol zersetzt dasselbe. Zm Feuer 

schmilzt es leicht, ohne zersetzt zu werden ***).  Dieses Salz 

ist in dem sogenannten Kalk berge b;i Lüneburg natür­

lich gefunden worden. Es wurde zuerst von Westrumb im 

Jahre iM analysirt.
Das in der Natur vorkommende Salz wird zum Theil 

in durchsichtigen, zum Theil in undurchsichtigen Würfeln an-
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getroffen, deren Kanten und Winkel abgestumpft sind. 

Diese Krystalle sind so hart, daß sie Glas ritze», und mit 

dem Stahle Funken geben. Ihr specifisches Gewicht ist 

4,566. Sie werden durch das Erwärmen elektrisch; und 

was auffallend ist, der abgestumpfte Winkel ist stets positiv, 

und der ihm gegenüber liegende ganze Winkel negatiy 

elektrisch *).
Diese Krystalle sinh in Wasser unauflöslich, und werden 

an der Luft nicht verändert. Erwärmt man sie, so verkni. 

siern sie: in der Rothglühhitze verlieren sie ihren Glanz, 

aber doch nicht beträchtlich von ihrem Gewichte. In der 

Weißglühhitze beträgt dieser Verlust 0,005. Werden sie 

einem sehr heftigen Feuersgrade ausgesetzt, so schmelzen sie zn 

einem gelben Glase.
Nach Westrumb enthalten hundert Theile derselben;

73,5 Säure,

14,6 Vittererde, 

n,y Kalkerde.

IOO,0.

Dieser Analyse zufolge hielt man dieses Fossil für ein 

dreifaches aus Boraysäure, Kalkerde und Vittererde beste­

hendes Salz; allein Vauquelin hat vor einiger Zeit ge­

funden, daß die Kalkerde ein fremdartiger Bestandtheil sey, 

und daß dieses Fossil aus Boraysaure und Bittererde bestehe.

Urt. v. Byraxsaure» Kalk.

Dieses Salz, welches zuerst von Baron gemacht wor­

den, ist wenig bekannt. Man erhält es, wenn eine Mi- 

*) ^nn. ä- eiiim. IX,
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schmig aus Voraxsaure und Salpeter kalcinirt wird. Die 

tzjtze treibt die Salpetersäure aus, und es bleibt eine weiße, 

salzige Masse zurück, die, wenn sie in Wasser aufgelöst 

wird, Krystalle liefert, welche boraxsaures Kali sind. Die, 

seö Salz kann sich auch mit einem Ueberschuß der Grund, 

läge verbinden.

Art, VI, Borgrsgurcs Ngtrum,

Dieses Salz, welches man erhält, wenn Borax mit 

Boraxsäure gesättigt wird, ist noch nicht untersucht worden. 

Bergmann versichert, daß man dem Borax, um ihn zu 

Neutralismen, die Halste seines Gewichts an Boraxsäure zu, 

setzen müsse Sein specifisches Gewicht beträgt i,ZZl **).

Art. VII, Boraxsgurcs Natrum mit einem utdcrschuß der 
Grundlage, oder Borar,

Geschichte. Dieses Salz ist von den boraxsauren Salzen 

beinahe das einzige, welches genau untersucht worden ist. 

Man vermuthet, daß es den Alten schon bekannt gewesen, 

und daß es diejenige Substanz sey, welche bei dem Pli- 

nius unter dem Namen (Lrxsocolla verkommt. In aste 

Fälle kannte sie Geber im neunten Jahrhunderte; von diesem 

wird sie auch schon Borax genannt. Die Bestandtheile die­

ses Salzes wurden zuerst von Geoffroy im Jahre 1732, 

und von Baron 1748 ausgemittelt, Bergmann zeigte 

zuerst, daß in demselben ein Ueberschuß der Grundlage ent­

halten sey.

*) Sergm, Oxu»o, m, ZLZ. Nach Withering ist hier« da« 
Doppelte seine« Gewichte« erforderlich.

") Hassenlrrtr Lnu, äs Llrrm. XX vm, iSt
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Diese Zusammensetzung kommt unter dem Namen Tin- 

kal in einem unreinen Zustande aus Ostindien. Sie ist mit 

einer fettigen Substanz überzogen, die, wie Vauquelin 

gezeigt hat, eine Art Seife ist, welche Natrum zur Basis 

hat. Erst nachdem sie in Europa raffinirt worden, erhält 

sie den Namen Borax. Diese Reinigung wird von den 

Holländern verunstaltet; das Verfahren, dessen sie sich Hie­

bet bedienen ist aber nicht bekannt. Valmont Bomare 

erzählt, daß sie aus xoo Theilen Linkal 50 Theile reinen 

Borax abscheiden. Diese Operation wird m bleiernen Gefä­

ßen veranstaltet; und bestehet vorzüglich aus wiederholten 

Auflösungen, Filtriren und Krystallisationen. Valmont 

Bomare vermuthet, daß sie Kalkwasser anwcnden; und 

Fourcroy hat gezeigt, daß dieses dazu dienen könne, die 

Seife zu zersetzen, welche den rohen Borax umhüllet *). 

Eig-nM^-en, Der so gereinigte Borax kann in Krystallen 

erhalten werden, welche sechsseitige Prismen darstellen, von 

denen zwei Seitenflächen ungleich breiter sind, als die übri­

gen, und die mit dreiseitigen, pyramidalen Endspitzen ver­

sehen sind. Er hat eine weiße Farbe. Sein specifisches Ge­

wicht beträgt 1,740 **). Die blauen Pflanzenfarben wer­

den von ihm grün gefärbt. Sein Geschmack ist styptisch und 

alkalisch.
Zwölf Theile Wasser lösen bei einer Temperatur von 

6o° einen Theil dieses Salzes auf; von kochendem Wasser 

sind nur sechs Theile erforderlich.

An der Luft verwittert der Borax langsam und schwach,

*) I'ourcro;' III, zzo.
") Kirwan.
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Wenn er erwärmt wird, so bläht er sich auf, verliert 

ungefähr von seinem Gewicht,-- wird klebrig, und bildet 

zuletzt eine leichte, poröse und sehr zerreibliche Masse, die 

unter dem Namen des kalcinirten Borax bekannt ist. 

Bei einem starken Feuersgrade schmilzt der Borax zu einem 

durchsichtigen Glase, das noch immer in Wasser auf- 

löslich ist»
Reibt man zwei Stücke Borax im Finstern an einan­

der, so erfolgt ein dem Blitz ähnliches Leuchten

Zusammen- Hundert Theile dieses Salzes enthalten nach

Bergmann:

Zy Säure,

17 Natrum,

44 Wasser»
IQO ").

Lcrschuna. Es wird nach Fourcroy von folgenden Sal­

zen zersetzt»
i. Durch schwefelsaure Kalkerde, schwefelsaures Ammo­

nium, schwefelsaure Bittererde, schwefelsaure Glücinerde, 

schwefelsaure Alaunerde, schwefelsaure Airkonerde.

2. Durch schweflichtsaures Ammonium und schweflicht- 

faure Bittererde»

z» Durch salpetersaure Baryterde, salpetersaure Stron­

tianerde, salprtersaure Kalkerde, salpetersaures Ammonium, 

salpetersaure Bittererde, salpetersaure Glücinerde, salpeter­

saure Alaunerde, salpetersaure Airkonerde.

4. Durch salzsaure Baryterde, salzsaure Strontianerde,

*) ^ovum, t^ickolson's xnur. II, Lg.
") Bergmann'» Anmerkungen tu Schiffer. 
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salzsaure Kalkerde, salzsaures Ammonium, salzsaure Vitter­

erde, salzsaure Glücinerde, salzsaure Alaunerde, salzsaure 

Zirkonerde.
5. Durch phosphorsaure Kalkerde mit einem Ueberschuß 

von Säure.
6. Durch phosphorsaures Ammonium, phosphorsaure 

Vittererde, phosphorsaure Glücinerde, phosphorsaure Alaun- 

erde, phosphorsaure Zirkonerde.
7. Durch flußsaure Baryterde, flußsaure Ströntianerde, 

flußsaure Vittererde, flußsaures Ammonium, flußsaure Glü« 

einerde, flußsaure Alaunerde, flußsaure Zirkonerde.

In der Arzneikunde bedient man sich des Borax zuwei­

len als eines adstringirenden Mittels. Er dient als Fluß 

bei den Metallen, und macht einen Bestandtheil mehrerer 

gefärbten Glasflüsse auö, durch die man die Edelsteine nach- 

zuahmen sucht. Am häufigsten ist seine ANwendnng beim 

Lothen der theureren Metalle. Auch dieMineralogen bedienen 

sich des Borax beim Probiren der Fossilien vor dem Lbthrohre.

Art. vuk. Voraxtaures Ammonium.

Man erhält dieses Salz, wenn man Boraxsäure mit 

Ammonium sättigt. Es ist fast noch gar nicht untersucht 

worden. Fourcroy behauptet, daß, wenn die Auflösung 

desselben verdunstet wird, daö Ammonium verflüchtigt wer­

de, und die Säure krystallisire *).

*) kourero^ IH, zz6.

Art. lx und X. Borarsaure Glüiiuerde und Att«kerde.

Unbekannt.
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Art. XI. Vorarsaure Alaunerdc.

Dieses Salz wird gebildet, wenn man eine Auflösung 

des boraxsauren NatrumS mit der Auflösung der schwefelsau­

ren Alaunerde vermischt. ES soll in Wasser fast ganz unauf­

löslich seyn, und nicht krystallistren.

Art. XII. Vüraxsoure Zirkontri«,

Unbekannt.

Werden BoraxsLure und Kieselerde einer sehr erhöhe- 

ten Temperatur ausgesetzt, so schmelzen sie zu einem durch­

sichtigen Glase; diese Zusammensetzung ist von Fourcroy 

borarsaure Kieselerde genannt worden.

Gattung IV. Schwefelsaure Salz«.

Die Schwefelsaure verbindet sich mit allen Alkalien und 

Erden, die Kieselerde ausgenommen. Fast alle schwefelsau­

ren Salze krystallistren. Ihr Geschmack ist, wofern sie Ge­

schmack haben, fast immer bitter. Sie lassen sich von dsn 

übrigen Salzen durch folgende Eigenschaften unterscheiden. 

Aknnz-ichln. r. Sie sind in Alkohol unauflöslich. Diese 

Flüssigkeit fällt sie aus ihren Auflösungen in Wasser und zwar 

in einem krystallinischen Zustande.

L. Die tzitze zersetzt sie nicht; doch finden hier einige 

Ausnahmen statt.

z. Werden sie mit Kohle geglühet, so werden sie in 

schwefelhaltige Verbindungen verwandelt.

4. Tröpfelt man Barytwasser oder die Auflösung eines 

Baryterde haltenden Salzes in die Auflösung eines schwefel­

sauren Salzes in Wasser, so erfolgt sogleich ein häufiger 

weißer Niederschlag, der in Essigsaure unauflöslich ist.
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Die bis jetzt bekannten schwefelsauren Salze betragen 

fünfzehn, von welchen fünf dreifache Salze sind. Mehrere 

dieser Salze können sich mit einem Ueberschuß von Saure 

verbinden»

Art. t. schwefelsaure Bar»terte.

Man findet dieses Salz an mehreren Orten unserer 

Erde in beträchtlicher Menge. Wegen seines großen speci­

fischen Gewichtes wurde es sonst Schwerspath genannt. 

Gahn war der erste, welcher die Bestandtheile dieser Zusam­

mensetzung ausgemittelt hat»

Eigenschaften. Äauy fand, daß die Gestalt der l'ntegrireni-

den Theilchen des krystallisirten Salzes das rechtwinkliche 
Prisma sey, dessen Grundflächen Rhomben mit Winkeln von 

und 78^ Graden fand. Die primitive Gestalt der Kry­

stalle ist dieselbe; es kommt aber in der Natur in mannig­

faltigen, hievon verschiedenen Gestalten vor. Man kann eS 

durch Kunst nicht zum Krystallisiren bringen.

Dieses Salz wird vvm Wasser nicht aufgelöst, wenigstens 

sind bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre zur 

Auflösung eines Theils dieses Salzes 43000 Theile Wasser 

erforderlich *). Kochende koncentrirte Schwefelsäure löst 
dasselbe auf; es fällt aber bei einem Zusatz von Wasser aus 

der Auflösung nieder **).

Wird

*) Xirvrsn's En. I, iz6.
") E» bildet dann, wie Hume kbll. XIV, 357 gezeigt 

hat, «in Salz mit einem Ueberschuß von Sckure. Diese Thatsache 
war den Chemisten sehr wohl bekannt; doch verdient diese AuflK, 
sung nur unvollkommen den Namen r schwefelsaureBaryt,
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Wird es plötzlich erhitzt, so zerspringt es, und die 

Stücke fliegen mit einem prasselnden Geräusche umher. Diese 

Erscheinung, welche das Verknistern genannt wird, rührt 

von der schnellen Umwandlung des in dem Salze enthaltenen 

Wassers in Dämpfe her. Wird es sehr heftig erhitzt, so 

kommt eö in Fluß; vor dem Lbthrohre schmilzt es zu einem 

weißen undurchsichtigen Kügelchen. Nach Saussüre ist 

eine Temperatur von ZZ° Wedgwood zum Schmelzen des­

selben erforderlich *). Bildet man aus ihm mit Hülfe von 

Mehl und Wasser Kuchen, die dann geglühet werden, so 

phosphoresciern sie im Dunkeln. Diese, Erscheinung wurde 

zuerst an einer Varietät des Schwerfpathes, die Bologne­

ser-Stein genannt wird, wahrgenommen. Lemery er­

zählt, daß ein italiänischer Schuhmacher, Vinccnzo Cas- 

ciarolo zuerst diese Entdeckung gemacht habe. Dieser fand 

einen Bologneser-Stein am Fuß des Gebirges Paterno, 

und vermuthete aus seiner Schwere und Glanz, daß er 

Silber enthalte. Da er ihn dem Feuer auösetzte, wahr­

scheinlich um daö edle Metall abzuscheiden, so bemerkte er, 

daß er im Finstern leuchte. Dadurch aufmerksam gemacht, 

wiederholte er den Versuch, und erhielt stets denselben Er­

folg. Es ist einleuchtend, daß durch diese Behandlung das 

Fossil, wenigstens zum Theil, in schwefelhaltige Baryterde 

verwandelt werde.

erde mit einem Ueberschuß von Säure, denn sie läßt bei 
einer sehr mäßigen Hiye diesen Ueberschuß fahren, welche« bei 
dem schwefelsauren Kali mit einem Ueberschuß von Saure keine«, 
Weges der Fall ist.

*) lonr. äs kbxr. XI.V,
ck/. Dd
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Zusammen. Nach Fourcroy giebt es zwei Arten der schwer

sttzung. felsauren Baryterde *).

«) fourcroy, 855t. IN, LL.
**) Xnn. Oyiw. XXX, 266.
***) dsicbolron II, 196. Secooä

hundert Theile der natürlichen enthalten nach ihm:

iz Saure,

84 Baryterde, 
z Wasser.

100.

hundert Theile der künstlichen: 

ZZ Säure, 

64 Varyterde, 

z Wasser.

100.

Meine Versuche gaben mir nicht diese Resultate.

Nach Thenard bestehen hundert Theile der künstlichen 

geglüheten schwefelsaure« Baryterde aus:

2548 Saure.

74,8r Baryterde.
IOO,00 **).

Chenevix giebt folgendes Verhältniß an:

24 Saure.

.76 Baryterde.

lOO ***).

Die schwefelsaure Baryterde wird von zwei Salzen; dem 

kohlensauren Kali und dem kohlensauren Natrum zersetzt. 

Die Zersetzung findet statt, wenn die schwefelsaure Baryt­

erde mit einer Auflösung dieser Salze in Wasser gekocht wird. 
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oder wenn sie mit einem derselben im trockne» Zustande in 

einem Schmelztiegel geglühet wird.

Art. ll. Schwefelsaures Kali.

Von diesem Salze giebt es zwei Varietäten, die sich 

durch die Menge der in demselben enthaltenen Saure unter­

scheiden.

Varietät i. Schwefelsaures Kali. — Dieses 

Salz wird gebildet, wenn eine verdünnte Auflösung deö Kali 

in Wasser mit Schwefelsäre gesättigt, und die Flüssigkeit 

gelinde verdunstet wird, bis Krystalle anschießen. Die Che- 

misten schienen dieses Salz lange zu kennen; man gab ihm 

sehr verschiedene Namen, wozu theils die Art wie es bereitet 

wurde, theils die Phantasie des Arbeiters die Veranlassung 

Name», war. Einige dieser Namen sind: 8xecikcnm xnr- 

Agns; Mrium fixniu; ^rcamurr clujilicutnnr; I>snacekl 

kolsstica; 8al cle änobns; 8a1 pol^clirestum Olaserr 

u. s. w.; gewöhnlicher war die Benennung: vitriolisir- 

ter Weinstein, jetzt wird es schwefelsaures Kali 

genannt *).

Eigenschaft-». Ist die Auflösung des schwefelsauren Kalt ge­

hörig verdünnt, so schießen beim Verdunsten sechsseitige Py­

ramiden oder kurze sechsseitige Prismen an, die von einer, 

oder mehreren sechsseitigen Pyramiden begränzt werden. 

Allein diese Krystalle weichen, je nachdem sie mit mehr oder 

weniger Sorgfalt bereitet worden, in ihrer Gestalt beträcht­

lich von einander ab.

») Bergmann nannte es Alkali vegecabils virriolütnm; 
Norveau Vtlriol äo xola-iL.

Dd 2
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Dieses Salz hat einen sehr unangenehmen, bittern Ge­

schmack. Sein specifisches Gewicht betragt nach Vrisson 

2,2Y8; nach tzassenfratz 2,407z *).  Bei einer Tempe­

ratur von 60° ist es in 16 Theilen Wasser dem Gewichte 

nach, auflbslich; von kochendem Wasser sind fünf Theile 

hiezu erforderlich **).  An der Luft bleibt es unverändert.

*) ^nn. äe Llrim. XXVIll, »2.
**) Bergmann.
***) Lnn. äs X, 40.
D Wird es in einem Platintiegel geschmolzen, so verliert e» 

1,4 Procent. — Hundert Theile diese« Salzes worden in Wasser 
aufgelöst, und mit salzsaurer Baryterde vermischt, e« fielen iar 
Theile schwefelsaure Baryterde nieder, da in diesem Salze die 
Saure 24 Procent beträgt, so macht die Menge der in Thet, 
len schwefelsauren Kali enthaltenen Säure, ;i Theile.

Auf glühenden Kohlen verknistcrt es, erleidet aber sonst 

keine Veränderung. In der Glühhitze schmilzt es. Zuweilen 

leuchtet es, wie Givbert bemerkt hat, im Dunkeln ***).

Die Bestandtheile dieses Salzes sind im Hun- 

Mung, dert nach

Bergmann, Kirwan,
42 . . 45,2 Säure,

52 . . 54,8 Kali,

8 . . 0,2 Wasser.

102 122,2

Meiner Analyse zufolge enthalten hundert Theile dessel­

ben in trockenen Krystallen:
Zl Säure,

67,6 Kalk,
1,4 Wasser.

122,2 -s).
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Man macht nur wenig Anwendung von diesem Salze. 

Es isi abführend; allein der unangenehme Geschmack und 

seine geringe Auflbölichkeit verhindern, daß eö nicht häufiger 

gebraucht wird.

Eö wird von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von alten Salzen, deren Basis Barytcrde ist.

2. Von der salpetersauren und salzsauren Kalkerde und 

Strontianerde.
z. Von allen metallischen Salzen, deren Grundlage» 

mit der Schwefelsaure eine unauflböliche Zusammensetzung 

bilden, wie die Oxyden deö Quecksilbers, Silbers, Bleies.

4. Von den weinstcinsauren Salzen zum wenigsten 

theilweise.

Varietät 2. Schwefelsaures Kali mit einem 

Ueberschuß von Saure. — Man erhalt dieses Salz, 

wenn man eine Mischung aus drei Theilen schwefelsaurem 

Kali und einem Theile Schwefelsäure erhitzt. Rouclle 

der Aeltere unterschied diese Varietät zuerst von der vorher­

gehenden.
Eigenschaften. Gewöhnlich krystallisirt dieses Salz in langen 

dünnen Nadeln; allein eö kann auch in sechsseitigen Pris­

men erhalten werden. Sein Geschmack ist scharf, und e. 

r'othet blaue Pflanzenfarben. Bei einer Temperatur van 

60° lösen zwei Theile Wasser einen Theil desselben auf; 

kochendes Wasser mehr als gleiche Theile dem Gewichte nach. 

An der Luft wird eö kaum verändert. Wird eö erhitzt, so 

kommt eö leicht in Fluß, und ähnelt dann in seinem Aeußeru 

dem Oel; läßt man eö aber erkalten, so bekommt es seine 

vorige weiße Farbe ganz wieder. Eine sehr heftige und 

lange anhaltende Hitze treibt den Ueberschuß von Saure 
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aus, und verwandelt das Salz in neutrales schwefelsaures 

Kali.
In andern Eigenschaften kommt es mit dem neutralen 

schwefelsauren Kali überein.

Art. III. Schwefelsaure« Natrum.

Dieses Salz wurde zuerst von Glaub er entdeckt, und 

aus diesem Grunde lange Zeit Glaubersalz genannt. Er 

selbst nannte es Wundersalz (8al irürabils). Man er­

halt es, wenn man Natrum mit Schwefelsäurs sättigt; al­

lein in größter Menge wird es gewonnen, wenn Kochsalz 

durch Schwefelsaure zersetzt wird, um die Salzsäure daraus 

abzuscheiden.
Eigenschaften. Die Krystalle desselben sind durchsichtig, und 

wenn sie durch langsames Verdunsten erhalten werden, so 

stellen sie sechsseitige Prismen mit diedrischen Endspitzen dar. 

Die Seiten der Prismen sind gewöhnlich gefurcht, und die 
Krystalle sind fast immer ausnehmend unregelmäßig.

Der Geschmack dieses Salzes hat anfänglich einige 

Aehnlichkeit mit dem des Kochsalzes, er wird aber bald sehr 

unangenehm bitter. Bei einer Temperatur von 60 Graden, 

ist es in 2,67 Theilen Wasser dem Gewichte nach, aufldslich; 

von kochendem Wasser sind nur 0,8 Theile erforderlich. An 

der Luft laßt es eine beträchtliche Menge seines Krystallisa- 

tionS-WasserS fahren, und zerfallt in ein weißes Pulver *), 

ohne sonst eine Veränderung zu erleiden.

') Von Substanzen die auf die angegebene Art in Pulver zec, 
fallen, sagt man: fl« effloresciren oder verwittern.
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In der Hitze kommt eö zuerst in wässrigen Fluß*); 

nachdem das Wasser verdunstet ist, wird eö in ein weißes 

Pulver verwandelt, und kommt endlich bei der Glühhitze in 

feurigen Fluß. Kirwan hat die Bemerkung gemacht, 

daß bei einem sehr hohen Fcuersgrade sowohl ein Theil der 

Säure, als des Wassers verflüchtigt wird **).
Zusammen» Hundert Theile dieses Salzes enthalten nach 

seyung. Bergmann:

27 Säure,

15 Natrum,

58 Wasser.

ivo.
Den neuesten Versuchen von Kirwan zufolge, ist das 

Verhältniß der Bestandtheile in diesem Salze nachstehendes:

Im krystallisirtcn. Bei 700° getrocknet.

2Z,52 . . 56 Säure,

18,48 » 1 44 Natrum,

58,00 . . 0 Wasser.

IOQ,OY I0Q

Man verbraucht eine große Menge dieses SalzeS als 

Abführungömittel.

Zersetzung. Es wird von folgenden Salzen zersetzt:
1. Durch alle Salze, welche das schwefelsaure Kali zer­

setzen, mit Ausnahme der Weinsteinsauren Salze.
2. Durch die meisten Salze, deren Grundlage Kali ist.

') Schmelzen Körper bei der Anwendung der Hitze, vermöge 
des in ihnen enthaltenen Wasser«, so sagt man: -e kommen in 
wässrigen Fluß.

*» ) Irislr 1rLN»ct. V-
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Dieses Salz löst sich sehr leicht in Schwefelsaure auf. 

Laßt man die Auflösung einige Zeit ruhig stehen, so schießen 

breite rhomboidale Krystalle an, welche einen Ueberschuß von 

Säure enthalten. Sie sind eine Art des schwefelsauren 

Natrumö mit einem Ueberschuß von Säure. An 

der Luft verwittern sie, und lassen, wenn man sie mäßig 
erwärmt, den Ueberschuß von Säure fahren.

Urt. IV. Schwefelsaure Stroutianerdc.

Dieses Salz, dessen Entdeckung wir dem Dr. Hope 

undKlaproth verdanken, läßt sich künstlich zusammen­

setzen, wenn man Schwefelsäure in Strontianwasser tröpfelt: 

unter diesen Umständen stellt es ein weißes Pulver dar. Es 

kommt aber in großer Menge, gewöhnlich in Rhomben kry- 

stallisirt, in der Natur vor.

Eigenschaften. Es hat keinen Geschmack. Z840 Theilen 

kochenden Wassers lösen einen Theil desselben auf. Die 
Schwefelsäure löst es bei der Mitwirkung der Wärme begie­

rig auf; allein so wie man Wasser in die Auflösung bringt, 

wird es gefällt *).  In seinen meisten Eigenschaften nähert 

sich dieses Salz der schwefelsauren Baryterde.

*) Hoxe, ^rans. Lälnb. IV, 10.
**) lour. äv lUin. VI» 6-

Zusammen- Der Analyse von Vauquelin zufolge, beste- 

fttzung. he« hundert Theile desselben aus:

46 Säure.

54 Strontianerde.

100 **).
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Nach Klaproth *), Clayfield **), 5?enry***) 

und Kirwan 7) auö:
42 Säure.

58 Strontianerde.

100.
Z-rfttzung. Die schwefelsaure Strontianerde wird von folgen­

den Salzen zersetzt.

1. Von dein kohlensauren Kali und kohlensauren 

Natrum.
2. Von allen Salzen, deren Grundlage Baryterde ist.

z. Von dem schweflichtsauren Kali und schwcflichtsaure» 

Natrum.
4. Von dem phosphorsaure» Kali, phosphorsauren Na- 

trum und phosphorsauren Ammonium.

5. Von dem bora,rsaurcn Ammonium.

Da dieses Salz in Schwefelsaure auflbslich ist, so wird 

ein Salz mit einem Ueberschuß von Saure dadurch 

gebildet-j-f).

Art. v. SÄwefclsaure Kalkerde.

Von diesem Salze giebt es zwei Varietäten. Die erste 

enthalt Wasser und wird gewöhnliche schwefelsaure 

Kalkerde genannt; die andere ist wasserfrei und wird was­

serfreie, schwefelsaure Kalkerde Lul-

xlmr) genannt.

*) Beiträge. B- II- S. 97.
—) Mckotson'x Jour. III, 59.
***) Idia. x.
4) Ibrä, x. 21Z.
sf) Hume, rliil. DIs§. XIV, 358-
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Varietät 1. Gewöhnliche schwefelsaure 

Aalkerde. Die Alten kannten dieses Salzes unter dem 

Namen des Gypses; allein die Bestandtheile desselben wur­

den erst durch die Analysen von Marggraf und Mac- 

quer bekannt. Diese zeigten, daß der Gyps eine Zusam­

mensetzung aus Schwefelsäure und Kalkerde sey. Das Salz, 

welches durch die künstliche Verbindung dieser beiden Sub­

stanzen hervorgebrachl wird, wurde wahrscheinlich seiner 

Weiße wegen Selen it genannt.
Tismschafttn. Bergmann hat die Eigenschaften dieses 

Salzes zuerst mit Genauigkeit untersucht. Es wird an meh­

reren Orten unserer Erde in so großer Menge angetroffen, 

daß es selten künstlich bereitet wird. Wenn es rein ist, ist 

es gewöhnlich krystallisirt.

Die primitive Form der Krystalle ist nach tzauy ein 

rechtwinkliches Prisma mit rhomboidalen Grundflächen, de­

ren Winkel nz° und 67° sind. Die integrirenden Theilchen 

haben dieselbe Gestalt; man findet jedoch dieses Salz häufi. 

ger in Oktaedern, in sechsseitigen Prismen mit vierseitigen 

Endspitzen, oder in Linsen krystallisirt. Diese Krystalle sind 

oft ausnehmend durchsichtig.
Es hat einen schwach ekelerregenden Geschmack, der 

kaum bemerkbar ist; es sey dann, daß man ein Glas Was­

ser, von dem es einen Bestandtheil ausmacht, trinkt *). ES 

ist bei einer Temperatur von 60° in 500 Theilen Wasser, 

beim Siedpunkte des letzter» in 450 Theilen auflöslich. Paul 

hat die Bemerkung gemacht, daß, wenn man diese Auflö­

sung vermittelst eines künstlichen Druckes mit Wasserstoffgaö

') Macquer. 
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sättigt, das schwefelsaure Salz in ungefähr sechs Monaten 

in schwefelhaltiges verwandelt werde *). An der Luft wird 

es nicht verändert. Die Schwefelsäure löset es auf.'

Wird es erhitzt, so läßt es sein Krystallisations-Wasser 

fahren, verknistert, und zerfällt zu einem feinen weißen Pul­

ver. Dieses Pulver absvrbirt das Wasser ausnehmend be­

gierig, und verwandelt es in einen festen Körper; zu glei­

cher Zeit findet eine geringe Erhöhung der Temperatur statt; 

so daß, wenn es mit Wasser zu einem Teige gemacht wor­

den, es in wenigen Minuten trocknet. Man beoicnt sich 

desselben, dieser Eigenschaft wegen, zu Abdrücken von Me­

daillen, zum Abformen von Statuen, Büsten u. s. w.

Wird schwefelsaure Kalkerde einem heftigen Feuersgrade 

auögesetzt, so schmilzt sie; vor dem Löthrohre giebt sie ein 

undurchsichtiges, glasartiges Kügelchen. Die Temperatur 

bei welcher diese Wirkung erfolgt, beträgt nach Saussüre 

51° nach Wedgwoodö Pyrometer **).

Zuramm-m hundert Theile dieses Salzes enthalten nach

MMg. Bergmann:

46 Säure,

Z2 Kalkerde, 

, 22 Wasser.

100.
Nach Kirwan sind dieses die Bestandtheile desselben, 

wenn es bei einer Temperatur von 66° getrocknet worden. 

Bei einer höheren Temperatur verliert es eine größere Menge 

seines Wassers, und bei der Weißglühhitze entweicht dieses

") rück. IVl-x. XV, gz.
Foul, üo kdxs, XXV, 16.
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gänzlich. DaS Verhältniß der Bestandtheile desselben ist, 

wenn man eö bei einer Temperatur von 170° getrocknet; 

ferner, wenn es der Rothglühhitze und Weißglühhitze aus-

gesetzt worden, nach diesem Naturforscher folgendes *):
Getrocknet In der I» der

bei 170". Nothglühhitze. Weißgluhhitze.

5o,Z9 . . 55,84 » . 59 Säure,

35,-3 . . 38,8i . . 41 Kalkerde,

14,38 « » 5,35 - . 2 Wasser.

102,00 122,22 122

Nach Chenevi.r sind die Bestandtheile dieses Salzes, 

das im Platintiegel stark geglühet worden:

57 Säure.

,43 Kalkerde.

100 **).

Eö wird durch folgende Salze zersetzt.

i. Durch kohlensaures Kali, kohlensaures Natrum und 

kohlensaures Ammonium.

2. Durch alle Salze, deren Basis Varytcrde, wahr­

scheinlich auch durch die, deren Basis Strontiande ist.

Z. Durch das schweflichtsaure Kali und schweflichtsaure 

Natrum.

**) xi, iz— B« Wiederholung der Versuche
von Chenevtx erhielt ich:

58 Säure.
4- Kalkerde.

I0O.

Dieses Verhältniß ist genau da« mittlere zwischen den Versuche» 
von Kirwan und Chenevix. Ich bediente mich eines durchsichtigen 
Kalkspaches, von dem ich mich durch vorläufige Versuche über, 
zeugt halte, daß er reine kohlensaure Kalkerde sey.
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4. Durch phoöphorsaureä, flußsaures und borarsaures 

Kali/ und durch die Verbindungen des NatrumS und Am­

moniums mit diesen Säuren.

5. Durch alle kleesaure Salze.

Varietät 2. Wasserfreie, schwefrl- 

Kalkerde. saure Kalkerde. — Diese Varietät kommt 

an mehreren Orten, wie in Schweden, Tyrol, Bern 

u. s. w. natürlich vor. Hauy scheint der erste gewesen zu 

seyn, der darauf aufmerksam gemacht hat. Eine Probe da­

von wurde mit vieler Genauigkeit von Fleurian im Jour­

nal 60 kk^slyue vom Jahre 1798 beschrieben, und von 

Vauquelin untersucht, der zuerst die Bestandtheile dieses 

Salzes darlegte. In der Folge wurde es noch genauer vom 

Grafen Bournon beschrieben*),  und ein reineres Exem­

plar davon wurde von Chenerir analysirt **).

*) Jour. äo Mn. Ln. X, x- 245.
") Iblä. z>. 4>8.

Es kommt gewbhnlich krystallistrt vor. Die primitive 

Form der Krystallen ist daö rechtwinklichteGrisma, von dem 

zwei Seiten breiter als die beiden andern sind. Es hat eine» 

beträchtlichen Glanz, und die breiteren Flächen ähneln dem 

Perlmutter. Sein specifisches Gewicht ist 2,950. Seine 
Härte ist beträchtlich, es stehet darin dem Kalkspathe nicht 

nach. Es phosphorescirt gewöhnlich, wenn es erwärmt 

wird. Es ist durchsichtig, unauflöslich in Wasser; in den 

übrigen Eigenschaften kommt es mit der gewöhnlichen schwe­

felsauren Kalkerde überein. Der Analyse von Chenevir 

zufolge sind seine Bestandtheile:
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44,88 Säure.

55,12 Kalkerhe. 

ioo,oo.
Aus dem Gesagten ersieht mau, daß es beinahe ganz 

mit der gewöhnlichen schwefelsauren Kalkerde übereinkommt, 

nur daß es ganz frei von Wasser ist.

Art. vi. Schwefelsaures Ammonium.

Dieses Salz wurde von Glaub er entdeckt, und von 

ihm geheimer Salmiak genannt; man nannte es auch 

vitriolsaureö Ammonium: es wird erhalten, wenn 

man Ammonium mit Schwefelsaure sättigt, oder wenn man 

Salmiak durch Schwefelsäure zersetzt.
Eigenschaften. Die Krystalle dieses Salzes sind gewöhnlich 

kleine sechsseitige Prismen, deren Seitenflächen ungleich 

sind, und die von sechsseitigen Pyramiden begränzt werden. 

Dieses Salz hat einen scharfen bittern Geschmack. Bei einer 

Temperatur von 6o° löset es sich in zwei Theilen Wasser 

dem Gewichte nach, auf; von kochendem Wasser ist nur ein 

Theil erforderlich. Au der Luft zieht es langsam Feuch­

tigkeit an.
Wird es erwärmt, so verknistert es; es schmelzt als­

dann, und sublimirt sich in verschlossenen Gefäßen; doch 

findet Hiebei einiger Verlust an Alkali statt *).  In diesem 

Zustande könnte man es schwefelsaures Ammonium mit 

einem Ueberschuß von Saure nennen, denn es hat 

einen sanren Geschmack, rbthet blaue Pflanzenfarben, und 

enthält mithin einen Ueberschuß von Säure. Wird es bei­

*) Lirvt»»'s Mn. H, »».
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nahe bis zum Glühen erhitzt, so wird der größte Theil des­

selben zersetzt; eö gehet etwas schweflichte Saure und Am­
monium über; eö entweicht eine beträchtliche Äenge Stick- 

gas, und es wird wahrscheinlich Wasser gebildet *)

*) Halobett Itsns. I,XXXVI, Z14.
") Uickolson'» lonr. III, 225.

Ausammm. Nach Kirwan enthalten hundert Theile die- 

aennK. fts Salzes:

54,66 Säure,

14,24 Ammonium, 

zr,io Wasser.
IOO,00 **).

Das schwefelsaure Ammonium wird von folgen­

den Salzen zersetzt.

i. Von allen Salzen, deren Basis Baryterde und 

Strontianerde ist.

r. Von den Verbindungen der Kohlensäure mit Baryt­

erde, Kalkerde, Kali, Natrum, Bittererde und wahrschein­

lich von der kohlensauren Strontianerde.

Z. Von den Salzen, welche die schweflichte, salpetrichte 

Säure, die Salzsäure, Phosporsäure, Flußsaure und Bo» 

raxsäure mit Kali und Natrum bilden.

4. Von der schweflichtsauren, salpetersauren und salz- 

sauren Bittererde.

5. Von der salpetersauren und salzsauren Kalkerde.

6. Von der salzsauren Alaunerde,

7. Von den meisten Salzen, deren Basis Blei, oder 

Silber, oder Quecksilber ist.
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8. Vom gelben Eisenoxyde, dem Oxyde des Zinkes, 

dem rothen Bleioxyde ).*

*) H»kcdetr, kkil. LXXXVI, g'H'
L»S5enlrLrr, Xnn. äs Lllim, XXVtH»

Rrl. V». Schwefelsaure Vittererde.

Grew entdeckte dieses Salz im Jahre 1675 in den 

Duellen von Epsom; allein Dr. Black war der erste, wel­

cher richtig die Bestandtheile desselben bestimmte. Vor ihm 

verwechselte man es mit schwefelsaurem Natrum. Man hat 

es Epsom er Salz, Sal catliarticuM gnmrum, Seid» 

schütz er Salz u. s. w. genannt.
Eigenschaften. Es krystallisirt in vierseitigen Prismen, deren 

Flachen ungleich sind, und die vierseitige pyramidale, oder 

disdrische Endspitzen haben. Die primitive Form dieser 

Krystalle ist nach tzauy ein vierseitiges Prisma, dessen 

Grundflächen Quadrate sind. Die Gestalt ihrer integriren» 

den Theilchen ist ein dreiseitiges Prisma, mit Grundflächen 

die rechtwinkliche, gleichschenkliche Dreiecke sind.

Da dieses Salz so häufig in der Natur verkommt, wird 

es selten künstlich bereitet. Es ist in beträchtlicher Menge 

im Meerwasser vorhanden; und die Mutterlauge, welche in 

den Pfannen, nachdem alles Kochsalz krystallisirt ist, zurück- 

bleibt, bestehet fast ganz aus diesem Salze, das in Wasser 

aufgelöst ist.
Es hat einen ausnehmend bittern Geschmack. Sem 

specifisches Gewicht betragt 1,66 -»). Bei einer Temperatur 

von 60° löset das Wasser gleiche Theile dem Gewichte nach, 

davon 
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davon auf, ein Theil kochenden Wassers nimmt hingegen vier 

Theile von demselben in sich. Das Volumen des Wasscrö 

wird, wenn dieses mit schwefelsaurer Bittererde gesättigt 

worden, um ein Viertheil vermehrt 2). An der Luft ver­

wittert und zerfallt sie in Pulver. Wird sie dem Feuer aus­

gesetzt, so kommt sie zuerst in wäßrigen Fluß, bei Zunahme 

der Temperatur verdunstet das Wasser, allein das Salz 

kann durch Hitze nicht zersetzt werden; vor dem Löthrohre 

schmelzt es, wiewohl schwer, zu einer undurchsichtigen 

Glaskugel.
Das Verhältniß der Bestandtheile in hundert Theilen 

dieses Salzes ist nach

Bergmann, Kirwan,

in Krystallen. getrocknet.

33 2Y,35 63,32 Säure

ry 17,00 Z6,68 Bittererde

48 53,65 0 Wasser

roo -2) IOO,O0 I OO,00 2'"')

Die schwefelsaure Bittererde wird von folgenden Sal­

zen zersetzt:
I. Durch alle Salze, deren Basis Baryterde undStron- 

tianerde ist.

2. Durch die Salze, welche die Alkalien mit der schwef- 

lichten Saure, Salpetersäure, Phosphorsäure, Flußsaure, 

Vorarsäure und Kohlensaure bilden.

*) Bergmann.
") Herein. Opnso. I, Z?g.
***) Nicbolson's lourn. III, LIZ.

Ee
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Z. Durch Kochsalz bei einer Temperatur unter Z2° ").
Man bedient sich dieses Salzes als Abführungsmittel, 

noch häufiger benutzt man es zur Gewinnung der Bittererde. 

Fast alle im Handel vorkommende Bittererde wird aus die­

sem Salze gewonnen. Man lbst dasselbe in Wasser auf, und 

fallt die Bittererde durch ein Alkali.

Art, VlH. Schwefelsaure Glücinerie.

Dieses Salz ist zuerst von Vauquelin, dem Entde­

cker der Glücinerde, dargestellt worden.
Man erhalt es, wenn man Schwefelsaure mit Glücin­

erde sättigt. Die Saure lbst das Salz begierig auf, und 

die Auflösung liefert beim Verdunsten kleine nadelsormige 

Krystalle, deren Gehalt noch nicht genau ausgemittelt wor­

den ist.
Eigenschaften. Es hat einen sehr silßen und etwas adstrin- 

girenden Geschmack. Das Wasser lbst dasselbe mit Leichtig­

keit auf, die Auflösung nimmt bald die Konsistenz eines Sy- 

rupö an, kann aber nur mit Mühe zum Krystallisiren ge­

bracht werden. Wird dieses Salz erwärmt, so kommt es in 

wässrigen Fluß, verliert sein Krystallisationswasser und zer­

fällt in Pulver. Bei der Glühhitze wird es vollständig zer­

setzt, die Saure wird fortgetrieben, und die Erde bleibt rein 

zurück. Wird ein Aufguß von Galläpfeln in die Auflösung 

dieses Salzes getröpfelt, so erfolgt ein gelblich weißer Nie­

derschlag.

') Scheele und Gren.
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Art. ix. Schwefelsaure Ytter erde.

Dieses Salz ist von Gadolin zuerst bereitet worden, 

in der Folge wurde es mit größerer Genauigkeit von Ecke­

berg s), Vauquelin und Klaproth un­

tersucht.

Die Schwefelsaure löst die Yttererde mit der größten 

Leichtigkeit auf; zugleich findet hei dieser Auflösung ein Frei­

werden von Warme statt. So wie die Auflösung fortrückt, 
schießt dje schwefelsaure Glücinerde in kleinen glänzenden 

Krystallen an.

v'iä-mchasten. Diese Krystalle sind unregelmäßig, doch ha­

ben sie sehr oft, nach Eckeberg, die Gestalt von flachen 

sechsseitigen Prismen mit vierseitigen Endspitzen. Diese 

Krystalle werden an der Luft nicht verändert. Ihr Geschmack 

ist zusammenziehend und süßlich, obgleich nicht so sehr als 

bei den Krystallen der schwefelsauren Glücinerde. Sie haben 

eine blaß amethystyothe Farbe; ihr specifisches Gewicht ist 

2,791. Bei einer Temperatur von hv" sind wenigstens zo 
Theile Wasser erforderlich, um einen Theil dieses Salzes 

aufzulösen. In der Glühhitze werden die Krystalle dieses 

Salzes zum Theil zersetzt.

Die Kleesäure, das blaufaure Kali und der Aufguß der 

Gallapfel verursachen in der Auflösung dieses Salzes in Was­

ser einen Nicderschlag. Das phoöphorsaure Natrum zerfetzt 

dasselbe.

Die schwefelsaure Glücinerde läßt sich leicht dadurch von

") Crclls Annalen, 1799. B. n. S. 68. 
") änn. <le eiiim. XXXVI, 156. 
"») Beiträge tih, 67.

Ee 2 
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der schwefelsauren Yttererde unterscheiden, daß erstere far- 

benlos, Leichter, und auflbslicher in Wasser ist.

A e t. X. Achwesel sa ure A l a u II e r d e.

Man erhalt dieses Salz, wenn man Alaunerde in 

Schwefelsaure auflöst, die Auslosung bis zur Trockene ver­

dunstet, das trockene Salz abermals auflbst, und die Auflö­

sung bis zum Krystallisationspunkte verdampft. Es wur­

de dieser Zusammensetzung wenig Aufmerksamkeit geschenkt, 

indem man sie nie gehörig vom Alaun unterschied, bis Vau- 

quelin und Chaptal ihre Abhandlungen über die Natur 

des Alauns im 22sten Bande der cle Lüomie be­

kannt machten.
Eigenschaften. Dieses Salz krystallisirt in dünnen, weichen, 

biegsamen Blattern, die Perlmutterglanz haben. Sein Ge­

schmack ist adstringirend. Es ist im Wasser sehr auflöslich, 

und krystallisirt nicht ohne Schwürigkeit. Wird es erhitzt, 

so verliert es fein Krystallisationswasser und zerfallt in Pul­

ver. Ein hoher Feuersgrad zersetzt dasselbe gänzlich, indem 

die Saure verflüchtigt wird. An der Luft wird es nicht ver­

ändert. Hundert Theile desselben enthalten nach Berg-

50 Saure

50 Alaunerde 

roo
Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Durch alle Salze, deren Basis Varyterde, Kali, 

Natrum, wahrscheinlich auch von denen, deren Basis Stron- 

tianerde ist.

2. Durch die schweflichtsauren, salpetersauren, salzsauren 

wann:

Zusammense­
tzung.
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phosphorsauren, und kohlensauren Salze, die Ammonium oder 

Bittererde zur Grundlage haben.

Z. Durch flußsaures und boraxsaures Ammonium.

4. Durch salpetersaure, salzsaure und kohlensaure 

Kalkerde.

Dieses Salz verbindet sich sehr leicht mit einem Ueber­

schuß von Säure, und stellt schwefelsaure Alaunerde 

mit einem Ueberschuß von Saure dar.

Art. XI. Schwefelsaure Zirkonerde.

Dieses Salz ist zuerst von Klaproth dargestellt wor­

den, allein Vauquclin hat es genauer untersucht. Man 

erhalt es, wenn man Zirkonerde in Schwefelsaure auflöst, 

und die Auflösung zur Trockene verdunstet.

Eigenschaften. Es stellt gewöhnlich ein weißes Pulver dar, 

doch kann man es auch in kleinen nadelförmigen Krystallen 

erhalten. Es hat keinen Geschmack, und ist unauflöslich im 

Wasser. An der Luft wird es nicht verändert. Von der 

Hitze wird es leicht zersetzt; die Säure entweicht, und die 

Erde bleibt rein zurück. Mau kann diese Zersetzung auch 

durch kochendes Wasser bewirken; die Erde fällt zu Boden, 

und die Säure bleibt aufgelöst. Klaprvth fand, daß 

schwefelsaure Zirkoncrde mit einem Ueberschuß von Säure 

durchsichtige, sternförmige Krystalle bildet, die in Wasser 

auflöslich sind, und einen adstringirenden Geschmack haben "').

Dieses Salz ist zu unvollkommen gekannt, und man 

kann sich ferner dasselbe zu schwer verschaffen, als daß man 

einen Eebranch davon machen könnte.

Klaproths Beiträge B. I, G. -15.
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Art. XII. Schwefelsaures Natrum und Ammonium.

Dieses dreifache Salz hat vor nicht langer Zeit Se- 

guin bei seinen Versuchen über die Wirkung dcö Koch­

salzes auf den Alaun entdeckt, und noch ist es von keinem 

andern Chemisten untersucht worden. Man erhalt eö, wenn 

eine Auflösung des schwefelsauren Natrums mit der des 

schwefelsauren Ammoniums vermischt, und die Mischung 

verdunstet wird. — Das dreifache Salz schießt in Krystallen 

an. Diese Krystalle sind regelmäßig, und werden an der 

Lust nicht verändert. Ihr Geschmack ist stechend und bitter. 

Werden sie erhitzt, so verknistern sie, und schwellen auf, es 

entweicht zuerst Ammonium, und eS bleibt schwefelsaures 

Ammonium mit einem Ueberschuß von Säure, und schwefel­
saures Natrum zurück. Das Natrum zersetzt dasselbe, indem 

es das Ammonium austreibt ^).

Art. XIII. Schwefelsaures Kali und Vtttcrcrde.

Dieses dreifache Salz ist zuerst von Berthollet dar­
gestellt worden. Man erhält eö, wenn man die Auflösun­

gen des schwefelsauren Kali und der salzsauren Vittererde zu 

gleichen Theilen mit einander vermischt und die Mischung 

verdunstet. Eö schießen zuerst Krystalle an, die schwefelsau­

res Kali mit etwas salzsaurer Bittererde vermischt sind, und 

hierauf das dreifache Salz in rhomboidalen Krystallen, die 

an der Luft unverändert bleiben. In Ansehung der Auflbö- 

lichkeit kommen sie Fast ganz mit dem schwefelsauren Kalk 

»herein

*) lourn. äs IVIln: ^IT X, x. go. 
^.nn. äs Llrün. IV, 2t».
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Art. xrv. Schwefelsaure Bittcrerde und Ammonium.

Bergmann ist der bste, welcher von diesem Salze 

redet, Fourcroy hingegen hat zuerst die Eigenschaften des­

selben genauer untersucht"').
Es wird erhalten, wenn gesättigte Auflösungen der 

schwefelsauren Bittererde und des schwefelsauren Ammoniums 

mit einander vermischt werden. Es fallen augenblicklich 

Krystalle zu Boden, die aus der Verbindung beider Salze be­

stehen. Man kann es auch dadurch bereiten, daß man Am­

monium in eine Auflösung der schwefelsauren Bittererde 

schüttet. In diesem Falle wird nur ein Theil der Bittererde- 

niedergeschlagen; diesen nimmt man durch das Filtrum hin­

weg, und verdunstet die Auflösung, worauf das dreifache- 

Salz in Krystallen erhalten wird.
Die Gestalt der Krystalle ist das Oktaödrum. Sie Ha­

ben einen scharfen bitter» Geschmack. Ihr specifisches Ge­
wicht betragt 1,696 ^). Sie sind im Wasser schwerer auf­

lbslich, als jeder der einzelnen Bestandtheile derselben. Wer­

den sie erhitzt, so kommen sie in wäßrigen Fluß, und wen» 

der Fcuersgrad verstärkt wird, so werden sie zersetzt. An der 

Luft werden sie nicht verändert.

Zufmnm-mv Der Analyse von Fourcroy zufolge, ent- 

yung. halten hundert Theile dieses Salzes:

68 schwefelsaure Bittcrerde,

32 schwefelsaures Ammonium.

100.
Noch ist keine Anwendung dieses Salzes bekannt.

*) New. äe I'Inetit. IH, Lig.
llLsrenkkalr 6s 6Iiim. XXVHI, *2.
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Art. XV. Alaun.

Varietät-». Eö zieht nicht weniger als vier Varietäten 

von diesem Salze: sie sind alle dreifache Salze. Diese Va­

rietäten lassen sich durch folgende Bezeichnungen unter­

scheiden;
i. Schwefelsaure Alaunerde und Kali.

s. Schwefelsaure Alaunerde und Ammonium.

z. Schwefelsaure Alaunerde und Kali mit einem Ueber­

schuß von Saure,

4. Schwefelsaure Alaunerde und Ammonium mit einem 

Ueberschuß von Saure.

Die beiden letzten Varietäten werden gewöhnlich unter 

der allgemeinen Benennung Alaun Gegriffen. Die beiden 

ersten sind mit seiner Basis gesättigter Alaun ge­

nannt worden. Es wird zweckmäßig seyn, von den beiden 

letzten Varietäten zuerst zu handeln, weil sie am längsten be­

kannt, und die wichtigsten sind.
Geschichte. Varietät I. Mit einem Ueberschuß 

von Saure. — Die der Griechen, und daö 

Llumtzn der Römer war keine künstliche Bereitung, son­

dern kam in der Natur vor, und scheint mit dem grünen 

Eisenvitriol, oder schwefelsauren Eisen viel Aehnlichkeit 

gehabt zu haben: diese Substanz war mithin von dem, was 

wir jetzt Alaun nennen, sehr verschieden. Aus den Unter­

suchungen von Beckmann geht hervv'. daß wir die Entde­

ckung des Alauns den Asiaten verdanken; in welche Periode 

aber diese Entdeckung fällt., und auf welchem Wege sie dazu 

gelangten, ist gänzlich unbekannt. Bis in das fünfzehnte 

Jahrhundert führte man ihn aus.den Morgenländern ein; 

um diese Zelt sing man aber an, eine beträchtliche Menge 
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Alaunsabriken in Italien anzulegen. Im sechzehnten Jahr­

hunderte bereitete man ihn in Deutschland und Spanien, 

und unter der Regierung der Königin Elisabeth wurde 

ein Alaumverk von Thomas Chalomcr in England an­

gelegt. Der im Handel verkommende Alaun wird entweder 

aus natürlichen Verbindungen des Schwefels mir der Alaun­

erde, oder der Schwefelsaure mit Alauuerde erhalten.

Bergmann hat eine sehr umständliche Abhandlung 

über das Verfahren, welches man gewöhnlich bei Bereitung 

des Alauns zu befolgen pflegt, bekannt gemacht -). Das­

jenige Fossil, aus welchem er vorzüglich gewonnen wird, 

wird Alaunschiefer genannt, weil es ein schicferartigeS 

Gefügt hat. Heine Farbe ist schwärzlich, weil eö etwas 

Bitumen enthält. In den meisten Fällen muß man es vor­

her rösten, ehe es benutzt werden kann, dieses geschiehet ver­

mittelst eines langsamen, unterdrückten Feuerö. Zuweilen 

ist es hinreichend, wenn man die Alaunerze lange Zeit der 

Einwirkung der Luft aussetzt, um auf ihrer Oberfläche ein 

Auswittern deö Alauns hervorzubringen. Sie werden dann 

ausgelaugt, die Auflösung durch Verdunsten koncentrirt und 

mit gefaultem Harne, oder salzsaurem Kali vermischt. Ge­

wöhnlich bilden sich zu gleicher Zeit Alaunkrystalle, und.Kry­

stalle deö schwefelsauren Eisens,

Erst seit kurzer Zeit ist die Zusammensetzung des Alauns 

genauer bekannt. Man wußte längst, daß einer der Be­

standtheile desselben Schwefelsäure seyund die Versuche

*) Lerxm. Oxusv. I, L7g.
") Einige Chemifien haben die durch Destillation des Alauns 

erhaltene Schwefelsaure Alaunspiritus genannt. 
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von Pott und M arg gras ließen eö nicht zweifelhaft, daß 

die Alaunerde den anderen Bestandtheil dieser Zusammense­

tzung ausmache. Allein Schwefelsaure und Alaunerde sind 

unfähig Alaun zu bilden. Die Arbeiter wissen, daß ein Zu­

satz von Kali oder Ammonium, oder irgend einer Substanz, 

von welcher diese Alkalien einen Bestandtheil auömachen, hie- 

Zu unumgänglich nothwendig sey. In allen den Fällen hin­

gegen , wo man ohne einen dergleichen Zusatz Alaun erhielt, 

machte das Kali einen Bestandtheil der Erze aus. Man mach­

te verschiedene Vermuthungen über die Rolle, welche das 

Kali in diesen Fällen spielt; Bauquelin *) und Chap- 

tal scheinen die ersten Chemisten gewesen zu seyn, die 

durch entscheidende Versuche darthaten, daß der Alaun ein 

dreifaches Salz sey, das aus Schwefelsäure, Alaunerde und 

Kali bestehet.
Eigenschaften. Der Alaun krystallisi'rt in regelmäßigen 

Oktaedern, die aus zwei vierseitigen Pyramiden, welche mit 

ihren Grundflächen an einander gefügt sind, bestehen. Die 

Seitenflächen sind gleichseitige Dreiecke. Die Gestalt der in- 

tegrirenden Theilchen ist nach tzauy das reguläre Te- 

traedrum.
Dieses Salz hat einen süßlichen und sehr adstringirenden 

Geschmack. Es röthet stets blaue Pflanzenfarben. Sein 

specifisches Gewicht ist 1,7109 ^). Bei der Temperatur 

von üo° ist eö in 15 bis 20 Theilen Wasser auflöslich; von

*) Xnn. öe Oliiin. XXII, 2<A.
**) Ibiä. 2go. Hier sollte billig auch Klaproth genannt 

werden. A. d. U.
llLssenkralL 1I0 Giim. XXVHl, 12- 
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kochendem Wasser nehmen drei Theile vier Theile von diesem 

Salze dem Gewichte nach, in sich. An der Lust beschlägt 

es schwach. Einer gelinden Wärme ausgesetzt, kommt es in 

wässrigen Fluß; bei einer mehr erhöheten Temperatur schwillt 

es auf, schäumt, und verliert ungefähr 44 Procent von seinem 

Gewichte. Dieser Verlust rührt grdßtentheilö von dem ver­

flüchtigten Krystallisationswasser her *). Das was übrig 

bleibt, wird kalcinirter oder gebrannter Alaun ge­

nannt, und wird zuweilen als ein Aetzmittcl gebraucht. In 

einem sehr heftigen Feuer kann der größte Theil der Säure 

verflüchtigt werden.

Varietäten. Ungeachtet die Eigenschaften des Alauns in 

allen Fällen fast ganz dieselben sind, so hat dennoch Vau- 

quelin gezeigt, daß davon drei Arten im Handel vorkom­

men. Die erste ist: die schwefelsaure Alaunerde und Kalk 

mit einem Ueberschuß von Säure; die zweite: 

schwefelsaure Alaunerde und Ammonium mit 

einem Ueberschuß von Säure; die dritte ist eine Mi­

schung oder Verbindung dieser beiden, und ent­

hält sowohl Kali als Ammonium. Die letzte Va­

rietät kommt am häufigsten vor, weil man sich in den Alaun- 

werken, um den Alaun zum Krystallisiren zu bringen, so­

wohl eines Zusatzes von Urin als von salzsaurem Kali bedie­

net. Die erste Varietät enthält nach Vauquelin im 

Hundert:

Lergm. O^uiL. I, rg/.
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Zusammen- 49 schwefelsaure Alaunerde,

^»"s- 7 schwefelsaures Kali,

44 Wasser.

IOO

') Vauquelin hat eine vergleichende Untersuchung mehr«' 
rcr Alaunartcn vorgenommen, um aus den Resultaten der Analy, 
se, Schlüsse über die größere und geringere Güte der verschiedenen 
Alaunsorlen, und ihre Anwendbarkeit in den Fabriken, ziehen zu 
können.

Die von ihm untersuchte Alaunsorten waren: r) Römischer 
Alaun, den jemand an Ort und Stelle selbst genommen hatte. 2) 
Alaun, der zu Paris unter dem Namen des römischen gekauft 
worden war, und auch in allen äußern Kennzeichen mit diesem 
übereinkam. ;) Englischer Alaun, der von der vorzüglichsten Güte 
seyn sollte. 4) Alaun aus dem Departement Aveyron, von M. 
fabricirt. 5) Alaun aus Liege. 6) Alaun aus dem Departe­
ment Aveyron, vom Herrn Ribaucyur fabricirt.

Die Analyse zeigte die größte Uebereinstimmung in Rücksicht 
des Gehalte« an Alaunerde, Schwefelsaure und schwefelsaurem 
KaliLtnur daß Vauquelin die Menge der letzteren, die er sonst zu 
7 Prvcent angab, überhaupt größer und zwar gleich 20 Pro, 
cenl fand) bei allen untersuchten Arten. Nummer ; bis 6 zeig, 
ten Spuren von schwefelsaurem Ammonium und Eisen. Die 
Menge des ersteren betrug nicht mehr als ein, höchstens andert­
halb Procent, die des letzteren noch nicht s Proccnt. Bei den 
beiden Sorten des römischen Alauns war hingegen kaum eine Spur 
von Eisenoxyde bemerkbar. Beim Auflösen in Wasser (in dem 
sich die andern Alaunsorten phne Rückstand zu lassen, aufgelöst 
halten) Hallen die beiden Sorten römischer Alaun, einen Rück­
stand gelassen, der ei» Procent belbug, dieser war aus: o,?r Kie­
selerde; o,üi Thonerde und 0,08 färbender Substanz, die au» Ei­
senoxyde und Nickelvxyde bestand, zusammengesetzt.

Dieser Untersuchung zufolge, glaubt Vauquelin, daß der 
große Vorzug der in den Fabriken dem römischen Alaune vor den 
übrigenAlaunsorlen ertheilt wird, auf einem Vorurtheile beruhe, und 
daß man, wenn ja der geringe Gehalt an Eisenoxyde bei letzteren, ihrer
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Nach Kirwan bestehen hundert Theile krystallisirte« 

Alauns,, auö:

,-7,66 Saure, 

12,00 Basis, 

70,34 Wasser.

100,00.
Hundert Theile des kalcinirten, aus:

36,25 Säure.

63,75 Basis.

100,00 *).

Kutscher Wird eine ungewöhnliche Menge Kali zu der 

Alaun, xauge deö Alauns hinzugesetzt, so verliert das 

Salz seine gewöhnliche Gestalt, und krystallisier in Würfeln. 

Dieses giebt eine vierte Varietät des Alauns, die gewöhnlich 

unter Namen deö kubischen Alaunö bekannt ist. Sie 

enthält einen Ueberschuß von Alkali.
Fünfte Ba- Wird eine noch größere Menge Kali zugesetzt, 

rictak. st, verliert dieses Salz, wieChaptal bemerkt hat,

Anwendung in mehreren Fällen nachthcilig sey, dieser leicht hin» 
weggeschafft werden könne.

Cüradeau behauptet hingegen die Realität der Vorzüge des 
römischen Alauns vor allen andern Sorten desselben, vorzüglich 
in der Färberei, glaubt aber, daß diese Eigenschaften in Umstäm 
den gegründet wären, welche die chemische Analyse nicht erkläre» 
könne. Er vermuthet, daß dieser Unterschied in Modifikationen, 
welche die Nachbarschaft des Vulkans in der Thonerde hervor» 
bringt, die zur Bereitung des römischen Alauns angewendet wird, 
seinen Grund haben könne.

Man sehe Neue» allgemeines Journal der Chemie. B. IV-
H. III. S. ;iy ff...

Anm. d. Uebers.
*) Mcliolson'e -our. III, 2>Z.
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die Eigenschaft zu krystallisiern gänzlich, und fällt in Flocken 

zu Boden. Dieses Salz kann als eine fünfte Varietät deS 

Alauns angesehen werden, die aus schwefelsaurem Kali, das 

mit einer geringen Menge Alaunerde verbunden ist, bestehet.

Ncutral-Zu- Varietät 2. Die neutralen, schwe- 

felsauren Alaune. — Alle Varietäten des 

Alauns können sich mit einem neuen Antheile Alaunerde ver­

binden, und vollkommen neutrale Zusammensetzungen dar­

stellen, die, da sie fast in allen Eigenschaften mit einander 

Übereinkommen, gewöhnlich nicht als verschiedene Salze be­

trachtet werden.
Eigenschaften. Man erhält dieses Salz, wenn man eine 

Auflösung des Alauns mit reiner Alaunerde kocht; so wie die 
Sattignng der überschüssigen Säure erfolgt, fällt das Salz 

nach und nach als ein weißes Pulver zu Boden. Es krystal- 

lisirt nicht, sondern erscheint stets als ein geschmackloses Pul­

ver. Es ist in Wasser unauflöslich; und wird an der Lust 

nicht verändert. Nur eine sehr erhöhet« Temperatur wirkt 

auf dasselbe, und in diesem Falle, wird ein Theil der im 

Salze befindlichen Saure verflüchtigt. Die Schwefelsaure 

verwandelt dasselbe in Alaun. Andere Substanzen zersetzen 

es nicht so leicht als den Alaun. Verschiedene Säuren lösen 

langsam den das Salz neutralisirenden Antheil Alaunerde 

auf, und verwandeln es in Alaun.

Bis jetzt ist von diesem Salze noch keine Anwendung 

gemacht worden. Der Alaun kann sich auch, wie Chap- 

tal bemerkt hat, mit verschiedenen andern salzfähigen 

Grundlagen verbinden, und mannigfaltige, dreifache Salze 

darstellen, die aber bis jetzt noch nicht mit Genauigkeit un­

tersucht worden sind.
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Der Alaun wird von denselben Salzen zerlegt, welche 

die schwefelsaure Alaunerde zerlegen.

Der Alaun ist als Beizmittel beim Farben von außeror­

dentlicher Wichtigkeit. Man braucht ihn ferner bei der Be­

reitung mancher Lederarten, beim Kattundrucken u. s. w.; 

seiner Anwendung in der Medccin; seiner Benutzung als an- 

tiseptisches Mittel, und als Ueberzug beim Holze, um es 

weniger entzündlich zu machen, nicht zu erwähnen.

Hombcrgs P»- Werden drei Theile Alaun und ein Theil 

rophor. Mehl oder Zucker in einem eisernen Gefäße so 

lange dem Feuer auögesetzt, bis sie schwärzlich werden, und 

nicht mehr aufschwellen; hierauf klein gestoßen, und in einer 

gläsernen Flasche oder irdenen' Kruke im Sandbade erhitzt, 

bis ein blaues Flämmchen aus der Mündung des Gefäßes 

hervorbricht; so erhält man, wenn das Gefäß, nachdem die 

Flamme eine bis zwei Minuten gebrannt hat, verstopft 

wird *),  eine Substanz die unter dem Namen von Hom- 

bergö Pyrophor bekannt ist. Sie besitzt die Eigenschaft 

an der freien Luft, vorzüglich wenn diese feucht ist, sich zu 

entzünden.

*) Man muß ja die Mischung nicht zu lange im Feuer las« 
s«n, wenn der Pyrophor die erforderliche Güte haben soß.

Diese Zusammensetzung wurde von Homberg im An­

fänge des achtzehnten Jahrhunderts zufällig entdeckt, als 

er mit Untersuchung des Menschenkothes beschäftigt war. Er 

hatte eine Mischung aus Menschenkvth und Alaun so lange 

destillirt, bis nichts mehr überging; als er nach einigen Ta­

gen den Rückstand auö der Retorte nehmen wollte, so wurde 

er ausnehmend überrascht, als er sahe, daß sich derselbe von 
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selbst entzündete. Bald darauf machte Lemery der jüngere 

die Entdeckung, daß Honig, Zucker, Mehl, und fast alle 

animalische und vegetabilische Substanzen, an die Stelle des 

Menschenkotheö gesetzt werden können; in der Folge fand 

Lejoy de Suvigny, daß mehrere andere Salze, von de­

nen die Schwefelsaure einen Bestandtheil ausmacht, statt 

des Alauns angewendet werden können *). Scheele 

zeigte, daß, wenn der Alaun kein Kali enthalt, er auch 

keinen Pyrdphor bilde, und daß man sich des schwefelsauren 

Kali statt des Alauns bedienen könne. Proust bemerkte, 

daß mehrere Ncutralsalze, die aus vegetabilischen Säuren 

und Erden bestehen, wenn sie bei einem heftigen Feuer aus 

einer Retorte destillirt werden, einen Rückstand lassen, der 

sich beim Zutritte der Luft von selbst entzündet.

Diese Thatsachen haben sehr viel Licht über die Natur 

des Hombcrgschen Pyrophors verbreitet, und setzen uns in 

Stand, seine freiwillige Entzündung einigermaßen zu erklä­

ren. Man weiß, daß ein Theil der Schwefelsäure während 

der Bildung des Pyrophors zersetzt, mithin ein Theil der 

alkalischen Basis frei wird; daß ferner die Kohle äußerst fein 

zertheilt sey. Bei dem Verbrennen absorbirt der Pyrophor 

eine beträchtliche Menge Sauerstoff. Die Entzündung wird 

wahrscheinlich durch die Kohle veranlaßt; auch daö schwefel­

haltige Kali spielt dabei eine wichtige Rolle. Vielleicht ver­

ursacht es dadurch eine schnelle Zunahme der Temperatur, 

daß es wässrichte Feuchtigkeit aus der Atmosphäre einsaugt, 

und dieselbe verdichtet.

Gat-

') Macqucr'» chem- Wörterbuch. Th. IV- S. 7-6.
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Gattung V- Phosphorsaure Salze.

Pott und Marg gras unterschieden diese Klasse von 

Salzen zuerst. Mehrere der phosphorsauren Salze wurden 

in der Folge von tzaupr *), Schlosser **), Novel­

le ***), Proust ff), Klaproth, Westrumb und 

Scheele genauer untersucht; allein die vollständigste Unter­

suchung derselben verdanken wir Fourcroy und Vauque- 

lin. Sie besitzen folgende karakteristische Kennzeichen: 

Kcnmnchcn. I. Erhitzt Man sie in Verbindung mit brenn­

baren Stoffen, so werden sie nicht zersetzt, und es wird kein 

Phosphor erhalten.

2. Vor dem Lbthrohre schmelzen sie zu einem Glaskü- 

gclchen, das in einigen Fallen durchsichtig, in andern un­

durchsichtig ist.

z. Sie losen sich in Salpetersäure ohne Aufbrausen 

auf, und werden aus der Auflösung durch Kalkwasser gefällt.

4. Die Schwefelsäure zersetzt sie wenigstens zum Theil, 

wird die aus ihnen abgeschiedene Säure mit Kohle vermischt, 

biö zum Glühen gebracht, so liefert sie Phosphor.

5. Merken sie stark erhitzt, so phosphoresciren sie oft.

Die phosphorsauren Salze verbinden sich wie die schwe­

felsauren bereitwillig mit einem Ueberschuß von Säure, und 

bilden phosphorsaure Salze mit einem Ueberschuß von 

Säure.

Wir kennen bis jetzt zwölf phosphorsaure Salze, von

*) Oe Lato musvile kerlato 1740.
**) De 8sle Olinss »760.
***) äonr. äs !V>eUos. 1776.
f) lour. äs klr^s. XVH, »48-

n. Ff 
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denen zwei, dreifache Salze sind. Einige dieser Salze kom­

men in verschiedenen Zuständen vor, und bilden Varietäten.

Art. I. Phosphorfaure Bar.vterde.

Dieses Salz ist bis jetzt nur allein von Vauquelin 

beschrieben worden *).

*) lour. 6« I'Lcole kol^lecbnigue.
Hsssrokrnlr, Lun. <1« 6birn. XXVllt, »2.

Bereitung. Man erhält eö, wenn man entweder Phosphor­

säure mit reiner, oder mit kohlensaurer Baryterdc sättigt, oder 

wenn man ein phosphorsaures alkalisches Salz, mit salzsau- 

rer oder salpetersanrer Varyterde vermischt. In einen, oder 

dem andern dieser Fälle, fällt augenblicklich die phosphor- 

saure Baryterde in Gestalt eines weißen Pulvers zu Boden. 

Eigenschaften. Dieses Salz hat keinen Geschmack, es kann 

nicht durch Kunst zum Krystallisiern gebracht werden; ist in 

Wasser unauflöslich, und wird an der Luft nicht verändert. 

Sei» specifisches Gewicht ist 1,2867 **).  Wird es stark er­
hitzt, so schmilzt eö zu einem grauen Email. Das Verhält­

niß seiner Bestandtheile ist unbekannt. Nach Fourcroy 

wird es von folgenden Salzen zersetzt.

i. Von allen schwefelsauren Salzen mit erdigter und 

Malischer Basis.

2. Von der schwefelsauren Kalkerde.

Z. Von der salpetersauren Strontianerde, salpetersau- 

ren Kalkerde, salpetersauren Alaunerde.

4. Von der salzsauren Kalkerde, salzsauren Glücinerde, 

salzsauren Zirkonerde.
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Von dem kohlensauren Kali, und kohlensauren 

Natrum.

Noch ist von diesem Salze keine Anwendung bekannt. 

Tröpfelt man Phosphorsäure in Barytwasser, so fallt augen- 

bücklich ein Niederschlag zu Boden, der phosphorsaure Ba- 

rpterdc ist. Dieser wird aber, wenn ein Ueberschuß von 

«Laure zugesetzt wird, wieder aufgelöst *). Hieraus folgt, 

daß sich dieses Salz mit noch einem Antheile Säure verbin­

den, und phosphorsaure Baryterde mit einem 
Ueberschuß von Säure darstellen kann.

Art. H. Phosphorsaure Strontianerde.

Hope ist der erste, welcher dieses Salz dargestellt hat. 

Vauquelin hingegen hat eö im Jahre 1797 genauer be­

schrieben **).

Man kann es, wie das vorhergehende Salz, dadurch 

zusammensetzen, daß man kohleusiure Strontianerde in 

Phosphorsaure auflöst, oder daß man salpetersaure Stron- 

tiancrde mit phoöphorsaurem Natrum vermischt. Eö fällt 

augenblicklich ein weißer Niederschlag zu Boden, der phos­

phorsaure Strontianerde ist.

Eigenschaften. Dieses Salz besitzt keinen Geschmack, es ist 

in Wasser unauflöslich, nnd wird an der Luft nicht verän­

dert. Es ist in einem Ueberschuß von Phosphorsäure un­

auflöslich, dadurch unterscheidet eö sich von der phosphor-

*) I'ouicro^ et VauHnelin E». 6« I'Insüt. H, 6».
**) lour. <Iv Min. x. »Z-

Ff r
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sauren Baryterde. Vor dem Ldthrohre schmilzt es zu einem 

weißen Email, und verbreitet zu gleicher Zeit ein phospho- 

rischeö Licht. Die Schwefelsäure, allein keine andre Säure, 

zersetzt dasselbe gänzlich. Nach Vauquelin enthalten hun­

dert Theile dieses Salzes:
41,24 Säure.

58,76 Strontianerde.

100,0a.
Nach Fourcroy besitzen folgende Salze die Eigen­

schaft, die phosphorsaure Strontianerde zu zersetzen.

I. Die schweflichtsaure Baryterde, und Kalkerde.

2. Die salpetrichtsaure Kalkerde.

z. Die salzsaure Kalkerde und salzsaure Zirkonerde.

4. Die phosphorichtsaure Baryterde und das phvspho- 

richtsaure Kali.
5. Die flußsaure Baryterde, das flußsaure Kali, und 

Natrum.
6. Die kohlensaure Baryterde, kohlensaure Kalkerde, 

das kohlensaure Kali, und Natrum.

Art. III. Phosphorsaure Kalkerde.

Von diesem Salze giebt es zwei Varietäten: die eine ist 

neutral, die andre ist mit einem Ueberschuß von Säure ver­

bunden.
Varietät 1. Phosphorsaure Kalkerde. — 

Dieses interessante Salz, welches den tzauptbestandtheil der 

..thierischen Knochen ausmacht, wurde im Jahre i?74 von 
Gahn und Scheele entdeckt; die genauere Kenntniß der 
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Eigenschaften desselben verdanken wir aber Eckeberg *), 

Fourcroy und Vauquelin**).

Bettung. Da dieses Salz die Grundlage der Knochen aus. 

macht, so braucht man nicht es künstlich zu bereiten. Durch 

folgendes Verfahren laßt es sich rein darstellen. Die Kno­

chen werden bis zur Weiße geglühet, gepulvert, und wie- 

derholentlich mit Wasser ausgewaschen, um die verschiedenen 

auflbölichcn Salze, welche vorhanden sind, hinwegzuneh- 
men. Dann wird der Rückstand in Salzsäure aufgelbst, und 

durch Ammonium gefällt. Der gehörig ausgewaschene und 

getrocknete Niederschlag ist reine phoöphorsaure Kalkerde. 

Eigenschaften. Die auf die angegebene Art bereitete phos- 

phorsaure Kalkerde erscheint stets als ein weißes Pulver; 

man findet sie aber auch in der Natur in regelmäßigen Kry­

stallen. In diesem Zustande wird dieses Salz Apatit ge­

nannt. Die primitive Form dieser Krystalle ist nach Hauy, 

das sechsseitige, reguläre Prisma, und die primitive Form 

der integrirenden Theile, ist das dreiseitige Prisma, dessen 

Grundflächen gleichseitige Dreiecke sind. Sehr oft kommt 

dieses Fossil auch in andern Gestalten vor. Es hat keinen 

Geschmack, ist in Wasser unauflöslich, und wird an der Luft 

nicht verändert. Man kann es einem sehr hohen Feuers­

grade auösetzen, ohne daß es eine Veränderung erleidet; doch 

wird es, wenn die Intensität der Hitze sehr verstärkt wird, 

erweicht, und schmilzt zu einem weißen, halbdurchsichtigen 

Email, oder vielmehr Porcellan. Nach den Versuchen von 

Saussüre ist eine Temperatur von 378° Wedgwood

") Crell's Annal. 1798- B. I- D.
**) Nein, äe l'Innn. II, 274. 
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erforderlich, um diese Wirkung hervorzubringen *).  Schwe­

felsäure, Salpetersäure, Salzsaure, Flußsäure und meh­

rere vegetabilische Sauren, zersetzen die phoöphorsäure Kalk­

erde, allein es erfolgt nur eine theilweise Zersetzung. Four- 

croy und Vauquelin haben dargethan, daß diese Sau­
ren nur 0,40 von der Kalkerde rauben können, und daß der 

Ueberrest mit der Phoöphorsäure verbunden bleibt, mit der 

er phoöphorsäure Kalkerde mit einem Ueber- 

schuß von Säure darstellt. Hierin liegt auch der Grund, 

warum die Phoöphorsäure zum Theil die Verbindungen 

-er genannten Säuren mit der Kalkerde zersetzen kann. Sie 

entzieht ihnen so viel davon, als sie bedarf, umphosphor- 

saure Kalkerde mit einem Ueberschuß von Säure darstellen zu 

können. Die phoöphorsäure Kalkerde bestehet nach Four- 

croy und Vauquelin, aus:

*) lour. äs XDV, 26.

41 Säure.

59 Kalkerde.

100.
Nach Fourcrvy wird dieselbe von folgenden Salzen 

zersetzt:

1. Von der flußsauren Baryterde, dem flußsauren Kali, 

und Natrum.

2. Von der boraxsauren Baryterde.

Die kohlensauren Alkalien wirken auf dieses Salz nicht.

Man bedient sich dieses Salzes zur Anfertigung der Ku- 

pellen; aus ihm wird größtentheils der Phosphor bereitet; 

innerlich in der englischen Krankheit u. s. w.
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Bereitung. Varietät 2. Phosphorsaure Kalkcrde 

mit einem Ueberschuß von Säure. Diese Varietät 

wurde zuerst von Fourcroy und Vauquelin im Jahre 

1795 als eine eigenthümliche Zusammensetzung unterschieden. 

Oft genug wurde sie von den Chemisten bereitet, ohne daß 

jedoch diese ihr eine besondere Aufmerksamkeit schenkten. Die­

ses Salz ist es, welches stets in der wäffrichten Auflösung 

zurückbleibt, wenn kalcinirte Knochen durch Schwefelsaure 

zersetzt werden. Man kann es auch absichtlich bereiten, wenn 

mau so viel phosphorsaure Kalkerde in Phosphorsaure auf- 

lbst, als diese aufnehmen will, und dann die Flüssigkeit bis 

zum Krystallisationspunkte verdunstet.

Eigen,chgsicn. Die Krystalle dieses Salzes sind gewöhnlich 

dünne Blatter, welche dem Perlmutter ähneln, leicht zusam­

menbacken und eine Art leimartiger Konsistenz annehmen. 

Sein Geschmack ist ausnehmend sauer. Das Wasser löset 

dasselbe auf; kochendes in größerer Menge als kaltes: da­

her krystallisirt eine mit kochendem Wasser gemachte Auflö­

sung desselben beim Erkalten. Aus der Luft ziehet es etwas 

Feuchtigkeit an.
Wird es erhitzt, so kommt es in wäßrigen Fluß, schwillt 

dann auf, und trocknet ein. Bei einer hohen Temperatur 

schmilzt es zu einem halbdurchsichtigen Glase, das ohne Ge­
schmack und auflöslich ist, und an der Luft nicht verändert 

wird. Wird dieses Salz mit Kohle gcglühet, so wird der 

Ueberschuß von Säure zersetzt und in Phosphor verwandelt, 

als Rückstand bleibt neutrale phosphorsaure Kalkerde. Aus 

diesem Salze bereitet man gewöhnlich den Phosphor; allein 

das Verfahren von Fourcroy, der die phosphorsaure 

Kalkerde mit einem Ueberschuß von Säure, durch essigsaures 
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Blei zersetzt, und dann das phosphorsaure Blei durch Kohle 

zerlegt, muß eine ungleich größere Menge Phosphor geben.

Keine der bisher bekannten Sauren, die Kleesaurc aus­

genommen, ist vermögend dieses Salz zu zerlegen. Diese 

bemächtigt sich der Basis desselben gänzlich, und fällt in 

Verbindung damit als kleesaure Kalkerde zu Boden. Eine 

theilweise Zersetzung desselben erfolgt hingegen durch alle 

Salze mit alkalischer und erdigter Grundlage: diese entziehen 

ihm den Ueberschuß von Säure, und führen es in den Zu­

stand der neutralen, Phosphorsauren Kalkerde zurück. Der 

Zusammen- Analyse von Vauquelin und Fourcroy zu- 

setzung. , enthalten hundert Theile desselben:

54 Säure.

46 Kalkerde.

100.

Art. IV. Phosphprsaures Kali.

Varietäten. Von diesem Salze giebt es zwei Varietäten. 
Die erste, in welcher ein Ueberschuß von Säure enthalten 

ist, und die ein wirkliches phosphorsaures Kali mit 

einem Ueberschuß von Saure ist, kennt man seit län­

gerer Zeit. Lavoisier scheint der erste gewesen zu seyn, 

welcher dieses Salzes im Jahre 1774 Erwähnung gethan 

hat, allein Vauquelin hat zuerst die Eigenschaft desselben 

genauer untersucht.

Die zweyte Varietät, welche ein Neutralsalz ist, ist erst 

vor kurzem von Darracq entdeckt worden*).  Guyton 

*) Xnn. äs Olim. XI-, 17g.
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Morveau und Deformes haben sie zwar schon früher 

dargestellt, allein sie hielten das erhaltene Salz für phos- 

phorfaure Kalkerde.

Varietät 1. Phoöphorsaureö Kali mit ei­

nem Ueberschuß von Säure. — Dieses Salz wird 

erhalten, wenn man von einer Auflösung des kohlensauren 

Kali so lange in Phosporsäure tröpfelt, bis kein Aufbrau­

sen mehr erfolgt, und die Auflösung bis zur erforderlichen 

Konsistenz verdunstet.
Eigenschaften. Es krystallisirt nicht. Wird es gehörig ver­

dunstet, so nimmt es die Gestalt einer Gallerte an, und 

wird das Verdunsten noch weiter getrieben, so wird es ganz 

trocken. Sein specifisches Gewicht beträgt, wenn eö trocken 

ist 2,85p *)> Es ist sehr auflöslich in Wasser, ziehet, 

wenn eö trocken ist, leicht Feuchtigkeit auö der Luft an, und 

wird in eine klebrige Feuchtigkeit verwandelt. Wird eö er­

wärmt, so kommt es erst in wäßrigen Fluß; dann verdun­

stet das Krystallisationöwasser und das Salz wird trocken. 

Bei einer sehr hohen Temperatur schmilzt es zu einem durch­

sichtigen Glase, das an der Luft wieder zerfließt.

*) H-ssenlrLlL Lun. äs Lbim. XXVHI, 12.

Es wird von der Schwefelsaure, Salpetersäure, und 

Salzsäure, und unter den Erden von der Baryterde, Stron­

tianerde und Kalkerde zersetzt. Folgende Salze besitzen nach 

Fourcroy gleichfalls die Eigenschaft dasselbe zu zerlegen: 

Zerlegung. I. Das schwefelsaure Natrum, die schwefel­

saure Strontianerde, die schwefelsaure Kalkerde, das schwe­

felsaure Ammonium, die schwefelsaure Vittererde, die schwe­
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felsaure Glücinerde, die schwefelsaure Alaunerde und schwe­

felsaure Iirkonerde.
2. Die schweflichtsaure Baryterde, schweflichtsaure Kalk­

erde, schweflichtsaure Strontianerde, schweflichtsaure Glü- 

cinerde. - ,
z. Die salpetersaure Baryterde, das salpetersaure Na- 

truni, die salpetersaure Strontianerde, die salpetersaure 

Kakkerde, das salpetersaure Ammonium, die salpetersaure 

Bittererde, salpetersaure Glücinerde, salpetersaure Alauner­

de, salpetersaure Iirkonerde.

Die salzsaure Baryterde, das salzsaure Natrum, die 

salzsaure Strontianerde, salzsaure Kalkerde, das salzsaure 

Ammonium, die salzsaure Bittererde, salzsaure Glücinerde, 

salzsaure Alaunerde, salzsaure Iirkonerde.

5. Die phosphorichtsaure Kalkerde und Varyterde.

6. Die flußsaure, borazsaure und kohlensaure Baryter­

de und die Verbindungen der Kalkerde mit diesen Säuren.

Bis jetzt ist von diesem Salze noch kein Gebrauch ge­

macht worden.
Bereitung. Varietät 2. Pho sphorsaures Kali. 

— Dieses Salz wird erhalten, wenn phosphvrsaureö Kali 

mit einem Ueberschuß von Saure mit reinem Kali vermischt, 

und die Mischung in einem Platintiegel geglüht wird. Man 

erhält eine weiße Substanz, welche neutrales phoöphorsau- 

reö Kali ist. Dieses Salz besitzt keinen Geschmack, und ist 

in kaltem Wasser unauflöslich, warmes Wasser hingegen lö­

set dasselbe auf. So wie die Auflösung erkaltet, fallt das 

Salz als ein sandiges, glänzendes Pulver zu Boden. Es 

ist sehr leicht flüßig, und schmilzt vor dem Löthrohre zu einem 

durchsichtigen Kügelchen, das, wenn es kalt wird, undurch­
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sichtig wird. Es ist in Salpetersaure, Salzsäure und Phos­

phorsaure auflbslich. Die Auflösungen sind dick und klebrig. 

Werden sie gehörig verdünnt, so bringen die Alkalien in den­

selben keinen Niederschlag zuwege; sind sie hingegen koncen- 

trirt, so erfolgt eiu Niederschlag.

Art. V. PhosphorsaurcS Natrum.

Geschichte. Dieses Salz wird völlig gebildet im Harne an­

getroffen, und war das erste von allen bekannten phosphor­

sauren Salzen. Eö zog die Aufmerksamkeit mehrerer Che­

misten auf sich; und die Schwürigkeit eö zu analysiren, ver­

anlaßte manche Hypothesen über die Natur desselben. Hel­

lst fand es im Harne, und beschrieb es 1737 als ein von 

den bisher gekannten verschiedenes Salz. Im Jahre 1740 

erwähnte Haupt seiner unter dem Namen: Lal nürabils 

xerlstum. Perlsalz nannte man es darum, weilZesjvor dem 

Lbthrohre zu einem grauen undurchsichtigen perlfarbenen Kü- 

gelchen schmilzt. Marggraf untersuchte eö 1745, und 

fand, daß es mit Kohlenpulver behandelt, nicht so wie die 

andern Harnsalze Phosphor gab. Novelle der jüngere 

untersuchte eö 1776 und folgerte aus seinen Versuchen, daß eö 

eine Zusammensetzung ausPhosphorsaure undNatrum sey*),  

allein Proust, der aus demselben keinen Phosphor erhalten 

konnte, schloß, daß in demselben keine Phosphorsäure , son­

dern eine der Vorarsaure ähnliche Säure enthalten sey *»).  

Dieser Säure, welche Proust daraus wirklich darstellte, gab 

Bergmann den Namen Perlsaure und Morveau 

*) ^ourn. Ho >776 Juiller.
**) Journ. äe 178» I,
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Urinsaure. Klapr 0 th unternahm aber bald nachher eine 

Untersuchung dieses Salzes und zeigte, daß es aus Natrum 

mit einem Ueberschuß von Phosphorsaure verbunden, zusam­

mengesetzt sey *) Schecle machte kurz darauf dieselbe Ent­

deckung "*). P ro ust's Perlsaure ist demnach nichts anders, 

als phosphorsaures Natrum, daS mit einem Ueberschuß von 

Phosphorsaure verbunden ist.

Pearson führte es in der Folge in die Arzneikunde als 

ein sehr zweckmäßiges Abführungsmittcl ein. Er giebt fol­

gende Vorschrift dasselbe zu bereiten.

Bereitung. Man lbse in einem langhalstgen Kolben Igoo 

Gran krystalliswtes kohlensaures Natrum in 2100 Gran Was­

ser bei einer Temperatur von 150° auf: setze hierauf nach 

und nach 500 Gran Phosphorsäure, deren specifisches Ge- 

wicyt 1,85 ist, hinzu, koche die Flüßigkeit einige Minuten, 

und gieße sie noch kochend heiß in ein flaches Gefäß. In die­

sem schießen mehrere Tage nach einander, wenn es an einen 

kühlen Ort hingesiellt wird, Krystalle an. Das oben ange­

gebene Quantum liefert 1450 bis 1550 Gran Krystalle. Die 

Apotheker bereiten dieses Salz gewöhnlich aus der phoöphor- 

sauren Kalkerde mit einem Ueberschuß von Säure, die sie 
durch Zersetzung der Knochen, vermittelst der Schwefelsäure 

erhalten haben. Eö wird, unk die Kalkerde abzuscheiden, 

kohlensaures Natrum im Uebermaaß zugesetzt, die Flüßigkeit 

alsdann filtrirt, und langsam verdunstet, bis sie krystallisirt. 

Eigenschaften. Die Krystalle dieses Salzes sind rhomboida- 

le Prismen, mit dreiseitigen pyramidalen Endspitzen. Die

*) Crell» chem. Annal. 1785, B. I, s;8. 
") Ebend. B. H, 887, 
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spitzen Winkel der rhomboidalen Flächen betragen 6v^, die 

stumpfen 120. Ihr specifisches Gewicht ist i,zzz Der 

Geschmack derselben hat mit dem des Kochsalzes die größ­

te Ähnlichkeit. Bei einer Temperatur von 60° ist die­

ses, Salz'in ungefähr vier Theilen Wasser auflöslich, vvm 

kochenden Wasser sind nur zwei Theile zu seiner Auflösung er­

forderlich. Diese Auflösung krystallisier wenn sie erkaltet; sol­

len aber die Krystalle gehörig anschießen, so muß die Auflö­

sung einen kleinen Ueberschuß von Natrum enthalten. An 
der Luft beschlägt die Oberfläche dieses Salzes in kurzer Zeit. 

Erwärmt man es, so kommt es zuerst in wäßrigen Fluß. In 

der Glühhitze schmilzt es zu einem weißen Email. Vor dem 

Ldthrohre fließt es zu einem durchsichtigen Kügelchen, wel­

ches beim Erkalten undurchsichtig wird, und die Oberfläche 

desselben nimmt eine polyedrische Gestalt an.

Weder die brennbaren Stoffe, noch die Metalle verän­

dern dieses Salz. Mit den metallischen Oxyden kommt es in 

Fluß, und bildet damit ein gefärbtes Glaökügelchen. Die 

Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsaure zersetzen eS 

zum Theil, und verwandeln es in phosphorsaxxeS Na­

trum mit einem Ueberschuß von Säure. In die­

sem Zustande ist es auflöslicher in Wassör, und nicht so leicht 

krystallisirbar, läßt sich aber durch schickliches Verdunsten in 

Schuppen darstellen, die denen, in welchen die Voraxsäure 

vorkommt, ähnlich sind. Dieses Salz war es, welches 

Proust erhielt, und das von ihm für eine eigenthümliche 

Säure angesehen wurde.

*) ^nn. üe XXVIH, »2.
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Die meisten Erden lasten sich mit diesem Salze schmel­

zen und in Glas verwandeln.

Zerlegung. Nach Fourcroy wird dasselbe von folgenden 

Salzen zersetzt:

1. Von der schwefelsauren Kalkerde, der schwefelsauren 

Strontianerde, schwefelsauren Bittererde, schwefelsauren 

Alaunerde, dem schwefelsauren Ammonium, der schwefelsau­

ren Glücinerde und schwefelsauren Zirkonerde.

2. Von der schweflichtsaure» Baryterde, schweflichtsau- 

ren Kalkerde, dem schweflichtsauren Natrum, der schweflicht- 

sauren Strontianerde und schweflichtsauren Glücinerde.

Z. Von der salpetersauren Baryterde, salpetersauren 

Kalkerde, dem salpetersauren Ammonium, der salpetersau­

ren Bittererde, salpetersauren Glücinerde, salpetersauren 

Alaunerdc, salpetersauren Zirkonerde.

4. Von der salzsauren Baryterde, salzsauren Stron- 

tianerde, salzsauren Kalkerde, dem salzsauren Ammonium, 

der salzsauren Bittererde, salzsauren Glücinerde, salzsauren 

Alaunerde, salzsauren Zirkonerde.

Z. Von der phoöphorichtsauren Kalkerde, phosphoricht- 

sauren Baryterde, dem phosphorichtsauren Kali.

6. Von der flußsauren, boraxsauren und kohlensauren 

Kalkerde, und den Verbindungen der Baryterde und deö Ka­

li mit diesen Säuren.

Man hat von diesem Salze mannigfaltige Anwendun­

gen gemacht. In der Arzneikunde bedient man sich desselben 

als Abführungsmittcl, und da es «inen angenehmen Ge­

schmack hat, so ist dadurch der Gebrauch desselben sehr in 

Aufnahme gekommen. Gewöhnlich wird eö in Fleischbrühe 

genommen, die damit, wie mit Kochsalz gewürzt wird. Man 
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kann sich desselben eben so wie des Borax zum Löthen der 

Metalle bedienen. Die Mineralogen bedienen sich desselben 

als Fluß, um die Metalle vor dem Löthrohre zum Schmel­

zen zu bringen.

Art. VI. PhoSphorsauecs An»mvnium.

Dieses Salz wird gleichfalls, im Harne angetroffen. 

Rouelle scheint der erste gewesen zu'seyn, welcher dasselbe 

gehörig unterschieden hat. In der Folge untersuchten eS La- 

voisier 1774, und neuerlich Vauquelin *).  Man er­

halt es gewöhnlich dadurch, daß man phosphorsaure Kalk­

erde mit einem Ueberschuß von Saure, die auö den Knochen 

erhalten worden, durch Ammonium sättigt, und bis zu einer 

solchen Konsistenz verdunstet, daß beim Erkalten der Auflö­

sung das phosphorsaure Ammonium in Krystallen anschicßt. 

Eigwayast-n. Es krystallisirt in vierseitigen Prismen, die 

gleichseitige Pyramiden zu Endspitzcn haben. Sein Ge­

schmack ist kühlend, salzig und ammoniakalisch. Sein speci­

fisches Gewicht betragt i,8ozr **).  ES ist bei einer Tem­

peratur von 60° in vier Theilen Wasser aufldölich, von ko­

chendem Wasser ist eine geringere Menge erforderlich. Durch 

freiwilliges Verdunsten der Auflösung erhalt man eö in re­

gelmäßigen Krystalle». An der Luft wird es nicht verän­

dert. Wird es erwärmt, so kommt eö in wäßrige» Fluß, 

trocknet auö, und wenn die Hitze fortdauert, so schwillt eö 

auf, die alkalische Basis entweicht, und die Säure schmilzt 

zu einem durchsichtigen Glase. Er ist unter allen Phosphor« 

*) Zourn. äe Ideals kol^teelini^ne.
**) ttssienkr.il-! Lnn. äe Lykm. XXVHl, 12.
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sauren Salzen mit erdigter und alkalischer Basis das einzige, 

welches durch die Warme zersetzt wird; dieses ist der Grund, 

warum es bei der Destillation mit Kohle Phosphor liefert.

^Die Schwefelsaure, Salpetersäure und Salzsäure, die 

feuerbeständigen Alkalien und alkalischen Erden zersetzen die­

ses Salz. Es kann sich mit einem größeren Antheile Säure 

verbinden, und in den Zustand eines Phosphorsauren SalzeS 

mit einem Ueberschuß von Saure übergehen. Nach F 0 ur- 

cr 0 y zersetzen es nachstehende Salze:

Zersetzung. I. Die schwefelsaure Strontianerde, schwefel­

saure Kalkerde, schwefelsaure Bittererde, schwefelsaure Glü- 

cinerde, schwefelsaure Alaunerdc, schwefelsaure Zirkonerde.

2. Die schweflichtsaure Baryterde, schweflichtsaure Kalk­

erde, daö schweflichtsaure Kali, schweflichtsaure Natrum, die 

schweflichtsaure Strontianerde, schweflichtsaure Vittererde, 

und schweflichtsaure Glücinerde.
Z. Die salpetersaure Baryterde, salpetersaure Stron- 

tianerde, salpetersaure Kalkerde, salpetersaure Bittererde, 

salpetersaure Glücinerde, salpetersaure Alaunerde und salpe­

tersaure Zirkonerde.

4. Die salzsaure Baryterde, salzsaure Strontianerde, 

salzsaure Kalkerde, salzsaure Vittererde, salzsaure Glüciner­

de , salzsaure Alaunerde und salzsaure Zirkonerde.

5. Die phosphorsaure Kalkerde, phosphorsaure Baryt­

erde, phosphorsaure Strontianerde, phosphorsaure Bitter­

erde, das phosphorsaure Kali und phosphorsaure Natrum.

6. Die flußlaure und borarsaure Kalkerde, und die Ver­

bindungen der Baryterde, Strontianerde, Bittererde, des 

Kali und Natrum mit diesen Säuren.

7« Die
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7. Die kohlensaure Baryterde, kohlensaure Strontian- 

erde, kohlensaure Kalkerde, daö kohlensaure Kali und kohlen­

saure Natrum.

Dieses Salz wird häufig als Fluß bei den Versuchen 

mit dein Lothrohre gebraucht; man bedient sich auch desselben 

zu der Verfertigung der Glasflüsse, durch die man künstliche 

Edelsteine nachzuahmen sucht.

Art. vn. Phosphorsaure Bittcrerde.

Bergmann war der erste, welcher dieses Salz im 
Jahre 1775 *) darstellte. Kürzlich hat es Vauquelin 

mit der ihm eignen Genauigkeit untersucht*-). Man berei­

tet es gewöhnlich dadurch, daß man kohlensanre Bittererde 

in Phosphorsaure auflöst, und die Auflösung nach und nach 

verdunstet, bis daö Salz krystallisirt.

Vcrcttmia. Durch folgendes leichteres Verfahren, welches 

Fourcroy zuerst angegeben hat, kann es in breite», regel­

mäßigen Krystallen erhalten werden. Man vermischt glei­

che Theile der Auflösungen der schwefelsauren Vittererde und 

des phoöphorsauren Natrums in Wasser. Anfänglich findet 

keine merkliche Veränderung statt; allein nach wenigen 

Stunden entstehen in der Auflösung breite durchsichtige Kry- 

stabe, welche phosphorsaure Bittererde sind.

Cigcm'ckasttn. Die Krystalle sind sechsseitige Prismen mit 

ungleichen Seitenflächen. Dieses Salz hat nur wenig Ge­

schmack; doch läßt es einen kühlenden, süßlichen Eindruck auf 

der Junge zurück. Sein specifisches Gewicht ist 1,5489 ***).

*) Oxnro. I, Igo.

Zourn. äs I'Dcöle kolZ

"') IIsssentralL Lnn. a« Ltiii». XXVIII, ,2.

H. Gg
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Zu seiner Auflösung sind ungefähr 15 Theile kalten Wassers 

erforderlich. Kochendes Wasser löst eine größere Menge des­

selben auf, eö krystallisirt aber zum Theil, so wie die Auflö­

sung erkaltet. An der Luft verliert es einen Theil seines Kry- 

stallisationöwassers, und zerfallt in Pulver. Wird eö mäßig 

erwärmt, so wird es gleichfalls in ein trocknes Pulver ver­

wandelt. Bei einer hohen Temperatur schmilzt es zu einem 

durchsichtigen Glase. Nach Fourcroy wird es von folgen­

den Salzen zersetzt:
i. Durch schwefelsaure Glücinerde und schwefelsaure 

Zirkonerde.
2. Durch schweflichtsaure Baryterde, schweflichtsaure 

Kalkerde, schweflichtsaure Glücinerde, und schweflichtsaures 

Kali und Natrum.
Z. Durch salpetersaure Baryterde, salpetersaure Stron- 

tianerde, salpetersaure Kalkerde.

4. Durch salzsaure Baryterde, salzsaure Strontianerde, 

salzsaure Glücinerde, salzsaure Zirkonerde.

5. Durch phosphorichtsaure Kalkerde, phosphvrichtsau- 

re Baryterde, phosphorichtsaure Strontianerde und phoö- 

phorichtsaureö Kali und Natrum.

6. Durch flußsaure Kalkerde, flußsaure Baryterde, fluß- 

saure Strontianerde, flußsaureö Kali, flußsaures Natrum 

und flußsaureö Ammonium.

7. Durch boraxsaure Kalkerde, borarsaure Baryterde, 

boraxsaure Strontianerde, boraxsaures Kali und boraxsau- 

reö Natrum.
8. Durch kohlensaure Strontianerde, kohlensaure Kalk- 

erde, kohlensaures Kali und kohlensaures Natrum.
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Man hat bis jetzt von diesem^ Salze noch keinen Ge­
brauch gemacht.

Art. vm. Phosphorsanrc Glürinerde.

Dieses Salz ist allein vonVauguelin untersucht wor­

den. Er erhielt es, als er phosphorsaures Natrum in eine 

Auflösung der Glücinerde in Schwefelsaure, Salpetersaure, 

oder Salzsäure goß.

- E'gk»schastcn. Die phoöphorsäure Glücinerde fallt als ein 

weißes Pulver zu Boden. Dieses Salz krystallistrt nicht; ist 

ohne Geschmack, in Wasser unauflöslich, es sey denn, daß 

es einen Ueberschuß von Saure enthalte, und wird an der 

Luft nicht verändert. Wird es stark erhitzt, so schmilzt es zu 

einem durchsichtigen Glase. Nach Fourcroy wird eö von 

folgenden Salzen zersetzt:

Z-rsctzung. l. Von schwefelsaurer Alaunerde und schwe­

felsaurer Iirkonerde.

2. Von schweflichtsaurer Baryterde, schweflichtsaurer 

Kalkerde, schweflichrsaurem Kali, schweflichtsaurem Natrum, 

schwel licktsaurcm Ammonium, schweflichtsaurer Strontian­

erde und schweflichtsaurer Vittererde.

Z. Von salpetersaurer Alaunerde, und salpetersaurer 

Zirkonerde.

4. Von salzsaurer Alaunerde und salzsaurer Zirkonerde.

5. Von denVerbindungeu derphoöphorichtenSäure,Fluß­

säure, Bvrarsäure mit Kalkerde, Varyterde, Strontianer- 

de, und den Verbindungen der Alkalien mit diesen Säuren.
6. Von koblensaurer Varyterde, kohlensaurer Stron­

tianerde, kohlensaurer Kalkcrdc, kohlensaurem Kali, kohlen­

saurem Natrum, kohlensaurem Ammonium.

Gg 2
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Art. IX. Pljvsphorsanre Pttererde.

Vauquelin ist der einzige, welcher bis jetzt dieses 

Salz bereitet hat. Wird die Auflösung des phosphorsauren 

Natrums mit schwefelsaurer, salpetersaurer, oder salzsaurer 

Pttererde vermischt, so fallt phoöphorsaure Yttererde in gal­

lertartigen Flocken zu Boden *).

Art. X. Phosphorraure Alaunerdc.

Dieses Salz ist allein von Fonrcroy untersucht wor­

den. Man erhält es durch Sättigung der Phoöphorsaure 

mit Alaunerde. Es ist ein geschmackloses im Wasser unauf­

lösliches Pulver. Wird es in PhoSphorsäurc aufgelöst, so 

giebt es ein sandiges Pulver, und eine gummiähnliche Auf- 

lösung, die durch Hitze in ein durchsichtiges Glas verwan­

delt wird.

Art. Xl. PhoSphorsaure Zirkonerde.

Unbekannt **).

Art. XU. PhoSphorsaures Natrum uns Ammonium.

Ungeachtet dieses Salz, welches bei den Chemisten den 

Namen des microcosmischen Salzes uud schmelz­

baren Harnsalzes führte, auö dem Harne erhalten, und

Lnn. cilim. xxxvi, .58-
Phosphorsäure und Kieselerde schmelzen in einem heftigen 

Feuer zu einem schön durchsichtigen Glase, welche« weder von 
Sauren noch Alkalien zersetzt wird. Fonrcroy hat diese Zu­
sammensetzung pho«phorsaure Kieselerde genannt; sie unterscheidet 
sich aber wesentlich von einem Salze, und muß demnach einer an, 
dern Klasse von Körpern beigezahll werden. 
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weit früher'als irgend ein anderes phoöphorsaures Salz un­

tersucht worden ist, so verstrich doch eine geraume Zeit, ehe 

die eigentliche Beschaffenheit desselben bekannt wurde, und 

man es in einem reinen Zustande darstellen konnte. Dieses 

ließ sich auch nicht eher erwarten, als bis das phosphorsaure 

Natrum und phosphorsaure Ammonium gehörig untersucht, 

und daö Verhältniß ihrer Bestandtheile ausgemittelt wor­

den *).  Nach F 0 urcr 0 y bestehen loo Theile dieses Sal» 

zes aus;

*) ^nn. äo VII, igz.
IIssienkrLlL -tun. äo Lliim. XXVHI, »2.

Z2 Säure,

24 Natrum,

19 Ammonium,,

_____ 25 Wasser.

IOO.

Die Eigenschaften dieses Salzes sind fast ganz dieselben, 

wie die des phvöphorsauren Natrumö und phosphorsaure» 

Ammoniums zusammengenommen. Es dient besser zum 

Fluß als daö erste dieser Salze, weil die Hitze daö Ammo­

nium verflüchtigt, und einen Ueberschuß von Säure zurück- 

läßt. Sein specifisches Gewicht ist 1,509 *̂).  An der Lust 

verwittert eö, und verliert nach und nach daö Ammonium. 

Diese Thatsache hat der Herzog von Chaulneö zuerst be­

obachtet.

Art. XIH. PhoSphorsanres Ammon-ium lind Bittererdc.

Dieses Salz ist von Fourcroy entdeckt worden, der 

eö als Bestandtheil einiger Konkretionen, die sich in dem 

Blinddärme der Pferde bilden, antraf. Seit dieser Entde­
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ckung ist dieses Salz auch von Fourcroy und Vauquelin 

als Bestandtheil im menschlichen Harne gefunden worden.

Man kann es künstlich bereiten, wenn man Auflösungen 

deS phosphorsauren Ammoniums und der phosphorsauren 

Bittcrerde in Wasser vermischt. Das dreifache Salz fällt 

sogleich als ein weißes Pulver zu Boden. Laßt man Urin 

einige Zeit in verschlossenen Gefäßen stehen; so setzt sich dieses 

Salz in regelmäßigen Krystallen an dem Boden und deuSci- 

tenwänden der Gefäße an. Diese Krystalle sind kleine vierseitige 

Prismen, die von unregelmäßigen vierseitigen Pyramiden be­

grenzt werden.

Diese Zusammensetzung hat keinen Geschmack, sie ist in 

Wasser kaum auflbslich, und wird an der Luft nicht verän­

dert. Wird sie erwärmt, so zerfällt sie in Pulver, eö ent­

weicht Ammonium, und bei einer hohen Temperatur schmilzt 

sie zu einem durchsichtigen Kügelchen. Destillirt man sie mit 

Kohle, so wird Phosphor erhalten. Fourcroy fand in 

loo Theilen deö dreifachen aus Phosphorsaure, Bittererde 

und Ammonium bestehenden Salzes, das aus den in einem 

Pferde gefundenen Konkretionen erhalten worden war, fol­

gendes Verhältniß der Bestandtheile:

ZZ phosphorsaurem Ammonium,

ZZ phoöphorsaurer Bittererde, 

zz Wasser.

99.
Gattung Vk.

Kohlensaure Gälte.

Ungeachtet mehrere kohlensaure Salze in den Händen 

der Chemisten waren, und von ihnen bei den meisten ihrer 

Versuche angewendet wurden, so blieben dennoch ihre Zu­
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sammensetzung und Beschaffenheit bis zum Jahre 1756 unbe­

kannt, wo sie durch Vlack's Entdeckungen aufgeklärt wur­

de». Seit dieser Zeit sind sie von fast,allen ausgezeichneten 

Ehcmisten mit großer Aufmerksamkeit untersucht worden, so 

daß jetzt vielleicht keine Gattung von Salzen so genau be­

kannt ist, als diese. Die erste Abhandlung über diesen Ge­

genstand wurde von Bergmann im Jahre 1774 bekannt 

gemacht *).

*) Leigin. Oxusc. l, i.

K-nni-ich-n. Folgende Kennzeichen können als generische 

bei diesen Salzen angesehen werden.

i. Gießt man Schwefelsaure auf sie, so brausen sie hef­

tig auf, und es entweicht kohlensaures Gas.

2. Werden sie lebhaft erhitzt, so wird die Kohlensaure 

verflüchtigt, und die Grundlage der Salze bleibt rein zurück. 

Einige kohlensaure Salze erfordern eine sehr hohe Tempera­

tur, um auf diese Art zersetzt zu werden; allein die Opera­

tion wird dadurch erleichtert, daß man sie mit Kohlenpulver 

vermischt, wodurch das kohlensaure Gas gänzlich zersetzt 

wird.
z. Die kohlensauren Alkalien färben die blauen Pflan- 

zenfarben grün, und haben einen alkalischen Geschmack.

4. Die kohlensauren Alkalien sind im Wasser aufldölich; 

diejenigen kohlensauren Salze, deren Grundlagen eine alkali­

sche Erde ist, sind unauflöslich, sie werden aber aufgelöst, 

wen» ein Ueberschuß von Säure zugesetzt wird.

Mehrere dieser Salze kommen in der Natur vor; man 

kann sie aber auch dadurch künstlich bereiten, daß man die 

Grundlage derselben in Wasser auflöst, oder vertheilt, und 
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so lauge kohlensaures Gas hindurchgehen laßt, bis die Flü- 

ßigkeit gesättigt ist. Bis jetzt kennt man elf Arten dieser 

Salze, von denen sich mehrere mit einem Ueberschuß von 

Saure verbinden können.

Art. I. Kohlensaure Baryterde.

Geschichte. Bergmann scheint der erste gewesen zu senn, 

welcher dieses Salz untersucht hat. Withering fand eö 

178Z in der Natur; daher ist der natürlichen kohlensauren 

Varyterde der Name Witherit gegeben worden. In der 

Folge untersuchteu esKirwan, Klaproth, tzvpe, Pel­

letier, Fourcroy und Vauquelin; den Bemühungen 

dieser Scheidekünstler verdanken wir eö, daß wir eine sehr 

genaue Kenntniß der Eigenschaften davon besitzen. Man 

kann es künstlich zusammen setzen, wenn man eine Auflösung 

der Baryterde in Wasser der Wirkung der atmosphärischen 

Luft aussetzt, oder kohlensaures Gas durch sie hindurchgehen 

läßt. Sowohl in dem einen, als dem andern dieser Falle 

fällt die kohlensaure Baryterde als ein weißes Pulver zu 

Boden.

Eigenschaften. Die natürliche kohlensaure Baryterde wird 

krystallisirt angetroffen. Die Krystalle kommen unter vier 

verschiedenen Gestalten vor: als doppelt sechsseitige Pyra­

miden; als doppelt vierseitige Pyramiden; als sechsseitige 

Säulen mit sechsseitigen pyramidalen Endspitzen; und als 

kleine stralige Krystalle, die'einen halben Zoll lang und sehr 

dünn sind, und sechsseitige, gegen das Ende abgerundete, 

Prismen zu seyn scheinen. Eö hat keinen merklichen Ge­
schmack. Es ist giftig. Das specifische.Gewicht deö natür­
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lichen beträgt 4,331; des künstlich bereiteten selten mehr 

als 3,763.

Kaltes Wasser löset Theile, kochendes Wasser 

i/ö» von diesem Salze auf. Wasser, das mit Kohlensaure 
gesättigt worden, löst auf*).  An der Luft erleidet es 

keine Veränderung. Bei einer sehr hohen Temperatur wird 

es, wenn man es in einem Tiegel, mit Graphit, oder mit 

Kohle zu einem Teige gemacht, erhitzt, zersetzt **).

*) Vourcro^, Lnn. äs 6Iüin. IV, 64.
") Hope.
***) OpllSS. I, 22.
j) Uicbolson's lourn. III, LlZ.

Nach Withering bestehen 100 Theile der natklichen 

kohlensauren Varyterde auö:

20 Säure.

80 Baryterde.

ioo.

Künstliche kohlensaure Baryterde ist zusammengesetzt, 

aus: nach

Pelletier, Bergmann,

22 7 Säure,

62 65 Baryterde,

16 s 8 Wasser.

IOO IO0 ***).

Nach K irw an bestehet sowohl das natürliche als künst­

liche Salz, wenn es geglühet worden, aus:

22 Säure.

78 Baryterde.

100 -s).
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Diese Angabe stimmt beinahe ganz mit der von 

Withering. Nach Fourcroy wird eö von nachstehen­

den Salzen zersetzt:
i. Von dem schwefelsauren Ammonium, der schwefel­

sauren Vittererde, schwefelsauren Glücinerde, schwefelsauren 

Älaunerde, schwefelsauren Zirkonerde.

2. Von der schweflichtsauren Kalkerde, dem schweflicht« 

sauren Ammonium, der schweflichtsauren Vittererde, schwef- 

lichtsauren Glücinerde, schweflichtsauren Alaunerde, schwcf- 

lichtsauren Zirkonerde.

Z. Von der salpetersauren Strontianerde und salpeter­

sauren Kalkerde.

4. Von der salzsauren Alaunerde.
5. Von der Phosphorsauren Kalkerde mit einem Ueber­

schuß von Saure.

6. Von der phosphorsanren Strontianerde, dem phos- 

phorsaurcn Kali, Phosphorsauren Natrum, Phosphorsauren 

Ammonium, der Phosphorsauren Glücinerde und Phosphor­

sauren Alaunerde.

Dieses Salz ist zu selten, als daß man Anwendungen 

davon machen könnte, sonst könnte man sich desselben zur 

Abscheidung der Baryterde, und zu manchen Anwendungen 

in den Manufakturen bedienen.

Art. ll- Kohlensaure Strontiauerde.

Geschickte. Dieses Salz wurde zuerst im Jahre 1790 von 

Crawford entdeckt, und von der vorhergehenden Art un­

terschieden; allein Dr. tzope hat die erste ausführliche Nach­

richt davon mitgetheilt. Seine Versuche wurden in der Folge 

von Klaproth, Pelletier, Fourcroy und Vauque- 
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litt bestätigt. Man hat eö natürlich zu Strontian in Ar- 

gyleshire und zu Leadhillö in Schottland angetroffen. 

Gewöhnlich ist es gestreift, halbdurchsichtig, von grünlicher 

Farbe.

Eiacnsckmft-n. Es hat keinen Geschmack. Zu seiner Auflö­

sung sind 1536 Theil'e kochenden Wasserö erforderlich *). 

Sein specifisches Gewicht beträgt z,66. An der Lust wird 

eö nicht verändert. Erhitzt man eö stark in einem Schmelz­

tiegel, so verliert es einen Theil seiner Säure; diese Zerse­

tzung wird dadurch erleichtert, daß man es mit Kohlenpul- 

ver zu einem Teige macht. Nach Saussüre schmilzt es, 

bei einer Temperatur von 226° nach Wedgwoods Ther­

mometer, zu einem durchsichtigen Glase **). Wird es gepul- 

vsrt auf glühende Kohlen gestreut, so entstehen rothe 

Funken.

Die Bestandtheile desselben sind im Hundert, nach

5?ope, Pelletier, Klaproth und Kirwan,

30,2 30 Z0 Saure,

61,2 62 69,5 Strontianerde,
8,6 8 0,5 Wasser.

I0O,0 p 100 -s). IOO,O -s-fi)-

Bis jetzt ist noch kein Gebrauch davon gemacht worden.

Art. III. Kohlensaure Kalkerde.

Diese Verbindung kommt unter dem Namen Marmor,

Lliini,. ^ranz. IV, Z.
") lour». äo XI.V, 24.

lloxe, ?rans. Reling. IV, Z.
4) Xnn. <ls Ollirn. XXI, IJZ.

Beiträge l, 270 und blicbolson's lourn. in, 21Z.
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Kalkstein, Kalkspath u. s. w. sehr häufig in der Natur vor, 

und ist auf mannigfaltige Art mit andern Körpern vermischt. 

Es ist vielleicht, wenn man das Kochsalz auönimmt, das 

wichtigste aller Salze, von dem die meisten Anwendungen 

gemacht werden. Seine Eigenschaften sind demnach sehr 

genau untersucht worden.

Eigenschaften. Man findet dieses Salz sehr oft krystallisirt 

und vollkommen durchsichtig. Die ursprüngliche Form der 

Krystalle ist das rhomboidale Prisma mit Winkeln von 

und 781°. Die integrirende Theilchen haben dieselbe 

Gestalt. Allein außer der ursprünglichen Form sind nicht 

weniger als 42 Varietäten von Krystallen, von den Mine­

ralogen beschrieben worden. Eö hat einen kaum bemerkba­

ren Geschmack. Sein specifisches Gewicht beträgt ungefähr 

2,7. Es ist in reinem Wasser unauflöslich; allein mit Koh­

lensäure gesättigtes Wasser löst desselben auf. Aus 

dieser Auflösung fällt die kohlensaure Kalkerde, so wie die 

Säure entweicht, als ein weißes Pulver nieder *). Wenn 

eö auch noch so lange der Luft ausgesetzt bleibt, so erleidet 

es dennoch keine Veränderung. Wird eö erhitzt, so verkni- 

skert eö und verliert sein Krystallisationöwasscr; wird der 

Feuersgrad beträchtlich verstärkt, so entweicht die Säure. 

Um alle Säure abzuscheiden, ist aber eine sehr erhöhete Tem­

peratur erforderlich.

Zttsgmmc»ft- Hundert Theile dieses Salzes enthalten, 

o»ng. «ach

LerKrn. Oxusv. I, 26.
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Bergmann, Kirwan,

34 45 Saure,

55 55 Kalkerde,

ii o Wasser.

ioo *).  ioo

*) Berlin. Oxuso. LF.
**) lourn. III, 2iZ.
**') Das Wasser scheint in der reinen krystaMflrten, kohlene 

sauren Kalkerde drei bis vier Procent zu betragen. Ich war aber 
nicht im Stande das Verhältniß auszumitieln, weil das Wasser 
zugleich mit der Kohlensäure entwich.

Meiner Analyse zufolge, bestehet es, aus:

50 Saure und Wasser

50 Kalkerde.

ioo.
Nach Fourcroy zersetzen es folgende Salze.

i. Das schwefelsaure Ammonium, die schwefelsaure 

Bittererde, schwefelsaure Glücinerde, schwefelsaure Alaun­

erde, schwefelsaure Zirkonerde.

2. Die schweflichtsaure Bittererde, schweflichtsaure Glü- 

cinerde, schweflichtsaure Alaunerde, schweflichtsaure Zir- 

konerde.

Z« Die phvsphorsaure Strontianerde, das phoöphor- 

saure Kali, phoöphorsäure Natrum, phoöphorsäure Ammo­

nium, die phoöphorsäure Bittererde, phvsphorsaure Glü­

cinerde, phoöphorsäure Alaunerde, phoöphorsäure Zir- 

konerde.

4. Die flußsaure Barytcrde, flußsaure Strontianerde, 

fiußsaure Bittererde, das flußsaure Ammonium, die fluß­

saure Glücinerde, flußsaure Alaunerde, flußsaure Zirkvnerde«
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5. Die boraxsaure Vittererde, das boraxsaure Ammo­

nium, die boraxsaure Glücinerde, boraxsaure Alaunerde, 

boraxsaure Zirkonerde.

Art. IV. K 0 hlcnsaures Kart.

Dieses Salz ist seit langer Zeit den Chemisten bekannt; 

und ehe Black die Bestandtheile desselben auömittelte, wur­

de es nach Verschiedenheit der Bereitungsart mit sehr ver­

schiedenen Namen belegt. Man nannte es feuerbestän­

dig gemachten Salpeter, Weinsteinsalz, Pott­

asch e u. s. w. Bergmann beschrieb zuerst im Jahre 

177g die Eigenschaften dieses Salzes mit Genauigkeit *), 

Es giebt zwei Varietäten davon; die eine ist eine neutrale 

Verbindung, die andre enthalt einen Ueberschuß von Alkali. 

Dereinmg. Varietät I. Neutrales, kohlensau­

res Kali. — Man erhält dieses Salz, wenn man Kali 

mit Kohlensäure sättigt. Dieses bewirkt man am besten da­

durch, daß man eine Auflösung von Kali einige Zeit mit 

kohlensaurem Gase in Berührung läßt; oder daß man koh­

lensaures Gas so lange durch eine Auflösung von Kali hin- 

durchgehen läßt, als noch eine Absorbtion erfolgt. Das im 

Handel vorkommende Kali, das Pottasche genannt wird, 

ist eine Verbindung dieses Salzes mit reinem Kali. Wird 

es mit krystallisirtem, kohlensaurem Ammonium destillirt, so 

wird auch das freie Kali in kohlensaures verwandelt **), 

Wird Kali mit Kohlensäure gesättigt, so wird stets etwas

*) vergm. Oxuso. I, »z.
") Verzollet.
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Kieselerde abgeschieden. Pelletier empfiehlt diese Sätti­

gung als das zweckmäßigste Verfahren, die Kieselerde vom 

Kali abzuscheiden.

Eigenschaften. Es krystallisirt nach Bergmann in viersei­

tigen Prismen, deren Endspitzen von zwei umgekehrten, 

dachförmig zusammenlaufenden Dreiecken gebildet werden *). 

Nach Pelletier sind diese Krystalle vierseitige, rhomboi- 

dale Prismen, mit diedrischen Endspitzen. Der vollständige 
Krystall hat acht Flächen, zwei sind Sechsecke; zwei, rechtwink- 

liche Parallelogramme und vier sind Rhomben **). Dieses 

Salz hat einen alkalischen, aber nicht kaustischen Geschmack. 

Sein specifisches Gewicht ist 2,012 *"*). Bei der gewöhn­

lichen Temperatur der Atmosphäre ist es in ungefähr vier Thei­

len Wasser, dem Gewichte nach, auflöslich-fi). Kochendes 

Wasser nimmt z davon, dem Gewichte nach, in sich -s-j-). 

Selbst der heiße Alkohol löst nicht mehr als davon auf. 

Pelletier bemerkte, daß, wenn dieses krystallisirte Salz 

in Wasser aufgelöst wurde, Luftblasen entwichen, die koh­

lensaures Gas waren. An der Luft bleibt dieses Salz un­

verändert. Die Wärme entzieht ihm einen Theil seines 

Wassers und seiner Säure, zersetzt es aber nicht vollständig. 

Zusammen» "ie Bestandtheile dieses Salzes sind im Hun- 

scsung. dert, nach

*) Oxusc. I, iz.
") änn. cl« cinin. XV, 29.
***) Hasnonliatr, ^nn. äo Odim. XXVHl, >2, 
f) Lergni. Opiuc. I, iz.
tt) Pelletier.

«



480 Zusammensetzungen der zweiten Ordnung.

Bergmann, Kirwan, Pelletier,

20 43 43 Saure,

48 4r 40 Kali,

32 i6 17 Wasser.

100 IOO *) ioo

*) lourn. HI, 2iZ.

Bergmann scheint darum eine zu geringe Menge 

Saure angegeben zu haben, weil er nicht darauf achtete, 

daß das Salz, wenn es erwärmt wird, einen Theil dersel­

ben verliert. Selbst das Auflösen in heißem Wasser bewirkt 

die Abscheidung eines Theiles der Saure. Es wird von fol­

genden Salzen zersetzt.

i. Von fast allen Salzen mit erdigter Grundlage.

2. Von fast allen Salzen mit metallischer Grundlage, 

z. Von allen ammoniakalischen Salzen.

Bereitung. Varietät 2. Kohlensaures Kali mit 

einem Ueberschuß der Basis.— Die im Handel vor­

kommende Pottasche ist stets in diesem Zustande; allein au­

ßerdem enthalt sie eine Beimischung mehrerer fremdartigen 

Substanzen. Reines kohlensaures Kali mit einem Ueberschuß 

der Basis wird erhalten, wenn man neutrales, kohlensaures 

Kali, daö durch daö oben beschriebene Verfahren erhalten 

worden, in einem silbernen oder Platintiegel glühet, wo­

durch ein Theil des kohlensauren Gases fortgetrieben wird. 

Das dadurch gebildete kohlensaure Kali mit einem Ueberschuß 

der Grundlage hat einen entschiedneren alkalischen Geschmack, 

und wirkt mit größerer Energie auf die animalischen und 

vegetabilischen Substanzen, als andre kohlensaure Salze.

An
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An der Luft zerfließt es, und nimmt die Konsistenz eines 

Oelö an. Aus der Atmosphäre saugt es nicht merklich Koh­

lensäure ein; der Ueberschuß von Kali kann diesem Salze 

durch Behandlung mit Alkohol nicht entzogen werden.

Zusammen, Kirwan hat ein sehr sinnreiches Verfahren 

setzung. angegeben, um den Kaligehalt in einer im Handel 

vorkommenden Sorte Pottasche zu bestimmen. Man beur­

theilt ihn, nach der Menge Alaunerde, welche eine abgewo­

gene Menge derselben aus einer Auflösung deö Alauns nie­

derschlägt. Vauquelin hat eine noch einfachere Methode 

ausgemittelt. Er sättigt eine abgewogene Menge Salpe­

tersäure von bestimmten specifischen Gewichte mit der zu 

prüfenden Pottasche; die Menge deö in derselben enthaltenen 

Kali stehet mit dem zur Sättigung der Säure erforderlichen 

Quantum im umgekehrten Verhältnisse. Aus seinen Versu­

chen geht hervor, daß folgende im Handel vorkommende Ar­

ten von Pottasche, nachstehende Bestandtheile enthalten *).
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Amerik. Perlasche 754 80 4 6 Z08 1152
Pottasche aus Trier 72a 165 44 24 199 11Z2

Pottasche aus Danzig 60z 152 14 79 304 1152
Pottasche a. d. Vogesen 444 148 510 34 304 1440

*) Lnn. äe 6IÜM. XI., S7Z.
//. üh
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Art. V. Kohlensaures Natrum.

Auch dieses Salz ist seit langer Zeit bekannt. Es wird 

gewöhnlich durch Auslaugen der Asche die das Verbrennen der 

am Gestade des Meeres wachsenden Pflanzen liefert, oder durch 

Zersetzung des Kochsalzes erhalten. Im Handel führt es den 

Namen Barilla oder Soda. In diesem Zustande ist es 

jedoch fast nie ganz rein, sondern enthalt stets eine Beimi­

schung von fremdartigen Körpern, vorzüglich von Kochsalz; 

man kann es aber reinigen, wenn man es in einer kleinen 

Menge Wasser aufldst, die Auflösung filtrirt, sie beigelinder 

Wärme verdunstet, und die Krystalle des Kochsalzes, so wie 

sie sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit bilden, hin- 

wegnimmt. ,
Eigenschaften. Es krystallisier in Dodekaedern, die aus zwei 

vierseitigen, mit ihren Grundflächen an einander gefügten 

Pyramiden bestehen, deren Spitzen abgestumpft sind *). 

Man erhält es oft auch in breiten, durchsichtigen, flachen, 

rhomboidalen Prismen. Der Geschmack dieses Salzes kommt 

mit dem deö kohlensauren Kali ganz überein. Sein specifi­

sches Gewicht ist i,Z59i **). Eö wird von zwei Theilen 

kalten, und weniger als gleichen Theilen kochenden Wassers 

dem Gewichte nach, aufgelöst. Es krysiallisirt demnach beim 

Erkalten der mit kochendem Wasser gemachten Auflösung. 

An der Luft verwittert es bald, und zerfallt in Pulver. 

Wird es erwärmt, so kommt es bald iu wäßrigen Fluß, und 

die im Handel vorkommende Soda, enthält zuweilen eine so 

große Menge Krystallisationswasser, daß sie, wenn sie einmal

") HsrAm. Opure. I, ig.
") llassentEr, Lnn. Ldim. XXVHl, >2. 
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geschmolzen ist, beständig flüssig bleibt. Dauert die Einwir- 

wirkung der Hitze fort, so verdunstet das Wasser nach und 

nach, und das Salz wird trocken. In der Glübhitze schmilzt 

es zu einer durchsichtigen Flüssigkeit. Ein sehr heftiger 

Feuersgrad treibt den größten Theil der Säure aus diesem 

Salze aus. Dieses Salz kommt leichter in Fluß als das 

kohlensaure Kali, daher wird es letzterem bei der Bereitung 

des Glases vorgszogen.

Zusammen, Die Bestandtheile dieses Salzes sind in hundert 
scyung. Theilen, nach

Bergmann, Kirwan,
in Krystallen. getrocknet.

16 14,42 40,05 Säure,

20 2l,58 5y,86 Natrum,

64 64 0 Wasser.

ivo ioo,oo yy,9i
Eben die Salze, welche das kohlensaure Kali zerlege», 

zersetzen auch dieses Salz *̂ ).

*) Lerßrn. Opuso. I, ig.
**) MclrolsoN's lourn. III, LlZ.
'") Man kann da« Natrum mit einer ungleich größeren Menge 

Kohlensaure verbinden, als von dem Verfasser angegeben worden. 
Zu dem Ende bringt man eine Auflösung des kohlensauren Na« 
trum« in eine mit Kohlensäure angesiillte Flasche. Die Säure wird zum 
Theil absorbirl, und das Salz krystallistrt in geschobenen, viersei, 
tige» Takeln, die mit den Endkanten durch einander gewachsen 
sind. Die Krystalle sind klein, oft ganz klein.

Der Geschmack dieses Salzes ist weit weniger laugenhaft, 
als bei der im Texte beschriebenen Art. Es zerfallt nicht an der 
Luft. Au seiner Auflösung find bei einer Temperatur von 8" 
Aeaumür dreizehn Theile Wasser erforderlich; auch muß die 
Auflösung dadurch befördert werden, daß man das Salz fein zer, 

Äh S 
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Art. Vl. Kohlensaure Bittererde.

Dieses Salz ist seit langer Zeit bekannt. Black war 

der erste, welcher die Bestandtheile desselben ausmittelte; 

nachmals wurden die Eigenschaften desselben von Berg­

mann und Butini, Und kürzlich von Fourcroy genauer 
untersucht ^). Es giebt zwei Varietäten desselben, die eine 

ist eine neutrale Verbindung, die andre enthalt einen Ueber- 

schuß der Grundlage.

rieben in die Flüssigkeit einträgt, und diese häufig umschüttelt. 
Wird diese« Salz im trocknen Zustande mit kochendem Wasser 
übergvssen, so entweicht unter starkem Aufbrausen eine beträchtli­
che Menge gasförmiger Kohlensaure.

Die bei der Temperatur von 8° gemachte Auflösung, läßt 
beim Kochen einen Theil der Kohlensäure fahren, und in der 
Flüssigkeit bleibt gewöhnliches kohlensaure« Natrum zurück. Durch 
ganz gelindes Verdunsten kann man aber auch einen Theil des 
aufgelösten Salzes mit Kohlensäure vollkommen gesättigt in Ge­
palt einer Rinde erhalten.

Die Auflösung des mit Kohlensäure gesättigten Natrum« än­
dere die Kurkumatinktur nicht, da« Fernambukpapicr wird durch 
sie violet, durch Essigsäure geröthetes Papier blau gefärbt. Eine 
mit zwei Theilen Wasser gemachte Auflösung der schwefelsauren 
Vittererde, wurde durch dieses Salz nicht gefällt. Erst bei dem 
Aufkochen der Mischungen schied sich die Vittererde unter sehr 
lebhaftem Aufbrausen aus; da« nicht mit Kohlensäure gesättigte 
Natrum -erseht die schwefelsaure Vittererde in der Kalte.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten:
;/ Natrum, 
49 Kohlensäure, 
i4 Wasser.

100.
Rose hat dieses Salz zuerst dargeflellt, und seinen Eigen­

schaften nach untersucht. Anm. d. Uebers.
*) Hnv. äo 6kim. Il, 27g.
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Bereitung. Man bereitet es gewöhnlich auf die Art, daß 

man die Auflösung der schwefelsauren Bittererde, mit der 

des kohlensauren Kali vermischt, und die Mischung der Ein­

wirkung der Warme aussetzt. Die kohlensaure Bitterde fallt 

als ein weißes Pulver zu Boden. In diesem Zustande befin­

det sich die, welche im Handel verkommt; Fourcroy hat 

aber gezeigt, daß sie nicht mit dem Maximum von Saure 

verbunden sey. Sie ist demnach kohlensaure Vittererde mit 

einem Ueberschuß der Grundlage. Man kann sie aber da­

durch mit Kohlensaure sättigen, daß man sie in Wasser ver- 

theilt, und so lange kohlensaures Gas hindurchgchen läßt, 

bis sie gesättigt und aufgelöst ist. Sie bildet dann beim 

Verdunsten Krystalle, welche durchsichtige, sechsseitige Pris­

men sind, die von einer sechsseitigen Fläche begrenzt wer­

den. Die Krystalle sind zum Theil in Gruppen zusammen­
gehäuft, zum Theil sind sie einzeln; ihre Länge beträgt un­

gefähr sechs Linien, ihre Breite zwei *). Man erhält dieses 

Salz in regelmäßigeren Krystallen, wenn man 125 Theile 

schwefelsaure Bittererde mit 136 Theilen kohlensauren Na­

trum, die beide in Wasser aufgelöst worden, vermischt, die 

Auflösung filtrirt, und dann ruhig hinstellt. Nach z>v«i bis 

drei Tagen krystallisirt die kohlensaure Vittererde.
C>g-nt»astkn. Dieses Salz hat wenig Geschmack. Sein 

specifisches Gewicht beträgt in Gestalt eines Pulvers nach 

Hassenfratz nur 0,2941 ^). Ist eS krystallisirt, so lösen 

48 Theile Wasser einen Theil desselben auf; zur Auflösung

*) Lulini «ur 1«
**) 4nn. Llüio. xxvm» 12. 
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von dem IN Pnlvergestalt ist wohl eine zehnfach größere 

Menge erforderlich; und was merkwürdig ist, sie ist auflöö- 

licher in kaltem als warmen mit Kohlensaure geschwänger­

tem Wasser ^). An der Luft verwittert sie und zerfällt in 

Pulver 6«-). Wird sie erhitzt, so verknistert sie, fallt in Pul­

ver, und wird zersetzt. ,

Zusammensetzung. Die Bestandtheile dieses Salzes sind, nach

Fourcroy und Kirwan, Bergmann, Butini,

50 30 z6 Saure,'

25 45 43 Bittererde,

25 2Z 2l Wasser.

100 IOO ISO.
Die von den beiden zuletzt angeführten Chemisten unter­

suchte kohlensaure Bittererde, scheint nicht völlig mit Koh­

lensaure gesättigt gewesen zu seyn. Die im Handel vorkom- 

rnende Bittererde, enthalt nach Kirwan im Hundert:

Saure,

45 Bittererde,
2l Wasser.

100
Nach Fourcroy wird die kohlensaure Bittererde von 

folgenden Salzen zersetzt.

i. Von dem schwefelsauren Ammonium, der schwefel­

sauren Glücinerde, schwefelsauren Alaunerde, schwefelsauren 

Zirkonerde.

') Butini.
") koiirero^, Lnn. äe Olilrn. II, Lgg.
***) Riekolson', Fonrn. III, 2»5.
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2. Von der schweflichtsauren Glücinerde, schweflichtsau- 

ren Alaunerde, schweflichtsauren Zirkonerde.

z. Von der salpetersaure» und salzsaure,, Glücinerde, 

und den Verbindungen der Alaunerde und Zirkonerde mit die­

sen Sauren.
4. Von der phoSphorsauren Kalkcrde mit einem Ueber­

schuß der Basis.
5. Von der Phosphorsauren Alaunrrde und Phosphor­

sauren Zirkonerde.
Man bedient sich dieses Salzes, um die Säure auö dem 

Magen hinwegzuschaffen.

Art. Vli. Kohlensaures Ammonium.

Bereit»»«. Auch dieses Salz ist seit langer Zeit bekannt. 

Man erhält, eö häufig bei der Destillation thierischer Sub­

stanzen; zum chemischen Gebrauche bereitet man eö aber am 

zweckmäßigsten, wenn man Salmiak durch kohlensaure Kalk- 

erde zersetzt. Man vermischt zwei Theile kohlensaure Kalk- 

erde mit einem Theile Salmiak, beide so trocken als möglich, 

und setzt sie in einer irdenen Retorte der Einwirkung deS 

Feuers auö. Eö subliniirt sich kohlensaures Ammonium, daö 

sich iu Gestalt einer weißen, krystallinischen Masse anlegt.
Eiqmschasttn. Die Krystalle dieses Salzes sind so klein und 

unregelmäßig, daß man nicht wohl im Stande ist, ihre 

eigentliche Gestalt zu bestimmen. Nach Bergmann sind 

eö Oktaedern, deren entgegengesetzte Spitzen gewöhnlich ab­

gestumpft sind *). Der Geruch und Geschmack dieses Sal­

zes kommt ganz mit dem des reinen Ammoniums überein,

Lergm. Opusc. I, Li. 
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nur daß sie schwacher sind. So wie alle kohlensauren, alkali­

schen Salze, so färbt auch dieses (wie die reinen Alkalien) 

die blauen Pflanzenfarben grün. Sein specifisches Gewicht 

ist o,yy6 *).  Es braucht zu seiner Auflösung kaum zwei 

Theile kalten Wassers; heißes Wasser löst gleiche Theile dem 

Gewichte nach, davon auf. Kochendes Wasser kann zur 

Auflösung dieses Salzes nicht angewendet werden, weil bei 

dieser Temperatur das Salz verflüchtigt wird. An der Luft 

wird es nicht verändert. Wird es erwärmt, so verdunstet 

es sehr schnell.

*) NrssenkrLlr, ^nn. 6s Lliirn. XXVHI, 12.
**) « ttessLickes, x.
***) Lsrgm. Oxuse. I, Lr.

Zusammen- Davy hat gezeigt, daß nach Verschiedenheit 

s-yuna. der Bereitung, das Verhältniß der Bestandtheile 

dieses Salzes sehr verschieden ausfalle. Je niedriger die 

Temperatur ist, bei welcher es gebildet wird, um so größer 

ist die Menge der in demselben enthaltenen Säure und Was­
sers; auf der andern Seite, je höher die Temperatur, um 

so größer ist die Menge des Alkali. So enthielt kohlensau­

res Ammonium, welches bei einer Temperatur von Zo° 

gebildet worden war, mehr als 50 Procent Alkali; während 

dasjenige Salz, das bei einer Temperatur von 60° erhalten 

worden war, nur 20 Procent enthielt^). Nach Bergmann 

enthalten hundert Theile desselben:

45 Saure,

43 Ammonium,

12 Wasser.

100 ***).
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Nach Kirwan bestehet es aus ungefähr rz Theilen 

Säure gegen 6 Theile Alkali ^).

Es wird von folgenden Salzen, wie Fourcroy be­

merkt, zerfetzt.

i. Von der schwefelsauren Kalkerde, schwefelsauren 

Glücinerde, schwefelsauren Alaunerde, schwefelsauren Zjr- 

koncrde.

2. Von den Verbindungen der schweflichten Saure, 
Salzsäure, Außsäure mit Barpterde, Kalkerde, Strontian­

erde,' Bittererde, Glücinerde, Alaunerde, Zirkonerde.

Z. Von der salpetersauren Vittererde.

4. Von der phoöphorsauren Kalkerde mit einem Ueber­

schuß von Säure.

Man bedient sich dieses lSalzeö als Arzneimittel, und in 

den Salmiakfabriken **).

*) Nicliolson's Journ. IH, LiZ. ,
") Wird eine Auflösung des sublimirten kohlensauren Ammo- 

niums in eine mit gasförmiger Kohlensaure angefüllte Flasche ge­
schüttet, so krystallisirt, wenn man da« Ganze 48 Stunden ruhig 
stehen laßt, ein Salz in kleinen, gewöhnlich sehr kleinen, mei- 
stentheils ausnehmend unordentlich, zusammcngehnuflen Krystallen. 
Diele Krystalle sind mehr oder weniger flachgedrückte, kurze sechs­
seitige Säulen, welche an beiden Enden flach zugeschärft sind: 
oft ist eine Zuschärfungsfla'che so schmal, das, es eine Abstumpfung 
der Endkantcn seyn könnte: oft sind auch die beiden Auscharfungs- 
ecken wieder abgestumpft, so daß man vier Flachen am Ende der 
Säule bemerkt. Die Krystalle sind sehr locker und zerbrechlich, 
ihr Langeubruch ist gleichlaufend und gradfasrig, und unter ver­
schiedenen Winkeln gegen das Licht gehalten, schillern sie mit 
Perlmutterglanz.

Die völlig abgewaschenen und getrockneten Krystalle haben 
keinen Geruch. Bewahrt man sie in einem Glase auf, so bemerkt
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Art. VIH. Kohlensaures Ammonium und Bittcrcrde.

Dieses Salz erhielt Fourcroy, als er Auflösungen 

der beiden Bestandtheile desselben in Wasser mit einander 

vermischte; seine Eigenschaften sind aber noch nicht unter­

sucht worden.

Art. IX. Koken saure Dttererde.

Dieses Salz wird erhalten, wenn man Ackererde aus 

einer ihrer Auflösungen in Sauren durch ein kohlensaures Al­

kali fallt. Es ist ein weißes, geschmackloses, unauflösliches 

Pulver, von dem roo Theile enthalten:

i8 Säure,

55 Ackererde,
27, Wasser.

100 '?).

Art. X. Kohlensaure Gliicinerbe.

Dieses Salz ist nur allein vonVauquelin untersucht 

worden. Man erhält es, wenn Glücinerde aus ihrer Auflb-

man, wenn dasselbe einige Zeit gestanden hat, beim Oeffnen best 
selben, einen Geruch nach Ammonium, der aber verschwindet, 
wenn da« geöffnete Glas einige Zeit dem Luftzüge ausgesegt 
worden.

Hundert Theile diese« Salze«, enthalten:
56 Kohlensaure, 
iy Ammonium, 
25 Wasser.

roo.
Schröder, Neue« Allgemeines Journal der Chemie B. H- 

H. V- S. — 584.
Anm. d. Uebers.

') Älaproch's Beiträge m, 67. 
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sung in Säuren durch ein kohlensaures Alkali gefallt, und 

der Niederschlag mit einer hinreichenden Menge reinen Was« 

serö ausgewaschen wird. Es hat die Gestalt eines feinen, 

weichen Pulvers, das sich fett anfühlen läßt. Eö hat keinen 

Geschmack und ist ausnehmend leicht. In Wasser ist es 

unauflöslich; an der Luft wird es nicht verändert; die War­

me zersetzt eö leicht, und verflüchtigt die Saure desselben.

Art. XI. Kohlensaure Alauncrde.

Die meisten Chemisten haben das Daseyn dieses Salzes 

eingeräumt. Bergmann konnte eö durch Kunst zwar nicht 

darstellen, behauptete aber doch das Daseyn desselben, weil, 

wenn man Alaun durch ein kohlensaures Alkali fallt, ei» 

Theil der Alaunerde aufgelöst bleibt, bis die Kohlensaure 

entwichen ist *). Saussnre hat neuerlich gezeigt, daß mit 
Kohlensaure gesättigtes Wasser, Alaunerde auflöst; allein 

diese Verbindung wird ausgehoben, wenn das Salz der Luft 

ausgesetzt wird. Kohlensaure Alaunerde ist demnach in einem 

trocknen Zustande nicht darstellbar. Das, was sonst für 

trockne, kohlensaure Alaunerde gehalten wurde, ist ein drei­

faches aus Alaunerde, Kohlensäure und dem zum jFällcn der 

Erde angewandten Alkali bestehendes Salz.

Art. xii. Kohlensaure Zirkonerde.

Vauquelin erhielt dieses Salz, indem er Zirkonerde 

aus ihrer Auflösung in Säuren durch ein kohlensaures Alkali 

fällte. Es ist ein geschmackloses, weißes Pulver; seine Be­

standtheile sind im Hundert:

*) ^oura. äs kkx«. I.H, Lg.
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44,5 Säure und Wasser,

55,5 Zirkonerde.

ioo,o.
Wird dieses Salz erhitzt, so entweicht die Kohlensäure. 

Es wird von den drei kohlensauren Alkalien aufgelöst, und 

scheint mit ihnen dreifache Salze zu bilden.

Gattung VH.

Salpetersäure Salre.

Die wichtigsten der salpetersauren Salze sind seit langer 

Zeit bekannt; und wegen der auffallenden Eigenschaften, die 

sie besitzen, hat nicht leicht eine Klasse von Körpern so sehr 

die Aufmerksamkeit der Chemisten auf sich gezogen, und ist 

mit so vieler Sorgfalt untersucht worden, als diese. Sie 

sind an folgenden Eigenschaften kenntlich:

Kennzeichen. I. Sie lösen sich im Wasser auf, und krystalli- 

siren beim Erkalten der Auflösung.
2. Werden sie in Verbindung mit brennbaren Körpern, 

bis zum Glühen erhitzt, so erfolgt ein lebhaftes, mit einer 

Detonation vergesellschastetes Verbrennen.
Z. Die Schwefelsäure entwickelt aus ihnen Dämpfe, 

welche den Geruch nach Salpetersäure verbreiten.

4. Werden sie in Verbindung mit Salpetersäure erhitzt, 

so entweicht oridirte Salzsäure.
5. Die Hitze zersetzt sie, und es entwickelt sich anfäng­

lich Saucrstoffgas.
Man kennt bis jetzt zwölf Salze, welche dieser Gattung 

angehören. Diese Verbindungen sind fast alle neutral, so 

daß es schwerlich unter ihnen Salze giebt, die einen Ueber­

schuß von Saure, oder der Basis enthalten.
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Art. l. Salpetcrsaure Narvterdc.

Dieses Salz wurde gleich, nachdem die Baryterde ent­

deckt worden, bereitet. Vauquelin hat kürzlich sehr viel 

dazu beigetragen, baß wir mit den Eigenschaften desselben ge­

nauer bekannt geworden sind. Man bereitet eö gewöhnlich 

dadurch, daß man natürliche kohlensaure Baryterde in Sal­

petersäure auflbst, oder schwefelhaltige Baryterde durch Sal­

petersäure zersetzt, und die filtrirte Auflösung verdunstet, bis 

daö salpetersaure Salz krystallirt.

Eigenschaften. Die Krystalle dieses Salzes sind regelmäßige 

Oktaedern, oft sind sie sternförmig zusammen gehäuft. Zu­

weilen erhält man eö auch in kleinen glänzenden Blättern. 

Sein specifisches Gewicht ist 2,9149 *).  Es kann sehr leicht 

gepulvert werden.

*) Urssentrsr-:» Lnn. äs XXVHk, »2-

Der Geschmack der salpetersaure» Baryterde ist heiß, 

scharf und herbe. Bei einer Temperatur von 60° wird sie 

von 12 Theilen Wasser aufgelöst, von kochendem Wasser sind 

nur Z bis 4 Theile erforderlich. Beim Erkalten der Auflö­

sung krystallisirt das Salz. An der Luft wird eö nur wenig 

verändert. Wirft man es auf glühende Kohlen, jo verkni- 

stert es, kommt in eine Art von Fluß, und trocknet alödenn 

aus. Wird eö in einem Schmelztiegel stark erhitzt, so ent­

weicht die Säure nach und nach, und die Baryterde bleibt 

rein zurück. Es detonirt mit brennbaren Stoffen weniger 

lebhaft, als die meisten andern salpetersauren Salze. 

Zttsammcnftvnng. Hundert Theile desselben enthalten nach
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Fourcro» und Vauquelm. Kirwan.

Z8 .32 Saure,

50 . 57 Baryterde,

l2 . n Wasser.

I0O. ioo *).

Nach Fourcroy wird es von folgenden Salzen zersetzt: 

1. Von allen schwefelsauren und schweflichtsauen Salzen. 

2. Von den Phosphorsauren, boraxfaurcn und kohlen­

sauren Alkalien.

z. Von dem kleesauren Ammonium.

Man bedient sich dieses Salzes, um die Gegenwart der 

Schwefelsaure, vorzüglich dann, wenn man sie in der Sal­

petersäure vermuthet, zu entdecken. In diesem Falle wird 

schwefelsaure Daryterde gebildet, die sogleich zu Boden fallt. 

Auch bereitet man dieses Salz, um sich durch Zersetzung des­

selben reine Baryterde zu verschaffen.

Art. II. Salpetersaures Kali oder Salveter.

Geschichte. Da dieses Salz von der Natur in beträchtlicher 

Menge, vorzüglich in Egypten erzeugt wird, so ist eö sehr 

wahrscheinlich, daß es die Alten rannten; doch kann man i» 

den Schriften derselben nichts Bestimmtes hierüber auffin- 

den. Wofern Plinius desselben Erwähnuug thut, so ver­

wechselt er eö mit Natrum, das dazumal den Namen Ni- 

Irum oder Nitron führte. So viel ist gewiß, daß eö im 

Morgenlande seit undenklichen Zeiten bekannt ist. Roger 

Baco erwähnt dieses Salzes im dreizehnten Jahrhunderte 

unter dem Namen Nitrum.

Nlvllolion'r loirr». HI,
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urwrung. Kein Gegenstand hat so sehr die Aufmerksam­

keit der Naturforscher auf sich gezogen, als der, daß sich der 

Salpeter ununterbrochen an denen Orten wieder erzeugt, 

an welchen er hinweg genommen worden. Man ver­

braucht eine außerordentliche Menge dieses Salzes zur Füh­

rung der Kriege, und da die Natur keinen so großen Ver­

rath davon, als von andern Salzen aufgehäuft hat, so ist 

diese jährliche Wiedererzeugung das einzige Mittel, um die 

erforderliche Menge desselben herbei zu schaffen. Es war da­

her eine äußerst wichtige Untersuchung, wo möglich die Mit­

tel aufzufinden, deren sich die Natur bei der Erzeugung die­

ses Salzes bedienet, damit die Kunst im Stande sey, der­

selben nachzuahmen, oder wenigstens das Geschäfte der Na­

tur zu erleichtern und zu beschleunigen. Es sind demnach 

zahlreiche Versuche angestellt worden, diesen Proceß zu er­

klären und nachzuahmen.

Stahl, welcher von dem Grundsätze ausging, daß es 

nur eine Säure gebe, vermuthete, daß die Salpetersäure 

mit Phlogiston verbundene Schwefelsäuresey, und daß diese 

Verbindung durch die Fäulniß hervorgebracht werde. Er be­

hauptete dem zufolge, daß Salpeter durch Vereinigung .von 

Kali, Schwefelsäure und Phlogiston gebildet werde. Allein 

diese Meinung, die durch sehr geschickte Analogien unterstützt 

wurde, hielt keinesweges eine genaue Prüfung aus.

Lemery der jüngere hielt dafür, daß aller Salpeter 

völlig gebildet, in den animalischen und vegetabilischen Sub­

stanzen vorhanden sey, und daß er durch den Proceß der 

Animalisation und Vegetation gebildet werde. Allein man 

machte bald die Bemerkung, daß auch an solchen Orten Sal­

peter angetroffen werde, wo weder thierische noch vegetabili­
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sche Stoffe zersetzt worden, diese Theorie mußte demnach 

eben so wie die vorhergehende aufgegeben werden. Jg diese 

Meinung ist um so unhaltbarer, weil die Erfahrung gezeigt 

hat, daß die Menge des Salpeters in dem Pflanzen gänzlich 

von dem Boden abhangt , auf dem sie wachsen.

Endlich zeigten die zahlreichen Versuche, mehrerer fran- 

zbsischen Chemiker, vorzüglich die von Thouvenel, daß 

zur Erzeugung deö Salpeters nichts weiter erforderlich sey, 

als eine Basis von Kalkerde, Warme, und Berührung mit 

der trocknen atmosphärischen Luft, die jedoch einen nicht zu 

freien Zugang haben darf. Vereinigen sich diese Umstände, 

so wird die Säure zuerst gebildet, und dann kommt das Al­

kali zum Vorschein. Jetzt da die Bestandtheile der Salpeter­
säure bekannt sind, kann man leicht erklären, in wiefern die 

atmosphärische Luft dieselben darbieten kdnne, doch bleibt 

es schwürig einzusehen, was die Kalkerde dazu beiträgt, 

diese Vereinigung zu bewirken. Auch die Erscheinung des 

Kali unter diesen Umständen, ist ein merkwürdiger Umstand. 

Wenn etwas der Hypothese, daß das Kali aus Kalkerde und 

Stickstoff zusammengesetzt sey, Wahrscheinlichkeit geben kann, 

so ist es diese auffallende Thatsache. ' >

Bereitung. Man findet den Salpeter in Indien, im südli­

chen Amerika und in einigen Gegenden Spaniens häufig auf 

. der Oberfläche der Erde. In Frankreich und Deutschland be­

wirkt man die Erzeugung deö Salpeters durch Anlegung 

künstlicher Salpeterplantagen. Man errichtet sie auö 

den Abgängen thierischer und vegetabilischer Substanzen, die 

in Fäulniß Überzugehen geneigt sind, und die man mit Kalk­

erde und andern Erdarten vermischt. Man weiß jetzt, daß 

wenn dem Stickgase im 'Augenblicke seiner Entwickelung

Sauer-
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Sauerstoffgas dargeboten wird, Salpetersaure gebildet wer­

de. Dieses scheint die Bildung der Salpetersaure in diesen 

Plantagen zu erklären. Der Stickstoff, welcher sich aus den 

faulenden thierischen Substanzen entwickelt, verbindet sich 

mit dem Sauerstoffe der Luft. Das Kali wird wahrscheinlich, 

wenigstens zum Theil, von den Pflanzen und dem Boden 

hergegeben.
Der Salpeter wird dadurch erhalten, daß man die Er­

den aus diesen Plantagen mit Wasser auslaugt. Dieses 

Wasser wird, wenn es gehörig mit ausziehbaren Stoffen ge­

sättigt ist, verdunstet. Man erhält ein braun gefärbtes 

Salz, das Salpetcrvom ersten S»de genannt wird. 

Es bestehet aus Salpeter, Kochsalz, salpetcrsaurer Kalkcr- 

de, und mehreren andern Salzen. Diese Beimischungen wer­

den entweder durch wiederholtes Krystallisiern, oder auf die 

-Art abgeschieden, daß man den SalpetermchrereMale mit ei­
ner kleinen Menge Wasser abwäfcht; dadurch werden die 

fremdartigen Salze, als die auflbslicheren, zuerst hinweg­

genommen.
Eigenschaften. Wird die Lauge langsam verdunstet, so schießt 

der Salpeter in sechsseitigen Prismen mit sechsseitigen pyra­

midalen Endspitzen an. Zu den gewöhnlichen Anwendungen 

zieht man aber den in unregelmäßigen Massen krystallisirten vor, 

weil er in diesem Zustande eine geringere Menge Krystallisa­

tionswasser enthält. Die primitive Form dieser Krystalle ist 

nach tzauy das rechtwinklichte Oktaödrum, das aus zwei 

vierseitigen mit ihren Grundflächen an einander gefügten Py­

ramiden bestehet. Zwei der Seitenflächen sind gegen die an­

dere Pyramide unter einem Winke! von 120°; die beiden an­

dern unter einem Winkel von no° geneigt. Die Form ih-

Ik. ' Ji 
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rer integrirenden Theile ist das TetraLdrum. Das sechssei­

tige Prisma ist diejenige Gestalt, unter welcher die Krystalle 

des Salpeters am häufigsten Vorkommen. Zuweilen endi­

get sich dasselbe nicht in sechsseitige Pyramiden, sondern in 

achtzehn Flachen, die in drei Reihen, in jeder sechs Flä­

chen, liegen, gleichsam als ob drei abgekürzte Pyramiden 

auf einander gesetzt wären. Zuweilen krystallisirt der Salpe­

ter auch in Tafeln.

Das specifische Gewicht des Salpeters ist 1,9369 "). 

Sein Geschmack ist scharf, bitterlich und kühlend. Er ist 

sehr zerbrechlich. Sechs bis sieben Theile Wasser, dem Ge­

wichte nach, Ibsen bei einer Temperatur von 60° einen Theil 

dieses Salzes auf; kochendes Wasser nimmt davon beinahe 

gleiche Theile in sich ^). An der Luft bleibt eö unverändert.

Wird die Auflösung des Salpeters der Siedhitze auSge- 

setzt, so verdunstet, wie Wallerius, Kirwan und La­

tz 0 i si e r beobachtet haben, ein Theil des Salzes zugleich mit 

dem Wasser. In einer sehr erhöhet«» Temperatur kommt 

der Salpeter in Fluß, und gestehet beim Erkalten zu einer 

undurchsichtigen Masse, welche mineralischer Krystall 

genannt worden ist. So wie er anfängt zu schmelzen, ent­

weicht aus ihm Sauerstoffgaö: und wenn man ihn einige 

Zeit glühend erhält, so beträgt die Menge des sich aus ihm 

entwickelten Sauerstoffgases beinahe den dritten Theil seines 

Gewichtes; gegen das Ende des Processes entweicht Stick- 

gas. Wird das Glühen lange Zeit fortgesetzt, so wird daö 

Salz gänzlich zerlegt, und es bleibt reines Kali zurück.

*) 8L5senkratr, ^nn. So XXVIH, »2. 
") Bergmann.
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Mit brennbaren Stoffen detonirt der Salpeter lebhaf­

ter, als irgend ein anderes der salpetersaure« Salze. Ver­

mischt man ihn mit dem dritten Theile Kohle, dem Gewichte 

nach, und lschüttet man die Mischung in einen glühenden 

Schmelztiegel, so erfolgt eine Detonation und ein Verbren­

nen, welches mit dem lebhaftesten Glänze vergesellschaftet 

ist. Dasselbe ereignet sich, wenn man Kohle auf glühenden 

Salpeter schüttet. Der Rückstand ist kohlensaures Kali. 

Sonst nannte man denselben: durch Kohle figjrten 

Salpeter. Die Alchemisten stellten diesen Proceß in einer 

irdenen tubulirten Retorte an, an welche ein Apparat von 

gläsernen Gefäßen geküttet war. Nach jedem Antheile Koh­

le und Salpeter, die in die Retorte eingetragen worden, ver­

schlossen sie dieselbe. Das kohlensaure Gas und Stickgas, 

welche unter diesen Umständen entwickelt wurden, zerspreng­

ten oft die Gefäße. Die geringe Menge Wasser, welche sich 

in dem Apparate sammelte, wurde Klyssus genannt; sie 

schrieben ihm außerordentliche Wirkungen zu. Eine ungleich 

heftigere Detonation erfolgt, wen» man statt der Kohle Phos­

phor anwendet. Wird auf eine Mischung auö Salpeter und 

Phosphor heftig mit einem heißen Hammer geschlagen, so 

erfolgt eine sehr lebhafte Detonation -').

Der Salpeter oxydirt alle Metalle, selbst Gold und Pla­

tin nicht ausgenommen, in der Glühhitze **).

Zutammcnft- Hundert Theile Salpeter enthalten nach Berg- 
Mlg. !mann:

*) LrugnatelU, ^nn. ge Lliim. XXVII,
") Tcnnant, Bergmann und Morveau.

Ji 2
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Zi Saure, 

üi Kali, 

8 Wasser.

100.
Nach den neuesten Versuchen von Kirwan enthalten 

hundert Theile dieses Salzes, das bei einer Temperatur von 

70° getrocknet worden:
44 Säure,

51,8 Kali,

4,2 Wasser.

100,0 *).
Der Salpeter wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Von dem schwefelsauren Natrum, dem schwefelsau­

ren Ammonium, der schwefelsauren Alaunerde und schwefel­

sauren Bittererde.

2. Von der salzsauren und essigsauren Varyterde.

SLi-ßvul- Eine der wichtigsten Zusammensetzungen, wel- 

che mit Hülfe des Salpeters hervorgebracht wird, 

ist das Schießpulver; dessen Erfindung unsre ganze Art 

Krieg zu führen verändert hat. Der Erfinder desselben und 

derjenige, welcher zuerst dasselbe im Kriege anwandte, sind 

Leide unbekannt. So viel ist übrigens gewiß, daß es in dem 

vierzehnten Jahrhunderte gebraucht wurde. Wiegleb hat 

mehrere Urkunden angeführt, aus denen hervorgeht, daß 

man sich in Deutschland vor dem Jahre 1372 der Kanonen 

bedient habe. Frühere Spuren vom Gebrauche desselben, 

als aus dem dreizehnten Jahrhunderte, findet man in keinem

Nioüolson's lourn. III, LiZ, 
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europäischen Schriftsteller; die Chinesen scheinen übrigens 

noch früher damit bekannt gewesen zu seyn.

Zusammensetzung. Hundert Theile Schießpulver bestehen aus;

76 Salpeter-

15 Kohle, 

y Schwefel.

100.
Man zerreibt jeden dieser Bestandtheile an und für sich 

zu einem feinem Pulver, mischt sie dann innig, und verwan­

delt sie mit Wasser zu einem dicken Teige. Nachdem dieser 

etwas trocken geworden, bringt man ihn in Siebe, durch 

welche er hindurch gedrückt wird. Dadurch wird er in Kör­

ner geformt, deren Größe von der Größe der Löcher in den 

Sieben abhangt. Das gekörnte Pulver wird getrocknet, und 
alsdann in Fässer geschüttet, die um ihre Achse bewegt wer­

den» Durch diese Bewegung werden die Körnchen des Pul­

vers an einander gerieben, ihre Rauheiten verschwinden, 

und sie erhalte» eine glatte Oberfläche. Das so behandelte 

Pulver wird p 0 l i r t e ö Pulver genannt.

Zrrsttzung. Das Schießpulver epplodirt, wie bekannt, sehr 

heftig, wenn ihm ein glühender Körper genähert wird. Die­

ses Verbrennen erfolgt sogar im luftleeren Raume. Es ent­

wickelt sich eine beträchtliche Menge Gas, dessen plötzliche 

Erzeugung die Ursache von den heftigen Wirkungen ist, wel­

che dasselbe hervorbringt. Das Verbrennen wird in diesem 

Falle offenbar durch die Zersetzung des Salpeters, vermittelst 

der Kohle und deö Schwefels hervorgebracht. Die Produkte 

sind kohlensaures Gas, Stickgas, gasförmige schweflichte 

Eäure, und wahrscheinlich schwefelhaltiges Wasserstoffgas. 

Cruikö Hank hat gezeigt, daß bei der Entzündung des Pul­
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vers keine merkliche Menge Wasser gebildet werde. Der 
Rückstand nach dem Verbrennen ist Kali, das mit einer ge­

ringen Menge Kohlensaure verbunden ist, schwefelsaures 

Kali, eine sehr geringe Menge schwefelhaltiges Kali und un- 

Zerstorte Kohle. Diese Mischung zieht bald Feuchtigkeit an, 

und das schwefelhaltige Kali, welches in derselben enthalten 

ist, macht, daß sie sehr lebhaft auf die Metalle wirkt.

KnMpulver. Werden drei Theile Salpeter, zwei Theile Ka­

li, und ein Theil Schwefel, alle vorher wohl getrocknet, in 

einem warmen Mörser zusammengerieben, so erhalt man ei­

ne Zusammensetzung, welche den Namen deö Knallpul- 

verö führt. Schüttet man etwas von demselben in ei­

nen eisernen Löffel, und legt diesen auf glühende Kohlen, 

oder hält ihn über eine Lichtflamme, so wird das Pulver 

nach und nach schwarz, und schmilzt zuletzt. In diesem Au­

genblicke explodirt es mit einem äußerst heftigen Knalle, und 

es erfolgt ein sehr starker Druck auf den Boden des Löffels, 

gleichsam als ob dieser von einer großen Kraft niedergedrückt 

würde. Dieses plötzliche und heftige Verbrennen wird durch 

die rasche Einwirkung des Schwefels auf den Salpeter her­

vorgebracht. Durch die Einwirkung der Hitze wird der Schwe­

fel mit dem Kali zu schwefelhaltigem Kali verbunden, das 

wahrscheinlich bei einer niedrigen Temperatur als der Schwe­

fel entzündet wird. Fast in demselben Augenblicke entwei­

chen schwefelhaftiges Wasserstoffgas, Stickgas und vielleicht 

auch gasförmige schweflichte Säure. Der plötzlichen Einwir­

kung dieser Gasarten auf die umgebende Luft muß der Knall 

zugeschrieben werden; seine Intensität hängt offenbar davon 

ab, daß alles Pulver auf einmal verbrennt, welches durch 

das vorläufige Schmelzen desselben erleichtert wird; da hin­
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gegen bei dem Schießpulver die Kdrner nach und nach ver­

brennen.

Man bedient sich des Salpeters nicht allein zur Verfer­

tigung deö Schießpulverö, sondern auch in der Metallurgie 

und andern Gewerben. Aus diesem Salze wird ferner alle 

Salpetersäure erhalten. Die Art, wie dieses bewerkstelligt 

wird,ist in demAbschnittevon der Salpetersäure beschrie­

ben worden. Eine Mischung aus gleichen Theilen Weinstein 

und Salpeter, die in einem Schmelztiegel verbrannt wird/ 

ist unter dem Namen des weißen Flusses bekannt. Er 

bestehet aus einer Mischung deö kohlensauren Kali mit etwas 

reinem Kali. Werden zwei Theile Weinstein mit einem Thei­

le Salpeter auf diese Art verbrannt, so wird der Rückstand 

schwarzer Fluß genannt, weil er eine schwarze Farbe hat. 

Er ist eine Mischung aus Kohle und kohlensaurem Kali.

Art. III. Salpetersaures Natrum.

Dieses Salz wurde sonst kubischer Salpeter ge­

nannt. Es ist nicht sehr genau untersucht worden. Seine 

Krystalle sind Rhomben; sein specifisches Gewicht beträgt 

2,0964 *).  Es hat einen kühlenden, scharfen Geschmack, 

der etwas bitterer, als der des Salpeters ist. Bei einer 

Temperatur von 60° wird es von ungefähr drei Theilen Was­

ser aufgelbst, von kochendem Wasser ist kaum ein Theil dem 

Gewichte nach erforderlich. Aus der Luft zieht eö Feuchtig­

keit an. Im Feuer verhält eö sich eben so wie der Salpeter, 

nur daß es nicht so leicht in Fluß kommt.

*) Hanenkratr, ^nn. äe XXVHl, i».
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Zusammensetzung. Nach Bergmann enthalten 100 Theile 
desselben:

43 Saure,
32 Natrum/
25 Wasser, 

100.

Den neuesten Versuchen von Kirwan zufolge, sind sei­
ne Bestandtheile, wenn es bei einer Temperatur von 400" 
getrocknet worden:

53,21 Säure,
40,58 Natrum,
6,21 Wasser.

100,00.

Nachdem es geglühet worden
57,55 Saure,
42,34 Natrum.
S9,8y*X

Folgende Salze zersetzen es:

i. Die schwefelsaure Bittererde und schwefelsaure Alaun­
erde.

2. Das salzsaure, phoöphorsaure, flußsaure, borax- 
saure und kohlensaure Kali.

3. Die salzsaure Baryterde.
Von diesem Salze ist bis jetzt noch keine Anwendung ge­

macht worden.

Art. IV. Salpetersäure Strontianerde.

Dieses Salz wurde zuerst von Hope dargestellt; in der

*) Nicdolsoa's loura. III, LiZv
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Folge aber untersuchten es Klaproth und Pelletier, al­

lein die vollständigste Beschreibung desselben wurde von Vau- 

quclin gegen das Ende des Jahres 1779 geliefert *).  Man 

erhalt es, wenn man entweder kohlensaure Strontianerde in 

Salpetersäure auflbst, oder schwefelhaltige Strontianerde 

durch diese Saure zersetzt. Die Auflösung wird bis zur Tro­

ckene verdunstet, der Rückstand abermals in Wasser aufge­

löst und langsam verdunstet, bis das Salz krystallisirt.

*) lour. äs tVIin. Ln. VI, p. 7.
**) Koxo, Läinb. Irans. IV, »2.

Eig-M'chaftcn. Die salpetersaure Strontianerde krystallisirt 

in regelmäßigen Oktaedern, die den Krystallen der salpetcr- 

sauren Varyterde ähneln. Sie hat einen stark stechenden, 

kühlenden Geschmack. Das specifische Gewicht des krystalli- 

sirten Salzes ist z,ooüi. Bei einer Temperatur von 60° 

wird es von gleichen Theilen Wasser dem Gewichte nach auf­

gelöst, von kochendem Wasser ist wenig mehr als die Hälfte 

erforderlich. In Alkohol ist es unauflöslich. An der trock­

nen Luft verwittert es, ist die Luft feucht, so zerfließt es. 

Auf glühenden Kohlen verbrennt es. Wird es in einem 

Schmclztiegel der Einwirkung der Hitze auögesctzt, so verkni- 

stert es schwach, und kommt dann in Fluß. In der Glüh­

hitze kocht es, und die Säure entweicht. Wird in diesem 

Zeitpunkte ein glühender Körper damit in Berührung gebracht, 

so erfolgt ein, mit einer sehr lebhaften rothen Flamme verge- 

sellschaftes, Verbrennen **).  Durch Zersetzung dieses Sal­

zes verschafft man sich die Strontianerde von einem vorzüg­

lichen Grade der Reinheit. Wird ein Krystall der salpeter­
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sauren Strontianerde an das Dacht eines Lichtes gebracht, so 

ertheilt es demselben eine schön purpurrothe Flamme.

Nach Vauquelin enthalten 100 Theile dieses Salzes:

48,4 Säure,

47,6 Strontianerde,

4 Wasser. 

ioo,o *).

*) lourn. äo Alin. ^ri. VI, »o.

Nach Kirwan bestehet es, wenn es sich im krystalli- 

sirten Zustande befindet, aus:

31,07 Säure,

36,21 Strontianerde,

32,72 Wasser.

IOO,OO.

Die salpetersaurc Strontianerde wird noch Fourcroy 

von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von dem schwefelsauren Kali, dem schwefelsauren 

Natrum, der schwefelsauren Kalkerde, dem schwefelsauren 

Ammonium, der schwefelsauren Bittererde, schwefelsauren 

Glücinerde und schwefelsauren Alaunerde.

2. Von der schwefelsauren Baryterde, dem schwefelsau­

ren Kali, schwefelsauren Natrum, schwefelsauren Ammo­

nium, der schwefelsauren Alaunerde.

3. Von der salzsaure» Baryterde, dem salzsaure» Kali 

und salzsauren Natrum.

4. Von der phvsphorsauren Baryterde, dem Phosphor­

sauren Kali, phosphorsaure» Natrum, phosphorsaure» Am­

monium.
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5. Von dem flußsauren Natrum und flußsauren Am­

monium.
6. Von dem borarsauren Kali, boraxsauren Natrum 

und borarsauren Ammonium.

7. Von der kohlensauren Varyterde, dem kohlensauren 
Kali und kohlensauren Natrum.

Von diesem Salze ist bis jetzt keine andre Anwendung 

gemacht worden, als daß man sich desselben zur Darstellung 

der reinen Strontianerde bedient hat.

Art. V. Salp etersaure Kalkerdc.

X, Dieses Salz ist den Chemisten seit langer Zeit bekannt. 

Der natürliche Salpeter ist fast immer damit verunreinigt. 

Man erhalt-dasselbe, wenn man kohlensaure Kalkerde in Sal­

petersäure auflbst, die Auflösung bis zur Syrupsdicke ver­

dunstet, und sie dann langsam erkalten laßt; worauf sich die­

ses Salz in Krystallen absondert.

Eigenschaften. Diese Krystalle sind sechsseitige Prismen, die 

sich in langgezogene Pyramiden endigen; noch öfterer sind sie 

lange, dünne, glänzende Nadeln. Ihr Geschmack ist sehr scharf 

und bitter; daö specifische Gewicht derselben beträgt 

1,6207 *).  Es giebt schwerlich ein im Wasser aufldslichercö 

Salz. Bei einer Temperatur von 60° löst ein Theil Wasser 

vier Theile salpetcrsaure Kalkcrde auf; kochendes Wasser 

nimmt jede Menge davon in sich. Kochender Alkohol löst 

gleiche Theile dem Gewichte nach davon auf. So wie bei 

allen sehr auflöslichen Salzen, so ist auch bei diesem die Kry­

stallisation mit sehr großen Schwürigkeiten verbunden. Aus 

*) Hnn. äs LLiin. XXVIH, »2.
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der atmosphärischen Lust zieht es sehr leicht Feuchtigkeit an, 

und zerfließt. Da es so äußerst begierig Feuchtigkeit ein- 

saugt, so kann man sich desselben in sehr vielen Fällen mit 

Vortheile zum Trocknen der Gasarten bedienen. Man läßt 

sie durch Röhren die mit getrockneter, salpetersaurer Kalk­

erde angefüllt sind, hindurchgehen, und dieses Salz entzieht 

ihnen den größten Theil der Feuchtigkeit, welche sie aufgelöst 

hatten.

Wird dieses Salz erhitzt, so kommt es leicht in wäßri­

gen Fluß, läßt man das Krystallisationswasser verdunsten, 

so wird das Salz trocken, und erhält oft die Eigenschaft im 

Finstern zu leuchten. In diesem Zustande wurde es sonst 

Balduin's Phosphor genannt; weil diese Eigenschaft 

der salpetersaure» Kalkerde zuerst von Balduin entdeckt 

worden ist *). In einem sehr heftigen Feuer wird die salz­

saure Kalkerde zersetzt; es entweicht Sauerstoffgaö und 

Stickgaö, und es bleibt reine Kalkerde zurück. Sie deto- 

nirt kaum mit brennbaren Körpern; dieses rührt wahrschein­

lich von der beträchtlichen Menge Krystallisationswasser her, 

die in ihr enthalten ist.

Ausammm- Nach Bergmann enthalten roo Theile salpe- 

fttzung. tersaurer Kalkerde:

43 Säure, 

Z2 Kalkerde, 

25 Wasser.

100.

') Seine Nachricht über diesen Gegenstand, wurde im Jahre 
1675 unter dem Titel: küorpliorur Hermeticus »eu Wagner t-iU- 
rninaris, gedruckt.
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Nach Kirwan, welcher das Salz vorher an der Luft 

stark trocknete:

57,44 Saure,

Z2,oo Kalkerde,

10,56 Wasser.

100,00 *). ------

*) I^iobolson', Zourn, III, LiA.

Dieses Salz wird nach Fourcroy von folgenden Sal­

zen zersetzt.

r. Von dem schwefelsauren Kali, schwefelsauren Na­

trum, schwefelsauren Ammonium, der schwefelsauren Bit­

tererde, schwefelsauren Glücinerde, schwefelsauren Alauncrde.

2. Von dem schweflichtsauren Kali, dem schweflichtsau- 

ren Natrum, der schweflichtsauren Strontianerde, den: schwef­

lichtsauren Ammonium, der schweflichtsauren Glücinerde und 

schweflichtsauren Alaunerde.

z. Von der salzsaure« Baryterde, dem salzsaure» Kali, 

salzsaure» Natrum, der salzsaure» Strontianerde.

4. Von der Phosphorsauren Baryterde, phoöphorsau- 

ren Strontianerde, dem phosphorsaure» Kali, phoöphorsau- 

ren Natrum, phoöphorsauren Ammonium.

5. Von der flußsauren Strontianerde, dem flußsauren 

Kali, flußsauren Natrum, flußsauren Ammonium.

6. Von der borarsauren Baryterde, borarsauren Stron­

tianerde, dem borarsauren Kali, borarsauren Natrum, bo­

rarsauren Ammonium.

7. Von der kohlensauren Baryterde, kohlensauren
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Strontianerde, dem kohlensauren Kali und kohlensauren 

Natrum.
Man hat dieses Salz bis jetzt noch nicht benutzt. Die 

natürliche salpetersaure Kallerde könnte eben so wie der Sal­

peter zur Gewinnung der Salpetersaure gebraucht werden.

Art. VI. Salpetersaures Ammonium.

Dieses Salz ist seit langer Zeit bekannt: man nannte 

«s sonst Mtrnm llainiuLns, Mtruni soinivolaüle. Ber- 

thollet untersuchte es bei Gelegenheit seiner Versuche über 

die Salpetersaure; vorzüglich hat aber Davy beigetragen, 

die Zusammensetzung und Zersetzung desselben kennen zu leh­

ren n). ES läßt sich dadurch zusammensetzen, daß man koh­

lensaures Ammonium in verdünnter Salpetersaure auflbst, 

und die Auflösung verdunstet bis das Salz krystallisier.

Eigenschaften. Dieses Salz hat ein sehr verschiedenes Anse­

hen, je nachdem die Temperatur verschieden ist, bei welcher 

die Auflösung verdunstet wird. Bei einer mäßigen Wärme 

von 70° bis iso° zum Beispiel, und beim langsamen Erkal­

ten erhalt man es in sechsseitigen Prismen, deren Endspitzen 

lange sechsseitige Pyramiden sind. Wird die Auflösung bei 

einer Temperatur von ri2° verdunstet; so sind die Krystalle, 

welche anschießen, gefurcht, und haben ein fasrigeö Gefüge; 

oder kommen in langen, weichen, elastischen Faden vor. 
Wird die Auflösung einer Temperatur von ungefähr ZOO° aus­

gesetzt, so erhält man das Salz als eine weiße, durchsichtige 

Masse. Diese Unterschiede rühren von der verschiedenen 
Menge Krystallisationswasser her, welche das Salz enthält.

OLV7'» kezerrclls» x. 7».
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Das salpetersaure Ammonium ist sehr scharf, bitter, 

und unangenehm von Geschmack. Sein specifisches Gewicht 

ist 1,5785 Bei der Temperatur von 60° wird ein Theil 

dieses Salzes von zwei Theilen Wasser aufgelöst; ein Theil 

kochenden Wasserö nimmt zwei Theile desselben in sich. Man 

muß übrigens nicht außer Acht lassen, daß die Auflöölichkeit 

dieses SalzeS mit der Menge des in ihm befindlichen Kry- 

stallisationswassers im Verhältniß stehe. Aus der Lust zieht 

dieses Salz bald Feuchtigkeit an, und zerfließt.

Befindet sich dieses Salz im Zustande der fasrigen oder 

prismatischen Krystalle, so wird es bei einer Temperatur 

unter Zoo" flüssig; zwischen z6o° und 400° kocht es, ohne 

zersetzt zu werden; wird es aber bislzu 450°; oder zu einer 

noch höheren Temperatur erhoben, so wird es nach und nach 

zersetzt, ohne.seist Krystallisationswasser zu verlieren. DaS 

dichte salpetersaure Ammonium auf der andern Seite, erlei­

det wenig oder gar keine Veränderungen, bis eö einer Tem­

peratur über 260° auögesctzt wird. Zwischen 275° und Zoo" 

wird eö ohne zersetzt und flüssig zu werden, langsam subli- 

mirt. Bei 320° schmilzt eö, und wird zu gleicher Zeit zum 

Theil zersetzt, zum Theil sublimirt **).

*) tt-s-entr-t-, änn. äv eiiim. XXVIH, IL.
**) Osv) 's kosearckes x. 8Z-
**') Lblä. x. ivZ.

Wird dieses Salz bei einer Temperatur die 500° nicht 

übersteigt, zersetzt, so wird es gänzlich in vjydirteö Stick- 

gaö und Wasser verwandelt. Aus den Versuchen von Davy 

geht hervor, daß man bei dieser Zersetzung vier Theile Gas 

gegen drei Theile Wasser erhalte ***).  Wird dieses Salz 
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einer Temperatur die 6ao° übersteigt, ausgesetzt, so explo­

dier eö, wird gänzlich zersetzt, und in salpetrige Säure, Sal­

petergas, Wasser und Stickgas verwandelt.

Diese Phänomene, die seit langer Zeit bekannt waren, 

hatten die Chemisten veranlaßt, diesem Salze den Namen 

IMruni Nanunims zu geben. Die Natur dieser Zersetzung 

ist zuerst von Berthollet ausgemittelt, und durch Davy 

in ein noch helleres Licht gesetzt worden.

Zusammen- Nach Kirwan enthalten hundert Theile des 

s-8»ng. salpetersauren Ammoniums:

57 Säure,

23 Ammonium,

20 Wasser, 

ivo *),

*) Mdiolson's lourn. III, LiZ.
") Uav^'s kessarclies x. 7».

Nach Fourcroy sind die Bestandtheile dieses 

Salzes:

46 Säure,

40 Ammonium,

14 Wasser, 

100.

Davy giebt das Verhältniß derBestandtheile in den drei 

verschiedenen Arten des salpetersauren Ammoniums, des 

prismatischen, fasrigen und dichten folgenderma­

ßen an **):
Pris-



Salpetersäure Salze. 51Z

Prismatisches. Fanges. Dichtes salpetersaures Ammonium,
69,5 72,5 74,5 Säure,

18,4 19,3 19,8 Ammonium,
12,1 8,2 5,7 Wasser.

IOO,I. 100,0. I00,O.
Der anscheinende Widerspruch zwischen den Resultaten, 

> welche Kirwan, und denen welche Davy bei seiner Ana­

lyse erhalten hat, rührt davon her, daß Kirwan zu seinen 

Versuchen eine Säure wählte, welche weniger Wasser als 

diejenige enthielt, die Davy zur Normalsäure angenom­

men hat.

Das salpetersaure Ammonium wird nach Fourcroy 

von folgenden Salzen zersetzt.

i. Von der schwefelsauren Bittererde, schwefelsauren 

Glücinerde, schwefelsauren Alaunerde.

2. Von der salzsauren Baryterde, dem salzsauren Kali, 

salzsauren Natrum, der salzsauren Strontianerde, salzsauren 

Kalkerde.

3- Von dem phoöphorsauren Kali und phoöphorsauren 

Natrum.

4. Von dem flußsauren, borazsauren, kohlensauren Kali 

und Natrum.

Dieses Salz ist bis jetzt bloß zur Gewinnung des oxy- 

dirten StickgaseS, welches bei der Zersetzung desselben erhal­

ten wird, benutzt worden.

Art. Vii. Salpetersäure Bittererde.

Eigenschaften. Black hat zuerst die Bestandtheile dieses 
Salzes dargethan. Bergmann ist aber der einzige Che- 

mist, welcher eine ausführliche Beschreibung desselben gelie- 

N Kk
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fert hat. Es wird gewöhnlich dadurch erhalten, daß man 

Salpetersäure mit Bittererde sättigt, und die Auflösung bis 

zur erforderlichen Konsistenz verdunstet. Das Salz krystalli- 

sirt, so wie die Auflösung abkühlt. Die Krystalle sind rhom- 

boidale Prismen, oft auch kleine an einander gefügte Na­

deln. Der Geschmack ist bitter und unangenehm. Das 

specifische Gewicht beträgt 1,736 ").

Bei einer Temperatur von 60° erfordert es zu seiner 

Auflösung wenig mehr Wasser als die Hälfte seines Gewich­

tes; von kochendem Wasser wird eö in noch reichlicher Menge 

aufgelöst. Der Alkohol löst von demselben dem Gewichte 

nach, auf. Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an, und zer­

fließt. Wird es erhitzt, so kommt es in wäßrigen Fluß, und 

nimmt, nachdem das Wasser verdunstet ist, die Gestalt 

eines trocknen Pulvers an. In einem heftigen Feuerögrade 

entweicht etwas Sauerstoffgas, alsdann Salpetergas, und 

zuletzt salpetrichte Säure; als Rückstand bleibt die Erde in 

einem reinen Zustande. Es detonirt kaum mit einem der 

brennbaren Stoffe.

Zusammen,«- Die Bestandtheile dieses Salzes sind, 

ynna. «ach

Bergmann, Kirwan, 
4z 46 Säure,

27 22 Bittererde,

zo zr? Wasser,

roo **).  roo ***).

*) Hassenklatr, Hnn. äs Lbiiv. XXVIIl, 12.
**) Oy„sc. I, I7g.
*") I^idlolüon's lourn. Ht, LiZ.
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Die salpetersaure Vittererde wird nach Fourcroy durch 

folgende Salze zerlegt.

1. Durch das schwefelsaure Ammonium, die schwefel­

saure Glücinerde und schwefelsaure Alaunerde.

2. Durch das schweflichtsaure Kali, schweflichtsaure Na­

trum, die schweflichtsaure Strontianerde, das schweflichtsaure 

Ammonium.

3. Durch die salzsaure Baryterde, das salzsaure Kali, 

salzsaure Natrum, die salzsaure Strontianerde und salzsaure 

Kalkerde.

4. Durch das phosphorsaure Kali, phosphorsaure Na­

trum, phosphorsaure Ammonium.

5. Durch die flußsaure Baryterde, das flußsaure Kali, 

flußsaure Natrum und flußsaure Ammonium.

6. Durch das borayfaure und kohlensaure Kali und 

Natrum.

Art. VIII. Salpetcrsaures Ammonium und Bittererde.

Fourcroy hat im Jahre 1790 dieses Salz zuerst be­

schrieben. Man erhalt es, wenn man Auflösungen der sal­

petersauren Vittererde und des salpetersauren Ammoniums 

mit einander vermischt, oder wenn man eines dieser Salze 

zum Theil durch die Grundlage des andern zersetzt. Werden 

beide Salze mit einander vermischt, so fällt das dreifache, 

aus Salpetersäure, Ammonium und Bittererde bestehende 

Salz, nach und nach in Krystallen nieder.

Eigenschaften. Diese Krystalle sind feine Prismen. Sie 

haben einen bittern, ammoniakalischen Geschmack. Bei einer 

Temperatur von 60° sind sie in ungefähr elf Theilen Wasser 

auflbslich; kochendes Wasser löst davon eine größere Menge

Kk 2 
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auf. Aus der Lust ziehen sie nach und nach Feuchtigkeit an; 

wiewohl langsamer als jedes der einzelnen Salze, aus denen 
sie zusammengesetzt sind. Die Erscheinungen, welche diese 

Zusammensetzung lieferr, wenn sie erhitzt wird, sind denen 

ähnlich, die unter denselben Umstanden die Bestandtheile der­

selben zeigen. Nach Fourcrop enthalten loo Theile dieses 

Salzes:
78 salpetersaure Bittererde.

22 salpetersaure s Ammoninm. 

roo *),

*) .4no. äs IV,

Art. IX. Salpetersäure Glücinerde.

Dieses Salz wurde zuerst von Vauquelin beschrieben. 

Man erhält es, wenn man Salpetersäure mit Glüeinerde 

sättigt. Wird diese Auflösung bei gelinder Warme verdun­

stet, so nimmt das Salz nach und nach die Gestalt eines 

Pulvers an, läßt sich aber nicht in Krystallen darstellen.

Es hat einen süßen und zusammeuziebendrn Geschmack. 

Das Wasser lbst es mit so großer Leichtigkeit aus, daß es 

schwer ist, es in einem trockenen Zustande zu erhalten. Wird 

die Auflösung dieses Salzes verdunstet, so erhalt man eine 

dicke, klebrige, dem tzonige ähnliche Masse. Aus der Luft 

ziehet eS begierig Feuchtigkeit an. Wird es erhitzt, so kommt 

es leicht in Fluß, und wird der Feuersgrad verstärkt; so 

entweicht die Saure, und die Erde bleibt rein zurück. Trö­

pfelt man Gallapfeltinktur in eine Auflösung dieses Salzes, 

so wird unmittelbar ein gelblichbrauner Niederschlag gebildet. 

Durch diesen Umstand laßt sich leicht die salpetersaure Glü- 
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cinerde von der salpetersaure» Alaunerde unterscheiden. Das 

Verhältniß der Bestandtheile in diesem Salze ist noch nicht 

ausgeinittelt worden. Nach Fourcroy und Vauquelin 

wird dasselbe von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von dem schweflichtsauren Kali, schweflichtsaure» 

Natrum, schweflichtsauren Ammonium, der schweflichtsaure» 

Bittererde.

2. Von der salzsauren Varyterde, dem salzsaure» Kali, 
salzsauren Natrum, der salzsaure» Strontianerde, salzsaure» 

Kalkerde, dem salzsauren Ammonium.

Z. Von dem Phosphorsauren Kali, phoöphorsauren Na­

trum, phosphorsanten Ammonium.

4. Vou dem flußsaure» und boraxsauren Kalk, dem 

flußsaure» und boraxsauren Natrum und Ammonium.

5. Von dem kohlensauren Kali, kohlensauren Natrum 

und der kohlensauren Bittererde.
Von diesem Salze hat man bis jetzt noch keine Anwen­

dungen gemacht.

Art. X. Salpetersäure Dttercrde.

Eckebcrg hat dieses Salz zuerst dargestcllt: seine Ei­

genschaften sind aber vor Kurzem durch Vauquelin unter­

sucht worden. Man erhalt es, wenn man Uttererde in 

Salpetersäure auflbst. Die Auflösung hat einen süßen, ad- 

stringirenden Geschmack, und kommt in den meisten Eigen­

schaften mit der salpetersaure» Glücinerde überein. So wie 

diese, ist sie kaum im krystallinischen Zustande darstellbar. 

Wird bei dem Verdunsten ein etwas zu starker Feuersgrad 

angewendet, so wird das Salz weich, und ähnelt in seinem 

Neustem dem tzonige; beim Erkalten wird eö hart und fest 
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wie ein Stein. Aus der Luft zieht es bald Feuchtigkeit an, 

und zerfließt. Wird Schwefelsäure in die Auflösung gegos­

sen, so scheiden sich sogleich Krystalle ab, die schwefelsaure 

Vttererde sind *).

Art. xl. Salpetersäure Alaunerde.

Ungeachtet dieses Salz seit vielen Jahren bekannt ist, 

so ist eö dennoch nicht mit Genauigkeit untersucht worden. 

Man bereitet es dadurch, daß man Alaunerde in Salpeter­

säure auflöst, und die Auflösung bis zum Krystallisations­

punkte verdunstet. Dieses Salz enthält stets einen Über­

schuß von Säure, und ist eine von den wenigen Ausnahmen, 

indem die meisten salpetersaure» Salze, welche wir keimen, 
keinen Ueberschuß von Säure enthalten.

Es krystallisirt äußerst schwürig in dünnen Platten, wel­

che nur wenig Glanz haben. Dieses Salz hat einen sauren 

und adstringirenden Geschmack. Sein specifisches Gewicht 

ist 1,645. Es löst sich ausnehmend leicht in Wasser auf, 

und wenn eö verdunstet wird, so wird eö gewöhnlich in eine 

gallertartige Masse, welche die Konsistenz des Honigs hat, 

verwandelt. Oft nimmt es auch beim Erkalten die Gestalt 

einer Gallerte an. Aus der Luft saugt eö Feuchtigkeit ein, 

und zerfließt. Wird eö erwärmt, so entweicht die Säure 

mit großer Leichtigkeit, und die Erde bleibt rein zurück.

Nach Fourcroy wird die salpetersaure Alaunerde von 

folgenden Salzen zersetzt.

1. Von dem schwefelsauren Kali, schwefelsauren Na-

änn. äo clilw. XXXV/, »26- 
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trum, der schwefelsauren Strontianerde, dem schwefelsaure» 

Ammonium, der schwefelsauren Bittererde, schwefelsauren 

Glücinerde.
2. Von der salzsauren Varyterde, dem salzsauren Kali, 

salzsauren Natrum, der salzsauren Strontianerde,, salzsauren 

Kalkerde, dem salzsauren Ammonium, der salzsauren Glü­

cinerde.
z. Dem Phosphorsauren Kali, phoöphvrsauren Na­

trum, phvSphorsauren Ammonium, der phoöphvrsauren 

Glücinerde.
4. Dem flußsauren und borarsauren Kali, und den Ver­

bindungen des Natrumö und Ammoniums mit diesen 

Saure».
5, Dem kohlensauren Kali, kohlensauren Natrum, der 

kohlensauren Bittererde und kohlensauren Glücinerde.

6. Den kleesauren, Weinsteinsauren und blausauren 

Salzen.
Noch ist keine Anwendung von diesem Salze gemacht 

worden.

Art. Xii. Salpetersäure Zirkonerde,

Klaproth hat dieses Salz zuerst dargestellt, und 
Vauquelin hat eine ausführliche Beschreibung desselben 

geliefert. Man erhalt es leicht, wenn man frisch gefällte 

Zirkonerde mit Salpetersäure übergießt.
Eigenschaften. Es enthält stets einen Ueberschuß von 

Säure. Durch das Verdunsten wird eine gelbliche, durch­

sichtige Masse gebildet, die ausnehmend zähe und klebrig ist, 

und nur schwer trocknet. Dieses Salz hat einen adstringi- 

renden Geschmack, und läßt auf der Zunge eine klebrig 
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Substanz zurück, welche von der Zersetzung dieses Salzes 

durch den Speichel herrührt. Es ist in sehr geringer Menge 

im Wasser auflbslich; der größere Theil bleibt in Gestalt 

gallertartiger, durchsichtiger Flocken zurück. So wie die 

übrigen Salze, von denen die Zirkonerde einen Bestandtheil 

ausmacht, von der .Hitze zersetzt werden; so auch dieses. 

Auch die Schwefelsaure zerlegt dieses Salz, und verursacht 

einen weißen Niederschlag, der in einem Ueberschuß von 

Saure auflbslich ist. Auch das kohlensaure Ammonium 

bringt einen weißen Niederschlag zuwege, der, wenn ein 

Uebermaaß von diesem Alkali zugesetzt wird, wieder aufgelbst 

wird. Die Gallapfeltinktur, welche gleichfalls einen weißen 

Niederschlag hervorbringt, lost diesen wieder auf, wofern die 

Zirkonerde nicht eisenhaltig ist. In letzterem Falle ist die 

Farbe deö Pracipitates graublau, und ein Theil desselben 

bleibt »«aufgelöst, welcher der Flüssigkeit eine blaue Farbe 

ertheilt. Wird diese Flüssigkeit mit Ammonium vermischt, 

so erhalt man eine Substanz, welche beim durchgehenden 

Lichte purpurroth,, beim zurückgeworfenen violett erscheint. 

Auch die salpetersaure Zirkonerde wird von der Gallussäure 

graublau gefallt; allein die Farbe des Niedcrschlageö ist nicht 

so schön. Die meisten andern vegetabilischen Sauren zer­

setzen dieses Salz, und bilden im Wasser unauflösliche Ver­

bindungen *).

Gattung Vill.
S a l p e t r i ch t s a u r e Salze.

Bergmann und Scheele, denen wir überhaupt die 

ersten, richtigen Begriffe über den Unterschied der salpetrich-

') Vauquelin, ^nn. äe Olüm. XXII, igg. 
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ten Säure und Salpetersäure verdanken, haben zuerst auf 

diese Salze aufmerksam gemacht. Sie lassen sich nicht durch 
unmittelbare Verbindung der salpetrichten Säure mit den er- 

digten und alkalischen Grundlagen darstellen; auch sind die 

Versuche Salpetergaö mit den salpetersauren Salzen zu ver­

binden, bis jetzt ohne Erfolg gewesen.

Mt diese S-urc Die einzige Art, die bis jetzt bekannt ist, um 

darzustetten. diese Salze darzustellcn, ist die, welche Schee­

le und Bergmann schon vor langer Zeit angegeben ha­

ben *). Sie bestehet darin, daß man salpetersaure Salze so 

lange einem heftigen Feuerögradc aussetzt, bis sich ein Theil 

Sauerstoff aus ihnen entbunden hat. Der in der Retorte 

bleibende Rückstand ist ein salpetrichtsaureö Salz; 

allein die Länge der Zeit, welche erforderlich ist, um diese 

Veränderung hervorzubringen, ist bis jetzt noch nicht mit 

einiger Gcnauigkeir auögemittelt worden. Wird das Salz 

zu lange erhitzt, so wird eö gänzlich zersetzt, und eö bleibt 

nur allein die Grundlage zurück; dieses begegnete einigen 

französischen Chcmistcn, welche die Versuche von Bexg- 

mann und Scheele wiederholen wollten.

Verfahren von Das salpetrichtsaure Kali ist das einzige die- 

S-hecle. sir Gattung angehbrende Salz, von dessen Be­

reitung Scheele Nachricht gegeben hat.. Er füllte eine klei­

ne Retorte mit Salpeter, nnd glühete diesen eine halbe 

Stunde lang. Beim Erkalten der Retorte fand er das Salz 

in salpetrichtsaureö Kali verwandelt. An der Luft zerfließt

*) Leigm. Oxuso. m, zog. Desgl. Scheele phys. chem. 
Schr. B. S. 8-.
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es; gießt man eine andre Saure darauf, so entweichen rothe 

Dämpfe, welche salpetrichte Saure sind.
Da kein Chemist die salpetrichtsauren Salze zum beson­

dern Gegenstände seiner Untersuchungen gemacht hat; da auch 

noch nicht versucht worden ist, ob mehrere der salpetersauren 

Salze sich in salpetrichtsaure verwandeln lassen; so läßt sich 

bei dem jetzigen Zustande unsers Wissens keine vollständige 

Beschreibung derselben entwerfen. Es ist übrigens äußerst 

wahrscheinlich, daß, wenigstens durch das von Bergmann 

und Scheele beschriebene Verfahren, sich kein salpetricht- 

faures Ammonium; so wie keine salpetrichtjaure Glücinerde, 

Yttererde, Alaunerde und Zirkonerde werden bilden lasten; 

denn die Verbindungen der Salpetersäure mit diesen Grund­

lagen, werden bei einer so niedrigen Temperatur gänzlich zer­

setzt, daß ein vorhergehendes Entweichen des Sauerstoffes 

nicht wohl statt finden kann.
Aus den wenigen Bemerkungen, die gemacht worden 

sind, scheint man folgern zu kbnnen, daß die salpetrichtsau­

ren Salze im Allgemeinen zerfließen, sich leicht im Wasser 

auflösen, und eben so, wie die salpetersauren von der Wärme 

zersetzt werden; daß ihr Geschmack eben so, wie bei den zu­

letzt genannten Salzen kühlend, wiewohl scharfer und nach 

salpetrichter Säure schmeckend ist; daß sie an der Luft sich 

nach und nach, dadurch daß sie Sauerstoff absorbiren, in 

salpetersaure Salze verwandeln; allein diese Veränderung er­

folgt nur sehr langsam *).

*) kourcro) Lzsc. Ill, »zz.

Ich zweifle nicht, daß die salpetrichtsauren Salze wirk­

lich salpetersaure mit Salpetergas gesättigte Salze sind. Es
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ist daher sehr wahrscheinlich, daß sie dadurch sich werden zu­

sammensetzen lassen, daß man einen Strom Salpetergas 

durch Auflösungen der korrespondirenden salpetersauren Sal­

ze in Wasser hindurchgehen laßt.

Gattung ix.

n r b e r 0 x y d i r t salzsaure Salze.

Diese Gattung Salze wurde von Berthollet im 

Jahre 1786 entdeckt; mit Ausnahme der ersten Art blieben 

aber die übrigen, bis Chenerix im Jahre 1802 seine Un­

tersuchungen anstellte, gänzlich unbekannt. Die wichtigsten 

derselben lassen sich durch folgendes Verfahren darstellen: 

Bildung. Die Grundlage, oder ihre kohlensaure Verbin­

dung, welche mit, der Säure vereinigt werden soll, wird in 

Wasser aufgelöst, oder wofern sie unauflöslich seyn sollten, 

in Wasservertheilt, in eine Woulfisehe Flasche geschüttet, 

und gasförmige oxydirte Salzsaure auf die gewöhuliche Art 

durch sie hindurchgclassen. Die Säure verbindet'sich mit 

der Basis, und es findet (wofern man eine kohlensaure Ver­

bindung wählte) ein Aufbrausen statt, das von der entwei­

chenden gasförmigen Kohlensaure herrührt. So wie die 

Basis mit der Säure gesättigt wird, scheidet sich in einigen 

Fällen das überoxydirt salzsaure Salz in Krystallen ab. 

Theorie. Zugleich mit dem überozydirt salzsauren Salze 

wird eine beträchtliche Menge salzsaures gebildet. Wer­

th ollet erklärte die Vildung'dieser beiden Salze folgender­

maßen. Er nahm an, daß ein Theil der orydirten Salzsän- 

re zersetzt werde; daß sich der Sauerstoff derselben mit dein 

andern Antheile Saure verbinde, und diese zu überoxy- 
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dirter Salzsäure mache; dem gemäß sind die gebildeten 

Salze überoxydirt salzsaure, und gewöhnliche salzsaure Sal­

ze*).  Ungeachtet diese Theorie wahrscheinlich war, so war 

sie doch nur eine scharssinnige Hypothese, bis Chenevix 

durch seine Versuche die Richtigkeit derselben dargethan hat.

*) lour. äe kli^s. XXHI, 217.

Die überorydirt salzsauren Salze besitzen folgende sie 

karakterisirende Eigenschaften.

Kennzeichen. I. Bei einer schwachen Glühhitze entweicht 

aus ihnen eine beträchtliche Menge Sauerstoffgas, und sie 

werden in gewöhnliche salzsaure Salze verwandelt.

2. Werden sie mit brennbaren Stoffen vermischt, so de- 

toniren sie mit ungleich größerer Heftigkeit, als die salpeter­

sauren. Diese Detonation wird nicht allein durch Wärme, 

sondern auch durch Reiben und Schlagen veranlaßt, ja sie 

erfolgt oft von freien Stücken.

z. Sie sind in Wasser, und einige derselben sind in, Al­

kohol auflöslich.
4. Die Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsaure 

treiben die Sauren aus diesen Salzen in Gestalt gelber oder 

grüner Dämfe aus; nimmt man die Wirkung der Wärme zu 

Hülfe, so erfolgt bei einer Temperatur, die etwas niedriger, 

als die des siedenden Wassers ist, dieselbe Wirkung von der 

Phosphorsaure, Kleesäure, Weinsteinsäure, Zitronensäure. 

Die Benzoesäure, Essigsäure, Borarsäure, Blausäure und 

Kohlensäure wirken auf diese Salze nicht. Diejenigen vege­

tabilischen Säuren, welche stark genug sind, eine Zersetzung 

derselben zu bewirken, veranlassen gegen das Ende die Ent­

wickelung eines Gases von eigenthümlicher Natur, das kei­
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nen so starken Geruch wie die oxydirte Salzsäure hat, allein 

die Augen ausnehmend angreist, und eine sehr häufige und 
schmerzhafte Absonderung der Thränen veranlaßt. Dieses 

Gas ist noch nicht untersucht worden, weil seine Entbindung 

mit einer Explosion und Zersprengen der Gefäße vergesell­

schaftet ist *).

*) Die Flasche, welche das Alkali enthält, muß gegen da«
Licht geschützt werden, sonst erhält man keine Krystalle des über, 
vxydirt salzsauren Kali, wie ich mehr als einmal erfahren habe.

Art. Uebel orydirt salzsaures Kali.

Dieses merkwürdige Salz wurde zuerst von Berth 0 llet 

zusammengesetzt**);  in der Folge aber von mehreren Chc- 

misien untersucht. Lavoisier, Dolfuß, Van Mons, 

Fourcroy und Vauquelin -s), Z)ople s-s), Ehene- 

vix u. a. m. haben die Eigenschaften desselben genauer ent­

wickelt, und mehrere der merkwürdigen Erscheinungen, wel­

che es hervorbringt, beobachtet. Man erhält eö, wenn man 

einen Theil kohlensaures Kali in sechs Theilen Wasser auflöst, 

die Mischung in eine Woulfsche Flasche schüttet, und sie mit 

gasförmiger oxydirter Salzsäure sättigt *).  Wenn die Sät­

tigung beinahe vollständig erfolgt ist, so fallt das oxydirt 

salzsaure Kali in Krystallen zu Boden. Eö läßt sich durch

*) (üienevix Phil. Irans, igos.
") Im Grunde ist Higgtns der erste, welcher dasselbe 

entdeckt hat. Er beschreibt die Art es zu bereiten, und mehrere 
Eigenschaften desselben einige Jahre früher als Bcrlhollct, unter 
dem Namen des Salpeters. Higgins on ,Vcelous ,go.

s) Xnn. a« Liliril. XXI, LZZ.
cks) lVlsncdester iVlernoirs V, L2l.
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Auflösen in kochendem Wasser reinigen. So wie die Auflö­

sung erkaltet, krystallisirt das reine überoxydirt salzsaure Kali. 

Die Krystalle werden zwischen Löschpapier getrocknet.

Eig-nschan-n. Nach Hauy ist die primitive Fonn der Kry­

stalle des überoxydirt salzsaure» Kali, ei» stumpfes rhomboi- 

dales Prisma. Gewöhnlich erhalt man eö in kleinen dünnen 

Blattern von Silberweiße. Nur dann, wenn man eine 

nicht gesättigte Auflösung desselben in kochendem Wasser, lang­

sam erkalten laßt, oder eine Auflösung desselben in kaltem 

Wasser zuin freiwilligen Verdunsten hinstellt, wird es in re­

gelmäßigen rhomboidalen Krystallen erhalten.

Es hat einen kühlenden, herben, und unangenehmen, 

dem des Salpeters etwas ähnlichen Geschmack. Sein spe­

cifisches Gewicht ist 1,989 **).  Wird es heftig gerieben, so 

phvsphorescirt es, oder stößt eine Menge Funken aus ***).  

Bei einer Temperatur von 60" ist es in 16 Theilen und bei 

der Siedhitze in 2^ Theilen Wasser auflöslich. Eö wird an 
der Luft nicht merklich verändert. Wird eö erwärmt, so 

kommt es in wassrigen Fluß; wird die Hitze bis zuin Glühen 

des Salzes verstärkt, so entwickelt sich aus ihm mehr als ein 

Drittheil Sauerstoffgas dem Gewichte nach. Aus diesem 

Salze kann man Sauerstoffgas vom höchsten Grade der 

Reinheit erhalten. Nachdem die Entwickelung des Sauer­

stoffgases vorüber ist, bleibt gewöhnliches salzsaures Kali 

zurück.

**) Hassenkrais, ^nii. äs XXVHI, i2.
"*) NicUokscm's äourn. II, 2gL.

Zusammen, Den Versuchen vom Chenevix zufolge, beste- 

setzung. hen IOO Theile dieses Salzes aus:
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58,Z Säure, 

Zy,2 Kali, 

2,5 Wasser. 

ioo,o.
Die auffallendsten Erscheinungen gewahrt dieses Salz, 

wenn man es mit brennbaren Stoffen vermischt. Jede 

brennbare Substanz vermag dasselbe zu zersetzen, und in der 

Regel ist diese Zersetzung mit einer heftigen Detonation ver­

gesellschaftet.
Detonation Reibt man drei Theile dieses Salzes mit 

mit brennbaren einem Theile Schwefel in einem Mbrser, so de- 

tonirt die Mischung mit Heftigkeit: dieselbe 

Wirkung erfolgt, wenn man sie auf einen Amboö legt und 

mit einem Hammer heftig darauf schlägt. Ja, eö detonirt 

oft von selbst, ohne ein vorhergegangenes merkliches Rei­

ben, man sollte daher die schon gemachte Mischung nicht 

aufbewahren. Die Kohle bringt eine ähnliche, wiewohl 

nicht so heftige, Wirkung zuwege. Diese Eigenschaft veran­

laßte Berthollet dieses Salz als Surrogat für den Sal­

peter bei der Bereitung des Schießpulverö vorzuschlagcn. 

Der Versuch wurde zu Essonne im Jahre 1788 gemacht, 

allein kaum fingen die Arbeitsleute an, die Mischung auö 

Kohle, Schwefel und vrydirtem salzsauren Kali zu reiben, 

so erfolgte eine sehr heftige Explosion, durch die Herr Le- 

torö und Demoiselle Chevraud gctbdtet wurden. Ein 

aus diesen Bestandtheilen bereitetes Schießpulver übt weit 

heftigere Wirkungen aus, als das gewöhnliche; allein die 

Gefahr, welche die Bereitung und nachherige Anwendung 

desselben begleitet, ist so groß, daß man sich desselben schwer­
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lieh statt des gewöhnlichen Schicßpulvers wird bedienen 

können.

Auch der Phosphor verursacht, wenn er mit diesem 

Salze gerieben, oder wenn auf die Mischung aus diesen bei­

den Substanzen geschlagen wird, eine Detonation. Die 

Menge von jedem dieser Bestandtheile, welche zu dem Ver­

suche angewendet werden, darf nicht einen halben Gran; auf 

keinen Fall einen Gran übersteigen, weil sonst der Versuch 

von gefährlichen Folgen seyn könnte. Auf ähnliche Art deto- 

nirt dieses Salz mit fast allen Metallen, dein Zinnober, 

Schwefelkiese, Zucker, den Gummen, Oelen, dem Alkohol 

u. a. m. Wird es auf weiß glühendes, Platin geschüttet, so 

detonirt eö nicht, sondern wird sublimirt. Die Oberfläche 

des Platins wird jedoch oxydirt, denn Essigsäure löst einen 

Theil davon auf, und wenn man blausaure Kalkerdc in die 
Auflösung bringt, so nin'mt diese eine grünlichweiße Aarbe 

an *).  Reibt man dieses Salz in einem Mörser mit einigen 

baumwollenen Lappen, so erfolgen auf einander, mehrere 
schwache, dem Knall einer Peitsche ähnliche Explosionen, 

und ist das baumwollene Zeug trocken und warm, so entzün­

det es sich zuweilen. Letzteres findet immer statt, wenn, 

nachdem das Reiben einige Zeit angchalten hat, Schwefel­

säure auf die Baumwolle gegossen wird. Schüttet man Sal­

petersäure auf eine Mischung aus oxydirt salzsaurem Kali und 

Phosphor, so erfolgen von Zeit'zu Zeit Blitze, und dieses 

Phänomen dauert eine beträchtliche Zeitlang **),

*) IVIoivcsii, ^lnn. äs XXV, >8-
**) LoHler, klLncllestor IVleio. V, Lüg.

Werth ol-
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Berthollet gab zuerst den Grund dieser Explosionen 

an. Der Sauerstoff der Saure verbindet sich mit dem brenn­

baren Stoffe, und zu gleicher Zeit wird eine beträchtliche 

Menge Wärmestoff frei. Durch das Reiben und Schlagen 

bewirkt man nur, daß die Theilchen, welche sich verbinden, 

in die Sphäre ihrer wechselseitigen Anziehung kommen.

Von der Wirkung, welche die Sauren auf dieses Salz 

hervorbringen, ist schon an einem andern Orte geredet 

worden.
Nachdem man anfing sich der oxydirten Salzsäure alö 

Bleichmittel für leinene und baumwollene Zeuge zu bedienen, 

so verfertigte man dieses Salz zu diesem Endzwecke; jetzt hat 

man aber andre Zusammensetzungen hiezu zweckmäßiger ge­

funden.

Art. II. Ucberoxydirt salzsaurcs Natrum.

Chenevix ist der erste Chemist, welcher eine Beschrei­

bung von diesem Salze geliefert hat; denn die kurzen Nach­

richten, welche Dolfuß und Gadolin *)  davon geben, 

gewähren wenig Auskunft darüber. Man kann es auf die­

selbe Art, wie das überoxydirt salzsaure Kali bereiten, allein 

es ist äußerst schwer, dasselbe rein zu erhalten, da es beina­

he eben so auflöslich in Wasser, wie das salzsaure Natrum 

ist. Chenevi r verschaffte sich dadurch eine geringe Menge 

desselben in einem reinen Zustande, daß er die Mischung aus 

salzsaurem und überoxydirt salzsaurem Natrum in Alkohol 

auflbste, und die Auflösung wildcrholt krpstallisiren ließ.

*) Lnn. lle LItim. I, LL?. 
zz. Ll
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eigcuschastm. Er krystallisier in Würfeln, oder in Rhomben, 

die sich in ihrer Gestalt wenig von ver deö Würfels entfernen. 

Es verursacht im Munde das Gefühl der Kälte, und sein 

Geschmack ist von dem des Kochsalzes kaum zu unterscheiden. 

Es wird von drei Theilen kalten Wassers aufgelöst; warmes 

Wassers nimmt eine noch größere Menge davon in sich. Setzt 

man es der Luft aus, so wird es feucht, und zeigt Geneigt­

heit zum Zerfließen. Der Alkohol löst dieses Salz auf, wel­

ches die Eigenschaft besitzt, das Kochsalz in dieser Flüssigkeit 

auflöslicher zu machen, als es gewöhnlich ist. Es bestehet 

im Hundert aus:

Zusammen- 66,2 Saure,

s^una. 29,6 Natrum,

4,2 Wasser.

100, *).

*) tlkevenix on N/xerox^enireä Lluristie 4ci<l. kinl. 
lkruns. igor. /

Art. Iil. ueberorvdirt salzsaure Varuterdc.

Es ist ungleich schwieriger, die überoxydirt salzsaure« 

Salze mit erdigter Grundlage, als die, deren Basis ei» Al­

kali ist, darzustellen; denn die Verwandschaft zwischen den 

Bestandtheilen der erstem scheint weit schwacher zu seyn, als 

zwischen den Bestandtheilen der letzteren. Das beste Verfah­

ren um überoxydirt salzsaure Baryterde zu bereiten, ist dieses, 

daß man die nach Vauquelin'ö Vorschrift erhaltene Ba­

ryterde mit warmen Wasser üdergießt, und durch die Mi­

schung, welche man warm erhalt, einen Strom von orydirt 
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salzsaurem Gase hindurchgehen laßt. Auf diesem Wege er­

hält man, wie gewöhnlich, eine Mischung aus salzsaurer 

und überoxydirt salzsaurer Baryterde. Beide Salze besitzen 

denselben Grad der Aufldslichkeit, ähneln einander in der 

Gestalt der Krystalle, so daß man sie nicht durch wiederhol­

tes Krystallisiren isolirt darstellen kann. Chenevix erreich­

te durch folgendes sinnreiche Verfahren diesen Zweck. Wird 

phosphorsaures Silber mit der Auflösung eines erdigten salz­

sauren Salzes gekocht, so z-rsetzt eö dieses. Die Phosphor- 

säure verbindet sich mit der Erde, und die Salzsäure mit 

dem Oxyde deö Silbers. Die überorydirt salzsauren Salze 

mit erdigter Grundlage werden hingegen durch das Phosphor- 

säure Silber nicht zersetzt. Ferner sind sowohl die phoöphor- 

saure Baryterde, alö das salzsaure Silber in Wasser unauf­

lösliche Salze. Wird demnach phosphorsaureö Silber mit 

einer Mischung auö salzsaure» und überoxydirt salzsaurer Ba­

ryterde gelocht, so wird der ganze Antheil salzsaurer Baryt- 

erde in salzsaures Silber, und phosphorsaure Baryterde, die 

beide unauflöslich sind, verwandelt, und die einzige Substanz, 

welche in der Auflösung zurückbleibt, ist überoxydirt salzsaure 

Baryterde.
E'gtnschasrcn. Dieses Salz wird von vier Theilen kalten Was­

sers, und einer weit geringeren Menge warmen Wassers auf­

gelöst. Alle Säuren, die in den Verwandschaftstafeln über 

der Benzoesäure stehen, zersetzen dasselbe; die Zersetzung die­

ses Salzes durch die stärkeren Sauren ist weit häufiger mit 

einem dem Blitze ähnlichen Leuchten vergesellschaftet, alö bei 

den überoxydirt salzsauren Salzen, deren Pasiö ein Alkali ist, 

Zusammensetzung. Hundert Theile dieseö Salzes enthalten:

Ll L
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47 Säure,

42,2 Baryterde, 

io,8 Wasser.

ioo,o

Art. IV. urberoxydirt salzsaure Strontianerde.

Dieses Salz ist auf dieselbe Art von Chenevir bereitet 

und gereinigt worden, als das kurz vorher beschriebene, mit 

dem es auch in mehreren seiner Eigenschaften Aehnlichkeit 

hat. Es zerfließt an der Luft, und ist in Alkohol unauflös­

licher, als die salzsaure Strontianerde. Seine Krystalle sind 

Nadeln, sie zergehen im Munde, und verursachen die Em­

pfindung der Kälte. Hundert Theile dieses Salzes enthalten:

46 Saure,

26 Strontignerde,

28 Wasser.

ioo

Art, V. kirberoxydirt salzsaure Kalkerde.

Eben das Verfahren, welches bei den beiden vorherge­

henden Arten angewendet wurde, um sie darzustellen und zu 

reinigen, ist auch bei dieser anwendbar. Dieses Salz ist 

sehr zerfließlich, und kommt, wenn cö schwach erwärmt 

wird, in wässrigen Fluß. Der Alkohol löst es in beträchtli­

cher Menge auf. Sein Geschmack ist scharf und bitter, und

*) Lirensvix on H)'perox) ^enäreit lUniialrc Lciä. kvil. 
^ran,. igs2.
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wenn es im Munde zergehet, erregt es eine starke Empfin­

dung von Kälte. Hundert Theile desselben enthalten:

55,2 Säure, 

28,Z Kalkerde, 

16,5 Wasser. 

ioo,o *).

*) 6benevrx on H^xerox^AsniLeä Alurratrc ^crä. kbil,
Trans. ,gvL.

Dieses Salz, oder vielmehr die Mischung aus der salz- 

sauren und überoxydirt salzsaure» Kalkerde wird von den 
Bleichern gebraucht, und soll dem Vorgesetzten Zwecke sehr- 

gut entsprechen.

Art. VI. Ueberoxvdirt salzsaures Ammonium.

Man erhalt dieses Salz, wenn man kohlensaures Am­

monium in die Auflösung eines überoxydirt salzsaure» Salzes 

mit crdigter Grundlage schüttet. Die kohlensaure Erde fallt 

zu Boden, und das überoxydirt salzsaure Ammonium bleibt 

in der Auflösung. Dieses Salz ist nur allein von. Chen e- 

vix beschrieben worden. Es ist in Wasser und Alkohol sehr 

auflöölich. Es wird bei einer sehr niedrigen Temperatur zer­

setzt, und eö entweicht ein Gas, zugleich ist der Geruch nach 

überoxydirter Salzsäure bemerkbar,

Art. VII. ncbcrorydirt salzsaure Vittererde.

Dieses Salz kann auf eben die Art, wie die überoxydirt 

salzsaure Kalkerde zusammengesetzt werden, der eö auch in den 

meisten Eigenschaften ähnelt. D>e Bestandtheile dessel­

ben sind;
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6o Säure,

25,7 Vitterde, 

14,Z Wasser.

100,Q

Art. Virr. ncierorydirt salzsaure Alauuerde.

Wird frisch gefällte Alauuerde mit Wasser vermischt, 

und läßt man einen Strom von orydirt salzsaure», Gase, 

durch dasselbe hindurch gehen, so verschwindet die Erde, und 

die Flüßigkcit stößt, wenn sie mit Schwefelsäure vermischt 

wird, den Geruch nach überoxydirter Salzsäure aus — ein 

Beweis, daß überoxydirt salzsaure Alaunerde gebildet wor­

den. Dieses Salz kann aber nicht von der salzsaurcn Alaun­

erde durch phosphorsaures Silber geschieden werden. Es 

zerfließt an der Luft, und wird vom Alkohol aufgelöst. Das 

Verhältniß seiner Bestandtheile ist noch nicht auögemittelt 

worden **).

G a t < u n g X.

Arseniksaure Salze.

Das Daseyn dieser Gattung Salze ist zuerst durch 

Macquer dargethan worden; allein ihre Natur und Zusam­

mensetzung hat Scheele in seiner Abhandlung über das Ar­

senik, we'che im Jahre 1775 erschienen ist, zuerst entwickelt. 

Au den Untersuchungen dieser beiden berühmten Chemiker 

sind von ihren Nachfolgern, wenn man die wenigen Anmer-

*) Löenevlx on üüuriaüe ^clä. kdil.
T'ran,. >gor.

") Ibiil.
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kungen, die von Pelletier über die Arseniksalze gemacht 

worden sind, ausnimmt, fast keine Zusätze gemacht worden. 

K-nm-ichcn. Diese Salze unterscheiden sich durch folgende 

Kennzeichen: Erhitzt man sie mit Kohlenpulver, so werde» 

sie zersetzt, und es wird Arsenik sublimirt.

Art. r. Arseniksaure Baryterde.

Scheele verschaffte sich dieses Salz dadurch, daß er 

Baryterde in Arseniksäure auflbste. Wenn die Sättigung bei­

nahe beendigt war, so siel daö Salz als ein unauflösliches 

Pulver zu Boden. Man erhalt eö auch, wenn man arsenik- 

faures Kali mit salpetersaurer oder salzsaurer Baryterde ver­

mischt. Dieses Salz ist nur dann, wenn ein Ueberschuß 

von Saure vorhanden ist, in Wasser auflbslich. Wird es 

einem heftigen Feuersgrade auögcsetzt, so zeigt es eine Nei­

gung zu schmelzen, wird aber nicht zersetzt

Art. n. Arseniksaure Strontianerde.

Unbekannt.

Art. in. Arseniksaure Aalkcrd«.

Tröpfelt man Arseniksäure in Kalkwaffer, so fällt arse­

niksaure Kalkerde zu Boden; wird aber ein Ueberschuß von 
Säure zugesetzt, so wird daö Salz wiederum aufgelöst, und 

giebt beim Verdunsten kleine Krystalle, die arseniksaure Kalk- 

erde sind. Dieses Salz ist im Wasser auflbslich, und wird 

von der Schwefelsaure zersetzt. Auch wenn kohlensaure 

Kalkerde in Arseniksaure aufgelöst wird, oder wenn man ein

') Scheele phys. chem. Schr. B. H- S. i»;. 
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arseniksaureö Alkali mit salpetersaurer, salzsaurer, oder es­

sigsaurer Kalkerde vermischt, wird dieses Salz gebildet. Die 

arseniksaure Kalkerde verhalt sich, wenn sie der Einwirkung 

des Feuers ausgesctzt wird, wie die arseniksaure Baryterde ^).

Art. v. Arseniks,rure Bittererde.

Die Bittererde wird von der Arseniksaure aufgelöst; 

wenn aber die Saure beinahe gesättigt ist, so wird die Auf­

lösung dick und gerinnt. Das Coagulum wird von einem 

Ueberschuß von Säure wieder aufgelöst, und giebt beim Ver­

dunsten eine nicht krystallisirbare, gummiartige Masse. Eben 

dieses Salz wird erhalten, wenn man ein arseniksaureö Al­

kali mit salpetersaurer, salzsaurer oder essigsaurer Bittererde 

vermischt. Wird dieses Salz erhitzt, so liefert eö dieselben 

Erscheinungen, wie die erste Art **).

Art. V. Arseniksaures Kali.

Wird Arseniksaure mit Kali gesättigt, so erhält man ein 

nicht krystallisirbareö Salz, welches an der Luft zerfließt, 

den Veilchcnsyrup grün färbt, allein die Lakmustinktur un­

verändert läßt. Erhitzt man et in einem irdenen Schmelz- 

tiegel, so wird es zum Theil in ein weißes Glas, zum Theil 

in arseniksaures Kali mit einem Ueberschuß von Säure ver­

wandelt. Vermischt man eö mit dem achten Theile Kohlen- 

pulver dem Gewichte nach, und destillirt man die Mischung, 

so schwillt sie auf, und wirft Blasen. Diese Erscheinungen 

rühren offenbar von der Entwickelung deö kohlensauren Ga-

Scheele phys. chem. Schr. B. H- S. ns« 
") Ebend. S- rro.
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seö her. Zu gleicher Zeit wird ein Theil metallisches Arsenik 

sublimirt. Der Rückstand ist bloß kohlensaures Kali und 

Kohle. Dieses Salz wird zersetzt:

i. Von der salpetersaure», salzsauren und essigsauren 

Baryterde.

2. Von der salpetersaure», salzsauren und essigsauren 

Kalkerde und Vittercrde *').

Art. vi. Arseniksaures Kali mit einem Neberschuk 
, von Säure.

Macquer hat dieses Salz zuerst dargestellt; aus die­

sem Grunde wurde es Macquerö arsenikalisches 

Mittelsalz genannt. Er erhielt es, als er eine Mi­

schung aus gleichen Theilen weißem Arsenikoxyde und Sal­

peter destillirte. Nach der Destillation wurde die weiße 

Substanz, welche in der Retorte befindlich war, in heißem 

Wasser aufgelöst und filtrirt. Beim Verdunsten der Auflö­

sung schössen schön durchsichtige Krystalle an, die arsenik- 

saures Kali mit einem Ueberschuß von Saure waren *).

Scheele war der erste, welcher die Zusammensetzung 

dieses Salzes darthat, indem er zeigte, daß es gleichfalls 

erhalten werde, wenn man zu der Auflösung des arseniksau- 

renKali, so langeArseniksaure zusetzt, bis sie denVeilchensyrup 

nicht »lehr verändert. Sie röthet alsdann die Lackmuötink- 

tur, und giebt beim Verdunsten schöne Krystalle des Mac- 

querschen NeutralsalzeS.

') Scheele phys. chem. Schrift. B. H. S. 109. 
Mein. kar. 1646 el 1748.
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Dieses Salz krystallisirt in vierseitigen Prismen, mit 

vierseitigen, pyramidalen Endspitzen, deren Kanten mit denen 

des Prisma korrespondiern. Es lost sich in Wasser auf, und 

rdthet blaue Pflanzenfarben. Dieses Salz wird nicht wie 

daö arseniksaure Kali von denen Salzen zersetzt, deren Basis 

Kalkerde oder Bittererde ist *).

Art. Vir. Arsenikfaures Natrum.

Wird Arseniksaure mit Natrmn gesättigt, so schießen 

beim Verdunsten der Auflösung Krystalle des arseniksauren 

Natrumö an, die nach Scheele, denen des arseniksauren 

Kali mit einem Ueberschuß von Säure ähnlich sind: allein 

nach Pelletier sind sie sechsseitige Prismen ohne pyrami­

dale Endspitzen. Beim Erwärmen zeigt dieses Salz, so weit 

die bisherigen Erfahrungen reichen, fast dieselben Eigenschaf­

ten wie daö arseniksaure Kali. Wird ein Ueberschuß von 

Säure zugesetzt, so krystallisirt das Salz nicht; und wenn eö 

bis zur Trockene verdunstet wird, ziehet es wiederum Feuch­

tigkeit aus der Luft an *'*).

Art. Vtll. Nrseniksaures Ammonium.

Wird Arseniksäure mit Ammonium gesättigt, so giebt 

die Auflösung beim Verdunsten Krystalle des arseniksauren 

Ammoniums, die rhomboidale Prismen sind, und den Veil- 

chensyrup grün färben. Bei einem Ueberschuß von Säure,

') Macquer und Scheele.
») Scheele phys. chem. Schr. B. H, S. no. 
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schießt dieses Salz in nadelformigen Krvstallen an, die an 

der Luft zerfließen, und arscniksaureS Ammonium mit einem 

Ueberschuß von Saure sind.
Wird arseniksanres Ammonium mäßig erwärmt; so ver­

liert es seine Durchsichtigkeit, und einen Theil seines Alkali. 

Bei einem heftigen Feuersgrade wird ein Theil des Ammo­

niums zersetzt, Wasser gebildet, Arsenik sublimirt, und 

Stickgas entwickelt. Dieses ist einer von denen Versuchen, 
welche Scheele zu der Entdeckung der Bestandtheile deö 

Ammoniums leiteten *).

*) Scheele phns chem. Schr. N. II, S. no f.
**) Eckeberq, Crellk Annalen i7>-y B- II, S. 70.
"') Klaproih'e Veilräge B. Hi, S. 76.

Art. IX. Arseniksaure Glücinerde,

Unbekannt.

Art. x. Arseniksaure Yttererde.

Wird Vttererde in Arseniksaure aufgelöst, und die Auf­

lösung gekocht, so fallt arseniksaure Ackererde alö ein weißeö 

Pulver zu Boden **).  Das arseniksaure Kali fällt hie Atter- 

erde aus ihrer Auflösung in Sauren ***).

Art. XI. Arseniksaure Alaun erde.

Die Arleniksaure löst die frisch gefällte Alaunerdc mit 

Leichtigkeit auf. Wird die Auflösung verdunstet, so erhält 

man eine dicke, im Wasser unauflösliche Masse. Dieses 

Salz wird auch erhalten, wenn man ein arseniksanres Alkali 
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mit schwefelsaurer, salpetersaurer, salzsaurer oder essigsaurer 

Alaunerde vermischt -s).

Art. xil. Arseutksaure Zirkonerde.

Unbekannt.

Gattung XI.

A r e n i ch t s a u r e S a l z, e.

Fourcroy hat diesen Namen den Salzen gegeben, 

welche das weiße Arsenikoxyde, das von ihm arsenichte 

Säure genannt wird, mit den Erden und Alkalien bildet. 

Ehemals nannte man sie Arseniklebern, weil man sich 

einbildete, daß eine gewisse Aehnlichkeit zwischen dem Arse­

nik und Schwefel statt finde. Man erhält diese Verbindun­

gen, wenn man weißes Arsenikoxyde in alkalischen Auflösun­

gen auflöst. Sie bilden eine dicke, klebrige, gelbgefärbte 

Flüssigkeit, die einen starken, ekelerregenden Geruch verbrei­

tet. Sie krystallisiren nicht; die Hitze zersetzt sie, indem das 

Oxyde verflüchtigt wird; fast alle Säuren fällen das Arsenik 

aus diesen Verbindungen in Gestalt eines weißen Pulvers.

Die arsenichten Salze mit erdigter Grundlage, sind, 

soweit man sie bis jetzt untersucht hat, unauflösliche Pulver. 

Dieses ist der Grund, warum ein Niederschlag erfolgt, wenn 

man weißes Arsenikoxyde, in Kalkwasser, Barytwasser oder 

Strontianwasser schüttet.

Diese Salze sind nur sehr oberflächlich untersucht wor­

den, und sind keinesweges bekannt genug, um damit man

t) Scheele phys. chem. Schr. B. Il» S. irr- 
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im Stande wäre, eine ausführliche Beschreibung derselben 

zu liefern.

Gattung XU.

Molybdansaure Salze.

Diese Salze, welche auö Molybdänsäure und einem 

Alkali oder Erde bestehen, wurden zuerst von Scheele dar­

gestellt, ihre Eigenschaften sind aber noch gar nicht gehörig 

bekannt. Das molybdansaure Kali mit einem Ueberschuß 

von Saure, ist allein mit einiger Ausführlichkeit untersucht 

worden. Man erhalt eö, wenn ein Theil schwefelhaltiges 

Molybdän mit drei Theilen Salpeter in einem Schmelztiegel 

detonirt wird. Durch Auflbsen der rdthlichen Masse, welche 

nach dieser Operation zurückbleibt, wird schwefelhaltiges Kali, 

und molybdänsaures Kali erhalten.

Molybdänsall- Wird die Auflösung verdunstet, so scheidet 
reS Kal! mit e„ daß schwefelhaltige Kali ab; tröpfelt man 

von Säure. Schwefelsäure in die Auflösung, so fallt mo- 

lybdänsaures Kali mit einem Ueberschuß von Saure zu Bo­

den. Dieses Salz ist in Wasser unauflöslich. Beim Ver­

dunsten der Auflösung krystallisier es in kleinen in einander 

gefügten, rhomboidalen Blättern. Sie sind glänzend, und 

haben einen metallischen Geschmack. Vor dem Löthrohre auf 

der Kohle schmelzen sie, ohne sich aufzublähen, und werden 

in kleine Kügelchen verwandelt, welche die Kohle begierig 

einsaugt. Werden sie mit einer Mischung aus phosphorsau- 

rem Natrum und Ammonium (mikrokosmischem Salze) ge­

schmolzen, so färben sie das Kügelchen grün. Heißes Wasser 

löst sie vollständig auf, und blausaureö Kali verursacht in 

dieser Auflösung einen rbthlich braunen Niederschlag. Schüt- 



542 Zusammensetzungen der zweiten Ordnung.

tek man auf sie eine Auflösung deö salzsaure« Zinnes, so rieh» 

wen sie eine blaue Farbe an ').

Gattung XIII.

S ch eel sau r c Salze.

Ungeachtet Scheele daö Daseyn dieser Salze darge­

than hat, so haben doch die Brüder De Luyartö die Ei­

genschaften derselben zuerst genauer untersucht. Vauque­

lin, der mit Hülfe von Hecht diese Zusammensetzungen vor 

nicht langer Zeit zum Gegenstände seiner Untersuchungen 

machte, hat seinen Versuchen zufolge, eine auoführliche Be­

schreibung derselben geliefert Diese Salze sind Verbin­

dungen deö gelben Schceloxyde mit den Alkalien und Erden.

Art. I. Scheclsaures Kali.

Man kann dieses Salz dadurch bereiten, daß man 

Scheeloryde in einer Auflösung des reinen, oder kohlensauren 

Kali aufldst. Die Auflösung enthalt stetö einen Ueberschuß 

von Kali, indem sie nicht eher etwas von dem O-chde auflöst, 

als bis daö Alkali vollkommen gesättigt ist. Wird die Auf­

lösung verdunstet, so fällt das scheelsimre Kali als ein weißes 

Pulver zu Boden.

Dieses Salz hat einen metallischen und kaustischen Ge­

schmack; es ist in Wasser auflbslich, und zerfließt bald an 

der Luft. Die Auflösung dieses Salzes in Wasser wird von 

allen Säuren zersetzt; sie verursachen einen Niederschlag der

') Macquers Wörterbuch.
**) Hergm. Oz>usc. H, Lgö.



Scheelsaure Salze.

aus dem Oxyde, aus Kali und der angewandten Säure be­

stehet. Dieser Niederschlag, oder dreifache Salz, ist Sch ee- 

enS Tungsteinsaure *).

*) V-tUguelin er H-cUt, Zourn. ä, Min. N. XIX, p. Lo 
") It»a.

Art. II. Gcheelsaures Natrum.

Dieses Salz läßt sich durch eben das Verfahren, wie 

das vorhergehende darstellen. Wird die Auflösung verdun­

stet, so krystallisirt das scheelsaure.Natrum in länglichtcn, 

sechsseitigen Blattern.

Es hat einen scharfen, kaustischen Geschmack; zu seiner 

Auflösung sind vier Theile kalten, und zwei Theile kochen­

den Wassers erforderlich. Schwefelsaure, Salpetersäure, 

Salzsäure, Essigsäure und Kleesäure bewirken in dieser Auf­

lösung einen Niederschlag, der ein dreifaches Salz ist, wel­

ches nach Verschiedenheit der angewandten Säure verschie­

den ist. Die Phosphorsäure bringt keinen Niederschlag her­

vor, auch erfolgt keiner, wenn nach der Phosphorsäure 

Schwefelsäure zugesetzt wird. Von dem schwefelsauren Kali 

und der schwefelsauren Vittererde wird keine Fällung verur­
sacht: folgende Salze hingegen bringen einen weißen Nieder­

schlag zuwege.

i. Die salzsaure Kalkerde, die salzsaure Baryterde und 

der Alaun.

2. Die meisten metallischen Salze

Art. III. Schcrlsaure- Ammonium,

Zur Bereitung dieses Salzes, kann dasselbe Verfahre», 
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wie bei der Bereitung der beiden vorhergehenden angewendet 

werden. Beim Verdunsten der Auflösung krystallisirt das 

scheelsaure Ammonium, zuweilen in kleinen Schuppen, wel­

che der Boraxsaure ähneln, zuweilen in vierseitigen, prisma­

tischen Nadeln. Sein Geschmack ist metallisch. ES ist im 

Wasser auflbölich, an der Luft zerfließt cö nicht; die Hitze 

zersetzt dasselbe gänzlich. Hundert Theile desselben enthalten: 

78 Oxyde.

22 Ammonium und Wasser.

100 '0'

Art. iv. Scheclsaure Baryterde.

Ein unauflösliches nicht untersuchtes Pulver **).

Art. vl Scheelsaure Äalkerde.

Dieses Salz wird natürlich gefunden, und von den Mi­

neralogen Tungstein auch Schwerstein genannt. Es 

war dasjenige, von den dieser Gattung angehörenden Salzen, 

welches zuerst beschrieben wurde und nach dem noch jetzt, sowohl 

das metallische Oxyde, als die ganze Gattung benannt wird. 

Es ist gewöhnlich krystallistrt, und nach den Beobachtungen 

von Bournon, ist die ursprüngliche Gestalt dieser Krystalle 

das Oktasdrum, welches aus zwei vierseitigen, mit ihren 

Grundflächen an einander gefügten Pyramiden bestehet, de­

ren Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke sind; der unglei­

che Winkel an der Spitze beträgt 44° 16^; jeder der übrigen 

. 67° 52'.

*) Vanguelin et Hoclit, lourn. äo Alin. 17. XIX, x. 2o. 
") Scheele phys. chem. Schr. B. II, S. -6.
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67° 52^. Der körperliche Winkel an der Spitze enthält in 

der Flache genommen 48°; an den Ecken deö Krystalls 

64° 22".

Dieses Salz hat eine gelblichgraue Farbe, ist zuweilen 

krystallisirt und stets etwas durchsichtig. Die ursprüngliche 

Gestalt der Krystalle ist nach 5? au y das Oktasdrum. Sein 

specifisches Gewicht betragt ungefähr 6; und seine Härte ist 

gewöhnlich beträchtlich. Es wird vom Wasser nicht aufge­

löst, und nicht merklich durch die Einwirkung der Hitze ver­

ändert. Der Analyse von Scheele zufolge, enthalten hun­

dert Theile desselben:

70 Scheeloryde.

zo Kalkerde.

ioo.

Art. VI. Scheelsaure Bittercrde.

Wird das gelbe Scheeloxyde mit kohlensaurer Bittererde 

gekocht, so giebt die Flüssigkeit, wenn sie verdunstet wird, 

kleine glänzende Schuppen, welche scheelsaure Bittererde 

sind. Dieses Salz ist in Wasser auflöslich, wird an der 
Lust nicht verändert, und ähnelt im Geschmack den übrigen 

Arten dieser Gattung. Tröpfelt man eine Säure in die Auf­

lösung dieses Salzes, so fällt ein weißes Pulver zu Boden, 

welches ein dreifaches Salz ist.

Art. VII. Scheclsaur« Alaunerde.

Dieses Salz ist ein unauflösliches Pulver.

Art. VIII. Salpetersäure, Scheelsäure und Kali.

Die im Vorhergehenden betrachteten sckeelsauren Salze 

verbinden sich mit mehreren Säuren, und bilden mit ihnen

TZ. Mm
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eine besondere Art von Neutralsalzen, die noch nicht unter­

sucht worden ist, wenn man die dreifache, aus Salpeter­

säure, Scheelsaure und Kali bestehende, Zusammensetzung 

ausnimmt, die von Scheele zuerst unter dem Namen der 

Lungfteinsäure beschrieben worden ist.E
Dieses Salz, welches im Zustande eines weißen Pul­

vers erhalten wird, hat einen sauren und bittern Geschmack; 

rbthet die Lackmustinktur, und ist in zwanzig Theilen kochen­

den Wassers aufldslich. Die de Luyarts haben zuerst ge­

zeigt, daß es eine Zusammensetzung aus Salpetersäure, 

Scheeloxyde, und Kali sey.

Gattung XlV-

Chev msaure Salze.

Diese Gattung von Salzen ist beinahe gänzlich unbe­

kannt. Die chromsauren Alkalien krystallisiren, und lassen 

sich leicht an der schönen Orangefarbe, welche die Krystalle 

derselben und ihre Auflösungen in Wasser auszeichnen, unter­

scheiden. Die chromsauren, erdigten Salze scheinen beinahe 

ganz unauflöslich in Wasser zu seyn,

Gattung XV-

K 0 rumbtattre Salzt.

Nur allein tzatchett hat diese Gattung von Salzen 

untersucht. Noch sind sie nur sehr unvollkommen bekannt, 

sie lassen demnach keine generische Beschreibung zu. Die 

Kolumbsaure verbindet sich mit den feuerbeständigen Alkalien 
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sowohl auf dem trocknen, als nassen Wege; sie scheint aber 

mit dem Ammonium keine Vereinigung einzugehen,

Art. I. KolumbsaureS Kalk.

Wird Kolumbsäure mit einer Kaliauflösung gekocht, so 

wird ein Theil davon aufgelöst, und die Auflösung giebt 

beim Verdunsten ein weißes, glänzendes Salz in Schuppen, 

das sehr viel Aehnlichkeit mit der Borazsäure hat. Sein Ge­

schmack ist scharf und unangenehm. An der Luft bleibt es 

unverändert. Kaltes Wasser löset es nur in geringer Menge 

auf. Die Auflösung ist farbenlos und beständig. Die Sal­

petersäure und andre Sauren scheiden die Kolumbsäure als 

ein weißes Pulver ab *),

Zweite Ordnung.

V e r b r e II n l i ch c Gälte.

Diese Ordnung hat siebzehn Arten. Die verbrennliche 

Substanz ist die in diesen Salzen enthaltene Säure. Bei 

den zwei ersten Gattungen, wird die Säure nur zum Theil 

zerstört, und läßt Salze zurück, in denen die Säure mit dem 

Mapimum von Sauerstoff verbunden ist; bei den übrigen 

wird sie gänzlich verflüchtigt.

Gattung I.

Schweflichtsaure Gälte.

Ivcrcituna. Man erhält dieses Salz, wenn man Erden oder 

Alkalien mit schwcflichter Säure sättigt. Das leichtefle Vcr-

*) Hatcüett', ot s Lütner»! ki om I>Iortü - America,
kbäl. DiMS. »Los,

Mm S 
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fahren ist das, welches Werth ollet, und nachmals Four- 

croy und Vauquelin befolgt haben. Man schüttet das 
zur Entbindung der schweflichte» Saure schicklichste Verhält­

niß von Schwefelsaure und Quecksilber in ein gläsernes Ge­

fäß, aus dem eine Röhre in eine kleine mit Wasser gefüllte 

Flasche gehet. Aus dieser Flasche gehet eine andre Röhre in 

einen Woulfschen Apparat, der die erdigten und salzigen 

Grundlagen entweder aufgelöst, oder vertheilt enthält, welche 

mit der schweflichten Säure verbunden werden sollen. Ist 

diese Vorrichtung gehörig angeordnet worden; so wird die 

Mischung aus Quecksilber und Säure erwärmt; es entweicht 

schweflichte Säure im gasförmigen Zustande, diese tritt zuerst 

in das mit Wasser angefüllte Gefäß, um, wofern sie etwas 

Schwefelsaure mit sich führen sollte, diese daselbst abgesetzt 

werde; so gereinigt geht sie in die Flaschen des Apparates, 

wo sie sich mit der Basis verbindet. Ist die Basis mit Säure 

gesättigt, so schießt das schweflichtsaure Salz in Krystallen 

an, oder kann in diesem Zustande durch Verdunsten der Auf­

lösung erhalten werden.
Stahl war der erste, welcher die schweflichtsaure» 

Salze kennen lehrte; allein man untersuchte außer dem 

schweflichtsauren Kali keines derselben, bis Werth ollet im 

Jahre 1790 sie zum Gegenstand seiner Untersuchung mach­

te *).  Eine noch ausführlichere Beschreibung derselben lie­

ferten Fourcroy und Vauquelin 1797 **).

*) Liin. rl« II, Aj.
") Idiä. XXIV, L2g.

Die schweflichtsauren Salze besitze» folgende karakteri- 

stische Eigenschaften.
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Eis-iMastm. i. Einen unangenehmen Geschmack, der dem 

des brennenden Schwefels ähnlich ist.

2. Beim Erwärmen entweicht aus ihnen fchweflichte 

Saure und Wasser, und dann Schwefel, der, wenn der 

Versuch in einem offenen Schmelztiegel angestellt wird, sich 

entzündet. Als Rückstand bleibt ein Theil schwefelsaures 

-Salz.
z. Wird eine Auflösung derselben der Einwirkung der 

Luft ausgesetzt, so absorbirt sie Sauerstoff und geht in schwe­

felsaures Salz über.
4. Schüttet man sie in Salpetersäure; so entweichen 

häufige rothe Dämpfe, und die schwefiichtsauren Salze wer­

den in schwefelsaure verwandelt. Die oxydirte Salzsaure 

bringt dieselbe Wirkung, aber nur theilweise zuwege.

Biö jetzt sind acht schweflichtsaurc Salze bekannt.

Art. r. Schweslichts-urc Nar»tcrde,

Werth ollet erwähnt dieses Salzes; eö wurde aber 

zuerst von Fourcroy und Vauquelin genauer beschrie­

ben. Wird eö durch das oben angegebene Verfahren berei­

tet, so stellt es ein weißes Pulver dar. Man kann es aber 

auch in undurchsichtigen Nadeln, oder in durchsichtigen Te­

traedern mit abgestumpften Winkeln krystallisirt erhalten, 

wenn man es in schweflichter Säure auflbsi, und die Auflö­

sung langsam verdunstet. Es hat nur wenig Geschmack. 

Sein specifisches Gewicht ist 1,6938 2» Wasser ist es

unauflöslich.

*) ä« Lbiin. xxvm, 12.
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Wird es stark erhitzt, so entweicht Schwefel, und es 

bleibt schwefelsaure Varyterde zurück. Es muß lange Zeit 

der Luft auögesetzt bleiben, wenn es in schwefelsaure Varyt­

erde übe-gehen soll.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten!

Zy Säure,
5y Varyterde,

2 Wasser, 

ivo.

Es wird von nachstehenden Salzen zersetzt,

i. Von allen schwefelsauren Salzen ^).

2. Von allen phosphorsaure» Salzen mit erdigter und 

alkalischer Grundlage, mit Ausnahme der Phosphorsauren 

Baryterde, phosphorsaure» Kalkerde und phosphorsaure» 

Kieselerde.

Z. Von der salpetersaure», und salzsauren Strontianerde,

4. Von dein kohlensauren Kali, kohlensauren Natrum 

und kohlensauren Ammonium.
Bis jetzt sind kaum einige Anwendungen von diesem 

Salze gemacht worden. Fourcroy bedient sich desselben, 

u»n die Reinheit der schweflichten Säure zu prüfen. Erfolgt 

ein Niederschlag, so ist dieß ein Beweis, das Schwefelsaure 

zugegen ist, >

Art. H- SKwesliKtfaure Kalkerde.

Werth ollet erwähnte dieses Salzes zuerst; Four« 
er 0 y und Dauquelin untersuchten es genauer.

') Es wird immer vorausgesetzt, daß diejenigen Salze, wel« 
che diejelbe Grundlage enthalten, ausgeschloffen sind.
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Wird eö durch das oben beschriebene Verfahren erhal­

ten, so erscheint es als ein weißes Pulver; wird aber ein 

Ueberschuß von schweflichter Säure zugesetzt, so wird es auf- 

gelbst und eö krystallisirt beim Erkalten in sechsseitigen Pris­

men, mit langen sechsseitigen, pyramidalen Endspitzen. Es 

besitzt kaum einen merklichen Geschmack; doch, wenn man 
eö lange im Munde behält, so nimmt man einen Geschmack 

wahr, der offenbar schweflicht ist. Er erfordert zu seiner 

Auflösung ungefähr 8oo Theile Wasser. An der Lust ver­

wittert eö äußerst langsam, und seine Oberfläche wird in 

schwefelsaure Kalkerde verwandelt. Wird es erhitzt, so ent­

weicht sein Krystallisationswasser, und eö zerfällt zu Pulver. 

Ein sehr heftiger Feuerögrad entwickelt aus diesem Salze 

ctwaö Schwefel, und verwandelt es in schwefelsaure 

Kalkerde.

Zusammensetzung, Hundert Theile dieses Salzes enthalten >

48 Säure,

47 Kalkerde, 

5 Wasser.

100.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt.

i. Von allen phoöphorsauren Salzen mit erdigter und 

alkalischer Basis.

2. Von der flußsauren und kohlensauren Baryterde, von 

der flußsauren und kohlensauren Strontianerde, den Salzen, 

welche diese Säuren mit Kali, Natrum und Ammonium, 

Hilden; ferner von der flußsauren Bittererde.

z. Von beinahe allen, metallischen Salzen.
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Art. Hi. Schweslichtsaures Kali.

Dieses Salz wurde von Stahl dargestellt; allein 

Berthollet, Fourcroy und Vauquelin haben zuerst 

eine genaue Beschreibung desselben geliefert. Sonst wurde 

es Stahls Schwefelsalz genannt. Man erhalt es, 

wenn man in eine gesättigte Auflösung des kohlensauren Kali 

so lange schweflichte Säure treten läßt, bis keine Auflösung 

mehr erfolgt. Die Auflösung erhitzt sich, und das Salz kry- 

stallisirt beim Erkalten derselben ^).

Eigenschaften. Die Krystalle sind weiß und durchsichtig; 

sie haben die Gestalt von rhomboidalen Blättern, oft auch von 

kleinen Nadeln die von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte 

auslaufen **). Ihr specifisches Gewicht beträgt 1,586 ^). 

Sie haben einen durchdringenden und schweflichten Ge­

schmack. Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre 

sind sie in gleichen Theilen Wasser, dem Gewichte nach, 

auflöslich; von kochendem Wasser ist eine geringere Menge 

erforderlich. An der Luft erleidet dieses Salz in seinem 

Aeußern kaum eine Veränderung, es verliert ungefähr zwei 

Procent von seinem Gewichte, und wird alsdann nach und 

nach, wiewohl sehr langsam, im schwefelhaltiges Kali ver­

wandelt. Setzt man es einer plötzlichen Hitze aus, so ver- 

knistert es, verliert das Krystallisativnswasser und einen Theil 

seiner Säure: hierauf entwickelt sich aus der übrigen Säure 

ein Theil Schwefel, und der Rückstand ist schwefelsaures

') Fourcroy und Vauquelin.
") Dieselben.
*'*) IIrs,snkr»tr, ^nn. äs 6bim- XXVIll, 12.
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Kalk mit einem schwachen Ueberschuß von Alkali. Die Sal­

petersäure verwandelt es dadurch, daß sie ihm Sauerstoff 

mittheilt, in schwefelsaures Kali: dieses bewirkt auch die ory- 

dirte Salzsäure, wiewohl nur unvollkommen, indem sie einen 

Theil der Säure unverändert hinwegtreibt.

Es zersetzt dieOryden des Goldes, Silbers, Quecksil­

bers, das rothe Bleioxyde, das schwarze Magnesiumoxyde, 

und daö braune Eisenoxyde. Wird das grüne Eisenoxyde 

oder das weiße Arsenikoxyde mit diesem Salze in Wasser 
gekocht, und eine Säure zugesetzt, so erfolgt ein Niederschlag 

der aus diesen Oxyden, die mit etwas Schwefel verbunden 

sind, bestehet, und das Salz wird in schwefelsaures verwan­

delt. Zu gleicher Zeit entweicht schwefelhaltiges Wasser» 

stoffgas.

Zusammen- Aus meinem Versuchen die ich angestellt habe, 

seyuna. um die Zusammensetzung dieses Salzes auszumit- 

teln, geht hervor, daß hundert Theile »zusammengesetzt 

sind, aus:

43,5 Säure,

54,5 Kali,

2,0 Wasser. 

ioo,o.
Es wird von folgenden Salzen zersetzt.

i. Von allen schwefelsauren Salzen mit alkalischer und 

erdigter Grundlage, mit Ausnahme derer, die Baryterde 

oder Kali zur Basis haben.

2. Von der salpetersauren Baryterde, dem salpetersau­

ren Natrum, der salpetersauren Strontianerde, salpetersau­

ren Kalkerde, salpetersauren Bittererde, salpetersauren Glu- 

cinerde, salpetersauren Alaunerde, salpetersauren Zirkonerde.
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Z. Von der salzsauren Baryterde, dem salzsauren Na­

trum, der salzsauren Strontianerde, salzsauren Kalkerde, 

dem salzsauren Ammonium, der salzsauren Bittererde, salz­

sauren Glücinerde.
4. Von dem Phosphorsauren Natrum, phosphorsaure» 

Ammonium, der Phosphorsauren Glücinerde, phoöphorsau- 

ren Alaunerde, Phosphorsauren Zirkonerde.

Z. Von der flußsaurcn Baryterde, flußsauren Stron­

tianerde, flußsaure« Bittererde, dem flußsaure« Natrum, 

und flußsaure« Ammonium.

6. Von dem kohlensauren Natrum.

7. Von allen metallischen Salzen, mit Ausnahme der 

kohlensauren.
Noch sind von diesem Salze keine Anwendungengemacht 

worden.

Art. IV. GchweslichtsaureS Natrum.

Dieses Salz haben Fourcroy und Vauquelin zu­

erst beschrieben. ES ist weiß und vollkommen durchsichtig. 

Die Krystalle desselben sind vierseitige Prismen, mit zwei 

sehr breiten und zwei schmalen Seitenflächen, mit diedrischen 

EndPitzen. Sein specifisches Gewicht ist 2,9566 "). Es 

hat einen kühlenden, schweflichten Geschmack. Vier Theile 

kalten und weniger als ein Theil kochenden Wassers reichen 

zur Auflösung von einem Theile dieses Salzes hin. An der 

Luft verwittert es, und wird langsam in ein schwefelsaures 

Salz verwandelt. Setzt man es der Einwirkung der Kitze 

*) HassxntrukL, Xnn. äs Lbiw. XXVHI, »2-
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auö, so kommt eö in wäßrigen Fluß, und zeigt nachher ge­

nau dieselben Erscheinungen, wie das schweflichtsaure Kali. 

Die metallischen Oxyden und Salze wirken auf das schwef­

lichtsaure Natrum eben so, wie auf das zuletzt genannte 

Salz.

Hundert Theile desselben enthalten:

Zi Säure,

18 Natrum, 
zi Wasser.

100.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von allen schwefelsauren Salzen mit alkalischer und 

erdigter Grundlage, mit Ausnahme derer, deren Basis Ba- 

ryterdeund Natrum ist.

2. Von der salpetersaure« Varytcrde, salpetersaure» 

Strontianerde, salpetersaure« Kalkcrde, salpetersaure« Bit­

tererde, salpetersaure« Glücinerde, salpetersaure« Alauner­

de, salpetersaure« Airkonerde.

Z. Von allen salzsaure« Salze« mit erdigter und alkali­

scher Grundlage, die ausgenommen, deren Basis Kali, Na­

trum und Kieselerde ist.

4. Von der phosphorsauren Kalkerde, phoöphorsauren 

Vittererde, dem phosphorsauren Ammonium, der Phosphor­

sauren Glücinerde, phoöphorsauren Alaunerde, phoöphor­

sauren Iirkonerde.

5. Von der flußsauren Baryterde, flußsaurcn Stron­

tianerde, flußsauren Bittererde, und dem flußsauren Am­

monium.

6. Von dem boraxsauren und kohlensauren Kali.
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7. Von beinahe allen metallischen Salzen.

Dieses Salz ist bis jetzt noch zu nichts gebraucht worden.

Art. V. Schweflichtsaure Strontianerde,

Unbekannt.

Art. VI. SchweslichtsaureS Ammonium,

Dieses Salz ist zuerst von Fourcroy und Vauque- 

lin untersucht worden*).  Eö krystallisirt in sechsseitigen 

Prismen mit sechsseitigen pyramidalen Endspitzen; oder in 

vierseitigen rhomboidalen Prismen, mit dreiseitigen Endspi­

tzen. Es hat so wie die übrigen ammoniakalischen Salze ei­

nen kühlenden durchdringenden Geschmack, laßt aber einen 

schweflichten Nachgeschmack im Munde zurück. Es wird von 

gleichen Theilen kalten Wassers dem Gewichte nach aufge­

löst, und sehr viel Kalte erzeugt. Seine Aufldölichkeit wird 

durch die Warme vermehrt; so daß eine gesättigte kochende 

Auflösung dieses Salzes beim Erkalten krystallisirt. Aus der 

Luft ziehet es Feuchtigkeit an, und geht bald m ein schwefel­

saures Salz über. Kein andres schweflichtsaures Salz erlei­

det so schnell diese Veränderung. Wird eö erhitzt, so ver, 

knistert es, es entweicht eine geringe Menge Ammonium, 

und daö Salz sublimirt sich alsdann, als schweflichtsaures 

Ammonium mit einem Ueberschuß von Säure. Das Ver­

halten dieses Salzes gegen die metallischen Oxyden ist fast 

ganz dasselbe, wie bei denen im Vorhergehenden beschriebe­

nen schweflichtsauren Salzen, nur daß es mit mehreren der­

selben dreifache Salze bilden kann.

*) äo» 6onn<li«i. 6bini. III, 84.
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hundert Theile desselben enthalten:

60 Saure, 

2y Ammonium, 

ii Wasser.

100.
Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Von der schwefelsauren Bittererde, schwefelsauren 

Alaunerde, schwefelsauren Zirkonerde.

2. Von der salpetersauren und salzsauren Baryterde, 

. und den Verbindungen der Strontianerde, Kalkerde, Bitter­

erde, Glücinerde, Alaunerde, Zirkonerde mit diesen Säuren.

z. Von der phoöphorsauren Glücinerde, phosphorsau- 

ren Alaunerde, phoöphorsauren Zirkonerde, und der phos- 

phorsauren Kalkerde mit einem Ueberschuß von Säure.

4. Von der flußsauren '.Baryterde, flußsauren Stron­

tianerde und flußsauren Bittererde.

5. Von der borarsauren Baryterde, boraxsauren Stron­

tianerde, boraxsauren Bittererde, dem boraxsauren Kali und 

borarsauren Natrum.
6. Von der kohlensauren Baryterde, dem kohlensauren 

Kali und kohlensauren Natrum.

Man hat von diesem Salze noch keine Anwendung ge­

macht.

Art. VH. Schweflichtsaure Bittererde.

Dieses Salz ist nur allein von Fourcroy und Vau- 

quelin untersucht worden. Man bereitet es, wie die an­

dern schweflichtsauren Salze, indem man kohlensaure, inWas- 

se?vertheilte Bittererde, mit schweflichter Säure sättigt. Es 

erfolgt Hiebei ein Aufbrausen und die Flüßigkeit wird warm. 
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Daö schweflichtsaure Salz sammelt sich, so wie es gebildet 

wird, auf dem Boden deö Gefäßes als ein weißes Pulver: 

wird aber Saure im Uebermaaß zugeschüttet, so wird es wie­

der aufgelöst, und schießt, wenn man die Auflösung an der 

Luft verdunsten laßt, in Krystallen an. Diese Krystalle sind 
weiß und durchsichtig, und haben die Gestalt von gedrückten 

Tetraedern. Das specifische Gewicht dieses Salzes ist 

1,3802 *).  Es hat anfänglich einen milden, erdigten Ge­

schmack, der nachher schweflicht wird. An der Luft wird es 

undurchsichtig; geht aber sehr langsam in ein schwefelsaures 

Salz über. Bei einer Temperatur von üv" ist es in 20 Thei­

len Wasser auflöslich. Kochendes Wasser löst eine größere 

Menge davon auf, und die Auflösung krysiallirt beim Erkal­

ten. Wird die Auflösung dieses Salzes in Wasser der Ein­

wirkung der atmosphärischen Luft auögesetzt, so geht dieses 

Salz in kurzer Zeit in schwefelsaures über. Setzt man eö 

der Einwirkung der Hitze aus, so erweicht es sich, es bläht 

sich auf, wird wie Gummi biegsam, und verliert 0,45 Thei­

le von seinem Gewichte. Bei einer sehr erhöheten Temperir- 

tur entweicht die Säure, und die Bittererde bleibt rein zurück,

*) ULSZenkriNL, Lnn. <le Lbim. XXVtH, rL.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten:

Zy Säure, 

16 Vittererde, 

45 Wasser. 

100.
Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von der schwefelsauren Vittererde, schwefelsauren 

Alaunerde, schwefelsauren Zirkonerde.



Schwefljchtfaure Salze. 559

2. Von der salpetersauren Varyterde, salpetersauren 

Kalkerde, salpetersauren Glücinerde, salpetersauren Alauner­

de, salpetersauren Zirkonerde.
Z. Von der phoöphvrsauren Kalkerde, dem phoöphor- 

sauren Kali, Phosphorsauren Natrum, Phosphorsauren Am­

monium, der phoöphvrsauren Glücinerde, phoöphvrsauren 

Alaunerde, phoöphvrsauren Zirkonerde.

4. Von der flußsauren Varyterde und flußsauren Stron­

tianerde.
5. Von der borarsauren Strontianerde, dem borarsau- 

ren Kali, borarsauren Natrum, borarsauren Ammonium.

6. Von der kohlensauren Varyterde, kohlensauren 

Strontianerde, kohlensaure» Kalkerde, dem kohlensauren 

Kali, kohlensauren Natrum, kohlensauren Ammonium.

Man hat bis jetzt noch keinen Gebrauch von diesem Sal­

ze gemacht.

riet. VIII. Schweflichts-ureS Ammonium und Bittererd«.

Nur Fourcroy erwähnt dieses Salzes. Man erhalt 

es, wenn man eine Auflösung des schweflichtsauren Ammo­

niums mit der, der schweflichtsauren Vittererde vermischt, 

oder wenn man Ammonium in eine Auflösung der schwcf- 

lichtsauren Vittererde schüttet. Die Krystalle dieses Salzes 

sind durchsichtig, ihre Figur ist aber noch nicht bestimmt wor­
den. Es ist in Wasser weniger auflöölich, als die Salze, 

aus denen es zusammengesetzt ist. Setzt man es der Lust 
aus, so wird es nach und nach in ein schwefelsaures Salz 

verwandelt.

Die andern Eigenschaften dieses Salzeö sind noch nicht 

untersucht worden.
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Art. IX. Schweflichtsaure Glücinerde.

Unbekannt.

Art. X. Schweflichtsaure Atteterde.

Unbekannt.

Art. xr. Schweflichtsaure Alannerde.

Dieses Salz ist zuerst von Berthe llet dargestellt, und 

nachmals von Fourcroy und Vauquelin beschrieben 

worden.
Wird es auf dem gewöhnlichen Wege bereitet, so erhalt 

man es im Zustande eines weißen Pulvers, das auch dann, 

wenn es in einem Ueberschuß von Säure aufgelöst wird, 

nicht krystallisirt.

Es ist weiß und weich, und hat einen erdigten und 

schweflichten Geschmack. Im Wasser ist eö unauflöslich. 

Setzt man es der Luft aus, so wird es nach und nach in ein 

schwefelsaures Salz verwandelt. Die Auflösung dieses Sal­
zes in schweflichter Säure erleidet diese Veränderung noch 

weit schneller. Wird es erhitzt, so entweicht die Säure, und 

die Alaunerde bleibt, wiewohl mit einem geringen Antheil 

schwefelsaurer Alaunerde vermischt, zurück.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten:

Z2 Säure,

44 Alaunerde,

24 Wasser.

roo.
Bis jetzt ist von diesem Salze noch kein Gebrauch ge­

macht worden.
Alt. xn.
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Art. xn. Schweflichtsaure Zirkon erde.

Unbekannt.

G a t l u n g II.

P h 0 s p h 0 r i ch t s a II r c Salze.

Diese Salze sind erst vor Kurzem von Fourcroy und 

Vauquelin untersucht, und ihren Eigenschaften nach be­
schrieben worden *). Sie lassen sich an folgenden Merkma­

len erkennen.
Kennzeichen. I. Werden sie erhitzt, so stoßen sie eine phos- 

phorische Flamme aus.
2. Destillirt man sie bei einer sehr erhbheten Tempera­

tur, so entweicht etwas Phosphor, und sie werden in phos- 

phorsaure Salze verwandelt.

Z. Werden sie mit salpetersauren!, oder orydirt salzsau- 

rem Kali erhitzt, so detoniren sie, und sie werden in phoöphor- 

saure Salze verwandelt.

Auch die Salpetersäure und opydirte Salzsaure verwan­

delt sie in phoöphorsäure Salze.
5. Sie schmelzen bei einer heftigen Hitze zu Glas.

Wir kennen bis jetzt acht phosphorichtfaure Salze.

Art. I. Phosphorichtfaure Kalkerde.

Man erhalt dieses Salz, wenn man Kalkerde in phosp 

phorichter Saure auflbst. Ist die Sättigung vollständig er­

folgt, so fallt das Salz als ein weißes Pulver zu Boden.

Nn
*) lourn. äe I'Lcols kol^tectinigue IV, 65Z.

II.
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Es ist ohne Geschmack, und in Wasser unauflöslich; es löst 

sich aber in einem Ueberschuß von Saure auf, und bildet da­

mit ein saures Salz. Letzteres kann, wenn die Auflösung 

verdunstet wird, in prismatischen Krystallen erhalten werden.

Die phosphorichtsaure Kalkerde wird an der Luft nicht 

verändert. Wird sie erhitzt, so phosphorescirt sie, und eö 

entweicht etwas Phosphor. In einem heftigen Feuer schmilzt 

sie zu einem durchsichtigen Kügelchen.

Hundert Theile derselben enthalten:

Saure,

51 Kalkerde,

15 Wasser, 
roo.

Art. n. PhosphoriLtsaure Barytercrde.

Dieses Salz wird gebildet, wenn man phosphorichte 

Saure in Barytwasser, oder letzteres in eine Auflösung des 

phosphorichtsauren Natrums schüttet. Sowohl in dem ei­

nen, als andern Falle, fällt phosphorichtsaure Varyterde in 

Gestalt eines weißen Pulvers zu Boden. Sie ist ohne Ge­

schmack, und wird in nur sehr geringer Menge vom Wasser 

aufgelöst, es sey denn, daß ein Ueberschuß von Saure vor­

handen wäre. An der Luft bleibt dieses Sülz unverändert. 

Vor dem Löthrohre schmilzt es, wobei es von einem so Hellen 

Lichtscheine umgeben wird, daß ihn die Augen kaum zu er­

tragen vermögend sind. Die Kügelchen, welche dadurch ge­

bildet werden, werden beim Erkalten undurchsichtig.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten:
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41,7 Säure, 

51,3 Baryterde, 

7,0 Wasser.

IOO,O.

Art. m. Phosphorichtsaure Strontianerde. ' 

Unbekannt.

Art. IV. Phosphorichtsaure Vittererde.

Man erhalt diese Zusammensetzung, wenn man die Auf­

lösung deö phosphorichtsauren Kali vder Natrumö in Wasser, 

mit einer Auflösung der schwefelsauren Bittererde vermischt; 

die phosphorichtsaure Bittererde scheidet sich nach und nach, 

so wie sie gebildet wird, in schönen weißen Flocken ab. Die­

ses Salz hat keinen merklichen Geschmack. Bei einer Tempe­

ratur von 60° sind 400 Theile Wasser erforderlich, um einen 
Theil desselben aufzulösen: in kochendem Wasser ist eö kaum 

auflöslicher. Wird die Auflösung langsam verdunstet, so 

bildet sich ein durchsichtiges Häutchen auf der Oberfläche, es 

scheiden sich Flocken aus, und gegen das Ende der Operation 

schießen kleine tetrasdrische Krystalle an. An der Luft ver­

wittert eö. Wird eö erhitzt, so phosphorescirt es und schmilzt 

zu Glase, das beim Erkalten undurchsichtig wird.

Hundert Theile desselben enthalten:

' 44 Säure,

2o Kalkerde, 

Z6 Wasser, 

IOO.

Art. V. PhvSphorichtsaures Kali.

Löst man kohlensaures Kali in phosphorichtcr Saure

Nn 2 
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auf, und verdunstet man die Auflösung gelinde, bis sie kry- 

sta^isirt, so wird dieses Salz erhalten. Es krystallisirt in 

vierseitigen, rechtwinklichten Prismen, mit diedrischen End- 

spitzen. Sein Geschmack ist scharf und salzig. Es ist in drei 

Theilen kalten und in einer geringeren Menge kochenden Was­

sers anflöölich. An der Luft bleibt es unverändert. Wird 

eö erhitzt, so vei knistert es, und schmilzt zu einem durch­

sichtigen Kügclcheu, das beim Erkalten undurchsichtig wird. 

Eö phoephorescirt nicht so stark, wie die andern phosphoricht- 

sauren Salze, weil es einen Ueberschuß von Kali enthält, 

wodurch die Phosporsäure, so wie sie gebildet wird, gesät­

tigt wird.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten: 

Zy,z Säure, 

49,5 Kali, 

11,0 Wasser.

i oo,o.

Art. VI- Ptzosphvrichtsaurcö Natrum.

Man kann sich einer Methode bedienen, um dieses Salz 

darzustellen, bieder, welche beim vorhergehenden Salze be­

schrieben wurde, ganz ähnlich ist. Die Krystalle sind unre­

gelmäßige vierseitige Prismen, oder länglichte Rhomben. 

Zuweilen schießt dieses Salz in Blättern an, die Quadrate 

sind, oder in federähnlichen Krystallen. Der Geschmack des­

selben ist kühlend und angenehm. Es ist in zwei Theilen kal­

ten, und in einer kaum geringeren Menge kochenden Wassers 

auflbslich. An der Luft verwittert eö. Vor dem Lbthrohre 

stbßt es eine schöne gelbe Flamme aus und schmilzt zu einem 

Kügelchen, welches beim Erkalten undurchsichtig wird.
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Hundert Theile dieses Salzes enthalten!

i6,Z Saure,

23,7 Natrum, 

bo,o Wasser.

IOQ,O.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

1. Von der schwefelsauren Kalkerde, schwefelsauren Ba­

ryterde, schwefelsauren Strontianerde, schwefelsauren Bit­

tererde.
2. Von der salzsaure« und salpetersaure« Kalkerde und 

den Verbindungen der Baryterde, Strontianerde, Bittcrerde 

mit diesen Sauren.

Art. vii. Phosphorichtsaures Ammonium.

Auch zur Bereitung dieses SalzeS kann'man sich des 
Verfahrens bedienen, das bei den zwei nächst voröergehen- 

den Arten angegeben wurde. Zuweilen krystallisirt es in 

durchsichtigen Nadeln, zuweilen in vierseitigen Prismen mit 

vierseitigen pyramidalen Endspitzcn. Bei einer Temperatur von 
6o° ist es in zwei Theilen Wasser auflbslich; vou kochenden, 

Wasser ist eine geringere Menge hinreichend. Aus der Luft 

zieht es Feuchtigkeit an, und zerfließt beinahe. . Destillirt 

man eö aus einer Retorte, so wird daö Ammonium zum 

Theil im tropfbarflüßigen, zum Theil im gasförmigen Zu­

stande entwickelr. Das gasförmige Ammonium hält etwas 

Phosphor aufgelöst, und fangt daher an zu leuchten, wenn 

es mit SauerstoffgaS vermischt wird. Auf der Kohle vor 

dem Löthrohre wallt es auf, und verliert sein Krystallisationö- 

wasser; es wird von einem phosphorischen Lichte umgeben, 

und es entweichen Luftblasen, die phoöphorhaltiges Wasser- 
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stoffgassind, das so wie es mit der atmosphärischen Luft in 

Berührung kommt, sich entzündet, mit einer lebhaften Flam­

me brennt, und einen schbnen Kranz von dampfförmiger 

Phosphorsaure bildet. Eben dieses Gas entweicht, wenn 

das Salz in einem kleinen Glaskdlbchen erhitzt wird, das mit 

einer Röhre versehen ist, deren Mündung unter Quecksilber 

geleitet worden.
Hundert Theile dieses Salzes enthalten:

26 Säure,

ZI Ammonium, 

2z Wasser.

100.

Art. VIII. PhoSnhorichtsaurcs Ammonium und 
Bitteeerde.

Diese Verbindung wird erhalten, wenn man die Auslö­

sungen der beiden Salze, welche die Bestandtheile derselben 

ausmachen, mit einander vermischt. Es wird in nur gerin­

ger Menge vom Wasser aufgelöst, und kann in krystallini­

scher Gestalt erhalten werden. Die Eigenschaften desselben 

sind aber noch nicht mit der erforderlichen Genauigkeit unter­

sucht worden.

Art. IX. und X. Phosvhorichtsaure Gliicinerde und 
Yttererde.

Unbekannt.

Art. XI. PhoSphorichtsaure Alonnerde.

Wird phosphorichtsaure Saure mit Alaunerde gesättigt 

und die Auflösung zu der erforderlichen Konsistenz verdunstet, 

so erhalt man dieses Salz. Eö krystallisirt nicht, sondern 
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bildet eine klebrige Masse, welche nach und nach trocknet und 

dann keine Feuchtigkeit auö der Luft anzicht. Der Geschmack 

desselben ist zusammenziehend. Im Wasser ist eö sehr auflös- 

lich. Wird es erhitzt, so schäumt eö; es entweicht Phos­

phor, es schmilzt aber nicht leicht zu Glase.

Art. xii. PhvSphrrichtsaure Zirkonerdc.

Unbekannt.

Gatt u 11 g III.

Essigsaure Salze.

Diese Gattung von Salzen ist beinahe seit Entstehung 

der Chemie bekannt. Die karakteristischen Eigenschaften der­

selbe«! sind folgende:

i. Die essigsauren Salze werden in der Hitze zersetzt; die 
Saure wird zum Theil verflüchtigt, zum Theil zerstört.

2. Sie sind alle in Wasser sehr aufldölich.

z. Werden sie mit Schwefelsaure vermischt, bei einer 

mäßigen Hitze destillirt, so entweicht Essigsäure, die man sehr 

leicht durch den Geruch unterscheiden kann.

g. Werden sie in Wasser aufgelöst, und die Auflösung 

der Einwirkung der freien Luft ausgesetzt, so wird die Säure 

nach und nach zersetzt.

Art. I. Essigsaure Varyterde.

Dieses Salz wird erhalten, wenn kohlensaure Baryterde 

in Essigsaure aufgelöst wird, oder «venn man schwefelhaltige 

Varyterde durch diese Säure zersetzt. Durch freiwilliges Ver­

dunsten der Auflösung, erhält man die essigsaure Baryterde 

in feinen durchsichtigen prismatischen Nadeln krpstallisirt.
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Das specifische Gewicht dieses Salzes ist 1,828 *). Es hat 

einen sauren und etwas bittern Geschmack; löst sich in Was­

ser auf, und zerfließt an der Luft nicht, sondern verwittert 

vielmehr. Eö wird von den kohlensauren Alkalien und beina­

he allen schwefelsauren Salzen zersetzt. Man bedient sich 

daher desselben öfters, um die Gegenwart der Schwefelsäure 

in einer Auflösung zu entdecken.

Art. II. Essigsaures Kali.

Man glaubt, wiewohl ohne allen Grund, daß Pli- 

nius dieses Salz gekannt habe, weil er bei gewissen Arten 

von Geschwülsten, eine Mischung aus Weinessig und Wein­

asche empfiehlt "6). Raymund Lullus hat zuerst eine 

genauere Beschreibung dieses Salzes geliefert. Eö hat sehr 

verschiedene Namen erhalten, als: Umri,

Blättererde, geblätterte Weinsteinerde, wie- 

derhergestellter Weinstein u. s. w. Gewöhnlich be­

reitet man eö dadurch, daß man kohlensaures Kali in destil- 
lirtem Essige auflöst, und die Auflösung bei mäßiger Hitze zur 

Trockene verdunstet. Durch dieses Verfahren erhält man eö, 

in schönen weißen Blättern. Durch ein schicklich geleitetes 

Verdunsten kann man eö in regelmäßigen, prismatischen 

Krystallen erhalten. Dieses Salz hat einen warmen scharfen 

Geschmack. Bei einer Temperatur von 6o" sind 100 Theile 

desselben in 102 Theilen Wasser auflöslich. Auch der Alko­

hol löst dasselbe auf. An der Luft wird es feucht; diejeni­

gen Krystalle hingegen, welche durch freiwilliges Verdunsten

ÜLssenkriUr, ^nn. äs LlSrn. XXVIII, iS. 
*') klin. Ilisr. nur. lab. XXIII, krouemiurn. 
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erhalten worden sind, erleiden kaum eine Veränderung an 

der Luft.

Produkt- l'-j der Setzt man eö der Einwirkung der Hitze aus,

Destillation, so kommt es leicht in Fluß, und bei einer sehr 

hohen Temperatur wird die Saure desselben zersetzt. ES 

gehet eine Flüssigkeit in die Vorlage über, welche eine be­

trächtliche Menge Ammonium und Blausäure enthalt. Der 

Rückstand in der Retorte enthalt Kohle die mit kohlensaurem 

und blausaurem Kali vermischt ist *).  Die Erzeugung dcS 
Ammoniums und der Blausäure bei der Destillation dieses 

' Salzes, hat die Chemisten veranlaßt, den Stickstoff für einen' 
Bestandtheil der Essigsäure zu erklären. Wird dieses Aalz in 

Verbindung mit weißem Arsenikoryde destillirt, so entwickelt 

sich ein weißer Dampf, der einen äußerst nachtheiligen Ein­

fluß auf die thierische Oekonomie hat, und sich, wenn er mit 
der atmosphärischen Luft in Berührung kommt, entzündet.

*) kronsr, se 61>im. XIAI, Lz».
**) On Xcetous -tciil, Z.

Zusamm-nst- Nach Wenzel erfordern 240 Theile Essig-

«Mng. saure 241H Theile Kali zu ihrer Sättigung. 

Hundert Theile dieses Salzes enthalten den Versuchen von 

Higginö zufolge:

38,5 Saure und Wasser.

bi,5 Kali.

IOO,O

Es wird von den meisten metallischen Salzen zersetzt.

Art. III. Essigsaures Natrum.

Dieses Salz, welches zuerst von Baron untersucht 
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worden zu sei n scheint, führte sonst den unzweckmäßigen 

Namen: krystallisirte Blättererde. Gewöhnlich ver­

schafft man sich dasselbe dadurch, daß man Essigsäure mit 

kohlensaurem Natrum sättigt, und die Auflösung bis zum 

tzäutchcn verdunstet. Beim Erkalten krystallistrt das essig­

saure Natrum in gestreiften Prismen, die denen des schwe­
felsauren Natrums nicht unähnlich sind. Dieses Salz hat 

einen scharfen Geschmack, der sich dem bittern nähert. Bei 

einer Temperatur von 60° ist es in 2,86 Theilen Wasser auf- 

löölich *).  Sein specifisches Gewicht ist 2,1 **).  An der 

Luft bleibt es unverändert. Wird eS erwärmt, so entweicht 

sein Krystallisationswasscr; bei einem mehr verstärkten 

Feuersgrade schmilzt es, und bei einer noch mehr erhöheten 

Temperatur wird es zersetzt. Dieses Salz kann nur dann, 

wenn ein Ueberschuß von Alkali in der Auflösung enthalten 

ist, in Krystallen erhalten werden.

*) 8«rgin. Opurc. V, 7g.
Haasenkracr, Xnn. ä« 6I»im. XXVIH, >2.

Nach Wenzel sind 440 Theile Essigsäure erforderlich, 

um 175^- Theile Natrum zu sättigen.

Net. IV. Essigsaure Strontianer-r.

Dieses Salz, welches zuerst von Dr. tzope und nach­

her von Vauquelin untersucht worden ist, wird leicht da­

durch erhalten, daß man entweder reine Strontianerde, oder 

die kohlensaure Verbindung derselben in Essigsäure anflöst. 

Bei dem Verdunsten der Auflösung schießt das Salz in klei­

nen Krystallen au, welche an der Luft unverändert bleiben. 

Neun und vierzig Theile dieses Salzes sind in 120 Theilen 
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Wasser aufldslich; es scheint fast eben so aufldslich in kaltem 

Wasser zu seyn. Eö färbt blaue Pflanzenfarben grün *).  

Sein Geschmack ist nicht unangenehm. Wird eö erhitzt, so 

wird, wie eö bei allen essigsauren Salzen der Fall ist, die 

Saure zersetzt.

*) Ilo^e, üäinb. Ii-inz. V, 14.
**) I'Iinii II»r. mn. Ickb. XXXVI, 0. 24.
—Has-eickrat-, -Vnn. äs ciiim. XXVIII, r2.
4) Nnrvsau, Lnc^cl. IVIellioä. Xicksls Lbim. I, g. 

Ibiä.

Art. V. Essigsaure Kalkerdt.

Crollius hat zuerst dieses Salz genau beschrieben. 

Die Alten bedienten sich jedoch einer Mischung aus Kalkerde 

und Essig in der Wundarzneikunst «'). Wird kohlensaure 

Kalkerde in Essigsäure aufgelbst, und die Auflösung bis zum 

Häutchen verdunstet, so schießt dieses Salz in feinen pris­

matischen Nadeln an, die einen seidenartigen Glanz wie At­

las haben. Sein specifisches Gewicht ist 1,005 ***)»  Es hat 

einen bittern, sauren Geschmack, weil es einen Ueberschuß an 
Säure enthält. Im Wasser ist es aufldslich. An der Luft 

erfährt eö keine Veränderungen; wenigstens versichert Mor­

veau, daß eine Auflösung dieses Salzes die ein Jahr lang 

nur mit einem Papiere bedeckt, und einen Monat ganz un­
bedeckt da stand, nicht die mindeste Veränderung erlitt -f). 

Die Hitze zersetzt die essigsaure Kalkerde, indem sie zum Theil 

die in derselben enthaltenen Säure verflüchtigt, zum Theil 

sie zersetzt. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Essigsaure 

125 Theile Kalkerde zu ihrer Sättigung; nach Maret ent­

halten ioO Theile essigsaurer Kalkerde zo Theile Kalkerde-j-j-).
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Aus den Versuchen von Dr. tziggens folgt, daß roo 

Theile essigsaurer Kalkerde aus 35,7 Theilen Kalkerde, und 

64,3 Essigsäure und Wasser bestehen -s-f-s).

Art. vi. Essigsaures Ammonium.

Dieses Salz wurde ehemals Minderers Geist ge­
nannt. Es wird auf eine ganz ähnliche Art wie die andern 

essigsauren Salze bereitet. Es ist zu flüchtig, als daß es 

leicht in einem krystallinischen Zustande erhalten werden 

könnte; wird jedoch die Auflösung langsam verdunstet, so 

schießt das Salz in nadelfdrmigen Krystallen an. Lassone 

krystallistrte eö durch Sublimation *).  Wird die Sublima­

tion bei gelindem Feuer veranstaltct, so erhält man lange, 

dünne, flache Krystalle, die sich in scharfe Spitzen endigen, 

und ungefähr einen Zoll und acht Linien lang sind **).  Auf 

der Junge bringt das essigsaure Ammonium anfänglich das 

Gefühl der Kälte, und nachher der Süßigkeit zuwege, hier­
auf erfolgt ein Geschmack der dem ähnlich ist^ welchen eine 

Mischung aus Zucker und Salpeter erregt, bei dem die Süße 

nicht vor dem unangenehmen Geschmack des Salpeters vor- 

waltet Es ist äußerst zerfließlich. Es schmilzt bei 

170° und wird bei 2Z0" verflüchtigt -s). Destillirt man eine 

wässrichte Auflösung dieses Salzes; so geht zuerst Ammo­

nium über, dann Essigsäure, und zuletzt das Neutralsalz 

selbst. Wird das krystallisirte Salz bei mäßiger Wärme de-

*) iVtem. ?or. 177g.
**) on ^cerous x. igg.
**«) Ibtä.
4) Ibiä.

444)/On ^cetonz x. 47.
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stillirt, so findet keine solche Zerlegung statt -j-s). Nach 

Wenzel erfordern 240 Theile Essigsaure zu ihrer Sättigung 

244 Theile Ammonium. Dieses Salz wird in der Arznei­

kunde häufig als ein schweißtreibendes Mittel gebraucht.

Art. vir. Essigsaure Vittcrerde.

Man erhalt dieses Salz, wenn man kohlensaure Bit­

tererde in Essigsaure auflöst. Eö krystallistrt nicht, sondern 

bildet beim Verdunsten eine klebrige Masse 444). Der Ge­
schmack desselben ist süßlich; laßt aber dennoch einen bittern 

Nachgeschmack zurück *).  Sein specifisches Gewicht beträgt 

r,Z78^). ES lost sich sowohl in Wasser als Alkohol mitLeich- 

tigkeit auf ^). M der Luft zerfließt es. Durch die Hitze 

wird eö zersetzt. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Essig­
säure zu ihrer Sättigung nzz Theile Bittererde.

*) Morveau, Lno^cl. Metlioil. I, g.
*') llassenkratL, äs XXVIH, iL-
***) Lergm. Oxusc. I, ggg.

Art. VIII. Essigsaure Gliiciuerde.

Die Essigsaure löst die Glücinerde mit Leichtigkeit auf, 

allein die Auflösung krystallisirt nicht, wie Vauguelin 

versichert, sondern wird in eine gummiartige Masse verwan­
delt, die nach und nach trocken und spröde wird. Der Ge­

schmack dieses Salzes ist süß und adstringirend.

A r t. IX. Essigsaure Ittcrcrde.

Die Essigsaure löst die Uttererde mit Leichtigkeit auf,

fit) Hissgins on ^cstous
fff) Sergm. Oxuso. I, zgg.
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und die Auflösung giebt beim Verdunsten krystallisirte, essig­

saure Yttererde. Diese Krystalle haben gewöhnlich die Ge­

stalt dicker, sechsseitiger, schief abgestumpfter Tafeln. Ihre 

Farbe ist amethystroth. Sie bleiben an der Luft unver­

ändert *).

') Eckeberg, Crells Annalen 179? B. H, S. 69. Desgl.
Klaproth's Beiträge B. m> S. 70.

**) ULsrenkrutL, Lnn. äs Cbim. XXVHI, »2.
Klaproth's Beitrage V. l, S. -15.

4) Vauiuotin, ^iin. äs Lllim. XXII, L06.

Art. X. Essigsaure Ataunerde.

Dieses Salz kann nur dadurch erhalten werden, daß 

man Essigsäure mit frisch gefällter Alaunerde digerirt.' Beim 

Verdunsten schießen nadelförmige Krystalle an, die sehr leicht 

zerfließen. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Essigsaure 

20^- Alaunerde zur Sättigung. Dieses Salz hat einen ad- 

stringirenden Geschmack. Sein specifisches Gewicht ist 

1,245 **)-

Art. xil. Essigsaure Zirkonerde.

Wird Essigsäure auf frisch.gefällte Zirkonerde gegossen, 

so wird diese Verbindung erhalten. Sie hat einen adstringi- 

renden Geschmack. Sie krystallisirt nicht. Wird sie bis zur 

Trockene verdunstet, so bildet sie ein Pulver, welches keine 

Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Hiedurch unterscheidet sie 

sich von der essigsauren Alaunerde ***).  Sie ist sowohl in 

Wasser als Alkohol sehr aufl'oslich. In der Hitze wird sie 

nicht so leicht wie die salpetersaure Zirkonerde zersetzt, wahr­

scheinlich rührt dieses davon her, weil sie nicht so fest das 

Wasser an sich hält -j-).
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Gattung IV.

Benzoesaure Salze.

Ungeachtet diese Salze seit langer Zeit bekannt sind, so 

hat man ihre Eigenschaften dennoch nur sehr oberflächlich un­

tersucht. Lichtenstein -s-s) und Lromödorf -s-s-s sind 

die einzigen Cbcmisten die eine ausführlichere Beschreibung 

davon versucht haben. Durch sie sind folgende Bemerkungen 

über diese Salze gemacht worden.

Art. r. Benzoesaure Baryterdc.

Dieses Salz krystallisirt; ist in Wasser auflöslich; wird 

an der Luft nicht verändert, aber durch die .Hitze und die 

stärkeren Säuren zersetzt.

Art. II. Benzoesaure Kalkerde.

Dieses Salz kommt in weißen, glänzenden, spitzigen 

Krystallen vor, die einen süßlichen Geschmack haben, und in 

heißem Wasser auflöslicher als in kaltem sind. Es macht 

einen vorzüglichen Bestandtheil des Harnes der Kühe aus *).

*) Fourcroy und Vauquelin.

Art III. Benzoesaure» Kali.

Dieses Salz bildet spitze, federähnlicho Krystalle. Es 

hat einen salzigen scharfen Geschmack. In Wasser ist es leicht 

auflöslich. An der Luft zerfließt es. .

Art. IV. Benzoesaure» Natrum.

Die Krystalle dieses Salzes sind breiter als die des ben-

Ick) Crell« neueste Entdeckungen ,78, IV, g. 
ffs) Crclls Annal. 1790 B. II, S. ;o;, 
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zoesauren Kali, allein der Geschmack ist derselbe. Eö ist 

gleichfalls in Wasser sehr leicht ausldölich. An der Luft ver­

wittert es.

Art. V. Venzoesaures Ammonium.

Dieses Salz krystallisirt sehr schwer. Die Krystalle des­

selben sind gefiedert. Es zerfließt. In Wasser ist eö sehr 

auflbslich.

Art. vi. Benzoesaure Bittererde.

Die benzoesaure Bittcrerde schießt in federahnlichen 

Krystallen an, die einen scharfen , bittern Geschmack haben, 

und in Wasser leicht auflbslich sind,

Art. VII. Benzoesaure Alaunerde.

' Dieses Salz bildet dendritische Krystalle. Eö hat einen 

scharfen, bittern Geschmack; ist in Wasser auflbslich, und 

zerfließt, wenn es der Luft ausgesetzt wird.
Die übrigen benzoesauren Salze sind unbekannt.

Gattung V.

Bernsteinsau re Salze.

Diese Gattung von Salzen ist eben so unvollkommen 

gekannt, als die vorhergehende. Die wenigen Versuche die 

man darüber hat., rühren von Stockar, Wenzel *),  

Leonhardi **)  und Bergmann "'**)  her. Gehlen 

hat 

') Wenzel Lehre von der Verwandtschaft.
**) Oo äalibn» succioatiz
"*) Oxiisc. ttl, sgl.
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hat versprochen, seinen eignen Versuchen zufolge, eine aus­

führlichere Beschreibung dieser Salze zu liefern *).

Art. 1. Bernsteinsaure Varyterde.

Dieses Salz ist nach Bergmann in Wasser äußerst 

schwer auflöslich.

Art. II. Bernsteinsaure Kalkerdc.

Dieses Salz »bildet länglichte, spitze, nicht zerfließende 

Krystalle, die selbst in kochendem Wasser äußerst schwer auf­

löslich sind. An der Luft verändert es sich nicht. Es wird 

von dem salzsauren Ammonium, und den feuerbeständigen, 

kohlensauren Alkalien zersetzt.

Art. III. Vernsteittsaures Kali.

Dieses Salz krystallisirt nach Leonhardi und Sto­

ckar in dreiseitigen Prismen. Eö hat einen bittern, salzigen 

Geschmack; ist in Wasser sehr leicht auflöslich, und zerfließt 

an der Luft **). Mich erhitzt, so verknistert eö, und 

schmilzt; bei einem heftigen Feuersgrade wird es zersetzt.

*) Die bernsteinsauren Alkalien find von diesem Lhemifien 
mit großem Vortheile gebraucht worden, das Eisen aus seinen 
Auflösungen in Sauren zufa'llen, welches sie vollständiger und bes­
ser als irgend eine andre Substanz bewirken. Klaproth's Deilr. 
m> S. 6;.

") Das bernsteinsaure Kali wird zwar zuweilen etwas feucht, 
doch ist es zuweilen auch an der Luft beständig. Gehlen erhielt 
es sogar einmal in Krystallen, welche an der Lust verwitterten. 
Diese Verschiedenheiten rühren davon her, je nachdem jene Salze 
durch Abkühlen oder gelindes Verdunsten krystallisicten, oder der 
Ealtigunpspunkt zwischen der Säure und Basis mehr oder wer 
niger genau getroffen wurde. Anm. d. Uebers.

N Vs
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Art. IV. Bernsteinsaures Natrum.

Wird reine Bernsteinsäure mit Natrum gesättigt, so giebt 
die Auflösung beim freiwilligen Verdunsten schöne durchsich­
tige Krystalle, die bernsteinsaures Natrum sind. Einige 
derselben sind vierseitige Prismen mit divdrischen Endspitzen; 
andre, sechsseitige Prismen, die an den Enden von einer 
schiefen Fläche begrenzt werden *). Der Geschmack dieses 
Salzes ist bitter; es ist weniger auflöslich als Kochsalz, und 
zerfließt an der Luft nicht.

Wird dieses Salz in verschlossenen Gefäßen einer genug­
sam erhöheten Temperatur ausgesetzt, so wird eö gänzlich 
zersetzt.

Art, V. Bernsteinsaures Ammonium.

Dieses Salz bildet nadelförmige Krystalle. Es hat einen 
scharfen, bittern und kühlenden Geschmack; wird es erhitzt, 
so sublimirt es sich ohne zersetzt zu werden.

Art. V!. Bernsteinsaure Bittererde.

Dieses Salz ist eine weiße, gummiartige, schaumige 
Masse, die bei einer starken Austrocknung im Feuer wieder 
Feuchtigkeit anzieht und zerfließt.

*) Hlorvcau, äv XXIX, 166.
") Die bernsteinsaure Bittcrerde krystallislrt in dicken sech«, 

fettigen Tafeln mit ungleichen Winkeln, die Kanten abwechselnd 
ungleich zugeschärft. Sie verwittert an der Luft und wird tret' 
deweiß, behält aber die Krystallenform. Das Ammonium bringt 
in der Auflösung diese« Salzes einen Niederschlag zuwege, der 
ein dreifache«, au« Bernsteinsäure, Bittererde und Ammonium 
bestehende« Salz ist.

Anm» d. Uebers.
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Akt. VII. Bernsteinsaure Gliieincrde.

Eckeberg bemerkt, daß die Glücinerde aus ihren Auf­

lösungen durch die bernsteinsaure» Salze gefallt wird. Die 

bernsteinsaure Glücinerde ist demnach in Säuren ganz, oder 

doch beinahe unauflöslich.

Art. Viil. Bernsteinsaure Uttererde.

Die Uttererde wird nach Eckeberg aus ihren Auflö­

sungen in Säuren durch die bernsteinsauren Salze nicht ge­

fällt *). Dieses muß jedoch mit einiger Einschränkung ver­

standen werden, denn da die bernsteinsaure Uttererde nur in 

geringer Menge vom Wasser aufgelöst wird, so fällt sie im 

krystallinischen Zustande nieder, wenn man eine koncentrirte 

Auflösung eines bernsteinsauren Alkali mit einer sehr gesät­

tigten Auflösung der Uttererde in Säuren vermischt. Trö­

pfelt man demnach eine koncentrirte Auflösung des bernstein­

sauren Natrums in eine sehr koncentrirte Auflösung der Utter- 

erde in Salzsäure oder Essigsäure, so fallen kleine kubische 

Krystalle zu Boden, welche bernsteinsaure Uttererde sind ^).

Art. IX. Bernsteinsaure Alauncrdc.

Dieses Salz krystallisirt nach Wenzel in Prismen, 

und wird leicht durch die Wänne zerlegt.

Gattung Vi.

Kamphersaure Salze.

Diese Salze sind von Bouillon Lagrange mit vieler

*) Xnn. äs XQNI, L17.
") Klaproth's Beiträge B. III. T. 76.

Oo L
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Sorgfalt untersucht worden. Sie besitzen folgende Eigen­

schaften.
Ä-nnz-,»m. i. Ihr Geschmack ist gewöhnlich bitterlich.

2. Sie werden von der Hitze zersetzt; die Säure wird 

sublimirt, und die Basis bleibt rein zurück.

z. Vor dem Löthrohre brennen sie mit blauer Flamme.

Art. r. KampSersaure Kalkerdc.

Dieses Salz wird erhalten, wenn man in Kalkwasser 

kryftallisirte Kamphersäure schüttet. Die Mischung wird 

dann siedsnd heiß siltrirt, und bis auf Z ihres Volumens 

verdunstet. Beim Erkalten derselben, setzt sich kamphersaure 

Kalkerde an. Dieses Salz hat keine regelmäßige Gestalt; 

wird aber das Verdunsten gehörig geleitet, so erhält man 

es in über einander liegenden Blättern. Es hat eine weiße 

Farbe, und einen schwach bittern Geschmack.
Bei einer Teinperatur von 6o° löst das Wasser nur wk 

n!g von diesem Salze auf; kochendes Wasser ist vermögend 

ungefähr 2Z0 davon (dem Gewichte nach) aufzulösen. In 

Alkohol ist es unauflöslich. An der Luft trocknet es, und 

zerfällt in Pulver. Setzt man es einer mäßigen Hitze aus, 

so schmilzt es, und schwillt auf. Wird es auf glühenden 

Kohlen, oder in verschlossenen Gefäßen erhitzt, so wird die 

Säure zersetzt und verflüchtigt, und die Kalkerde bleibt rein 

znrück. Wird Schwefelsäure in eine Auflösung dieses Sal­

zes geschüttet, so erfolgt ein unauflöslicher Niederschlag. 

Salpetersäure und Salzsäure scheiden die Kampher­

säure ab.
Hundert Theile dieses Salzes enthalten:
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50 Säure,

4Z Kalkerde,

7 Wasser.

IOV.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt.

1. Von dem kohlensauren Kali.

2. Von der salpetersauren Baryterde.

Z. Von der salzsauren und schwefelsauren Alaunerde.
4. Von dem phoöphorsauren Natrum ).*

*) LouiUon Dsgrango, Lnn. äe LLÜM. XXVkl, ri.

Art. II. Kamvhcrsaures Kalk.

Um dieses Salz zu bereiten, wird kohlensaures Kali in 

Wasser aufgelöst, und die Auflösung mit Kamphersaure ge­

sättigt. Wenn das Aufbrausen vorüber ist, so wird die 

Flüssigkeit bei gelinder Wärme zur erforderlichen Dicke ver­

dunstet, worauf sich beim Erkalten der Flüssigkeit das kam­

phersaure Kali in Krystallen ansetzt. Das kamphersaure Kali 

ist weiß und undurchsichtig; die Krystalle sind regelmäßige 

Sechsecke. Der Geschmack ist bitterlich uud schwach 

aromatisch.

Bei einer Temperatur von 60° löst das Wasser von 

diesem Salze auf; kochendes Wasser nimmt, davon dem 

Gewichte nach, in sich. Es ist in Alkohol auflöslich, und die 
Auflösung brennt mit einer dunkelblauen Flamme. An der 

feuchten Luft verliert es etwas von seiner Durchsichtigkeit; 

an der trocknen Luft wird es hingegen nicht verändert. Wird 

es erhitzt, so schwillt es auf, und die Saure wird als ein
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dicker Dampf verflüchtigt, der einen aromatischen Geruch 

hat. Vor dem Lbthrohre brennt es mit einer blauen Flam­

me, und das <ali bleibt rein zurück.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt.

I. Von der salpetersaure» Baryteröe und dem salpeter- 

sauren Silber.

2. Von allen Salzen, deren Basis Kalkerde ist.

Z. Von dem schwefelsauren Eisen.

4. Von dem salzsauren Zinn und Blei *).

Art. m. KamphrrfaureS Natrum.

Dieses Salz läßt sich auf eine ganz ähnliche Art wie 

das kamphersaure Kali bereiten. Es ist weiß und durchsich­

tig; der Geschmack desselben ist etwas bitter; seine Krystalle 

sind unregelmäßig. Bei einer Temperatur von 60° lbst Was­

ser weniger als ^0 vou diesem Salze auf; kochendes Was­

ser nimmt seines Gewichtes davon in sich. Es ist auch in 

Alkohol auflbslich. An der Luft verliert es seine Durchsich­

tigkeit, verwittert schwach, wird aber nicht ganz in Pulver 

verwandelt. Die Hitze verändert dieses Salz auf dieselbe 

Art wie das kamphersaure Kali; die Säure brennt mit einer 

blauen Flamme, die gegen das Ende rbthlich wird.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt.

i. Von der salpetersaure« Kalkerde und dem salpeter- 

sauren Silber.

2. Von der salzsauren Vittererde, salzsauren Baryterde, 

salzsauren Alaunerde, salzsauren Kalkerde, dem salzsauren 

Eisen.

*) LouiUon LirgrLngs, Lnn. äo XLVII , x. 2Li.
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z. Von der schwefelsauren Alaunerde, dem schwefel­

sauren Eisen und mehreren andern Salzen mit metallischer 

Grundlage ").

Art. iv. Kamphersaure Varyterde.

Um dieses Salz darzustellen, löst man Baryterde m 

Wasser auf, und setzt Kamphersaure der Auflösung zu. Die 

Mischung wird hierauf gekocht, alödann filtrirt, und dann 

zur Trockene verdunstet. Die kamphersaure Baryterde kry­

stallisirt nicht; wird das Verdunsten langsam geleitet, so setzt 

sich daö Salz in dünnen Blattern, eines über dem andern, 

an. So lange die Blätter in die Flüßigkeit eingetaucht sind, 

erscheinen sie durchsichtig, werden aber undurchsichtig, wenn 

sie mit der Luft in Berührung kommen. Dieses Salz hat 

sehr wenig Geschmack, doch läßt eö auf der Zunge einen 

schwachen Eindruck von Säure, der mit Bitterkeit vermischt 

ist, zurück. Das Wasser löst nur eine geringe Menge dieses 

Salzes auf: kochendes Wasser kann nur^ von demselben 

in sich nehmen. An der Luft bleibt eö unverändert. Wird 

eö erwärmt, so schmilzt es leicht, und die Säure wird ver­

flüchtigt. Ist die Hitze beträchtlich, so brennt die Säure 

Mit einer lebhaften blauen Flamme, die roth und zuletzt 

weiß wird.

Es wird zersetzt von

1. dem salpetersauren Kali, salpetersauren Natrum, 

der salpetersauren Kalkerde, dem salpetersauren Ammonium, 

und der salpetersauren Bittererde.

*) Bouillon I.sgrsng<-, Lnn. äs Llüm. XXVH, 26.
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2. Von der salzsauren Kalkerde, dem salzsaure» Kali, 

der salzsauren Alaunerde und salzsauren Bittererde.
Z. Von allen schwefelsauren*Salzen.

4. Von dem kohlensauren Kali und kohlensauren Natrum.

5. Von dem phosphorsauren Kali, phosphorsauren Na- 

trum und phosphorsauren Ammonium *).

Art. V. KamphersaurcS A m m vn 1 u m.

Man erhält dieses Salz, wenn kohlensaures Ammonium 

in heißem Wasser aufgelöst, und der Auflösung nach und 

nach, in kleinen Antheilen, Kamphersäure zugesetzt wird, bis 

die Auflösung gesättigt ist. Sie muß hierauf bei sehr gelin­

der Wärme verdunstet werden, um das Entweichen des Am­

moniums zu verhindern. Es ist äußerst schwierig, dieses Salz 

in regelmäßigen Krystallen zu erhalten. Wird es bis zur 

Trockene verdunstet, so bleibt eine feste, undurchsichtige 

Masse von scharfem bitterlichen Geschmacke zurück. Wasser, 

dessen Temperatur ist, löst'ungefähr 1^0, dem Gewichte 

nach, von diesem Salze auf; kochendes Wasser nimmt^ davon, 

dem Gewichte nach, in sich. Alle kamphersauren Salze, die 

ein Alkali zur Basis haben, sind aber ungleich auflöslicher, 

wenn ein Ueberschuß der Basis vorhanden ist. Es ist in Al­

kohol vollkommen aufloSlich.

Wird es der Luft ausgesetzt, so zieht es Feuchtigkeit an, 

wiewohl nicht in der Menge, die erforderlich wäre, um da­

mit es einen tropfbarflüßigen Zustand annehmen könnte. Wird 

es erhitzt, so bläht es sich auf, schmilzt und wird verflüchtigt. 

Vor dem Löthrohre brennt es mit einer blauen und rothen

") änn. äs eiüm. xxvn, -3-
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Flamme, und wird gänzlich verflüchtigt. Die meisten Sül­

ze, welche zur Basis Kalkerde haben, bilden mit dem kam- 

phersauren Ammonium dreifache Salze. Es zersetzt zum 

Theil alle alaunerdigten Salze mit Ausnahme der schwefel­

sauren Alaunerde *).

Nrt. VI. Kamvhersaure Vitteeerde.

Diese Verbindung zwischen Kamphersäure und Bitterer­

de wird bewirkt, wenn man kohlensaure Bittererde in Wasser 

vcrtheilt, und in dieses Gemenge krystallisirte Kamphersaure 

bringt. Es wird hierauf erwärmt, die Flüßigkeit filtrirt, und 
zur Tro^ene verdunstet. Das erhaltene Salz wird in heißem 

Wasser aufgelöst, die Auflösung filtrirt und bei mäßiger Hitze 

verdunstet, bis sich auf der Oberfläche der Flüßigkeit ein 
Häutchen bildet; beim Erkalten derselben, scheidet sich das 

Salz in dünnen Blättern ab. Die zweite Auflösung wird 

darum verunstaltet, um, wofern ein Ueberschuß von Bitterer­

de vorhanden wäre, diesen hinwegzunehmcn.

Dieses Salz krystallisirt nicht. Es ist weiß, undurch­
sichtig, und hat einen bittern Geschmack. Es ist in Wasser 

kaum auflbölicher als die kamphersaure Kalkerdc. Der Alko­
hol äußert in der Kalte keine Wirkung darauf; ist er aber er­

wärmt, so nimmt er die Säure in sich, läßt die Bittererde 

zurück; und die Säure fällt wieder zu Boden, .so wie der Al­

kohol erkaltet. An der Luft trocknet es, und überzieht sich 

mit einem Staube. Dieser Erfolg findet nur langsam, und 

nur an einem warmen Orte statt. Wird dieses Salz auf 

glühende Kohlen gestreuet, so wird die Säure verflüchtigt,

*) L.NN. äs Lbiin. XXVIl, Zr.
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und die Vittererde bleibt rein zurück. Vor dem Löthrohre 

brennt es, wie die andern kamphersauren Salze, mit blauer 

Flamme. Die salpetersauren, salzsauren und schwefelsauren 

Salze zersetzen dieses Salz, wofern man die salpetersaure 

Kalkerde und salzsaure Alaunerde ausnimmt, nicht voll­

ständig*).

Art. vri. Kamphersaure Alauncrde.

Um dieses Salz darzustellen, wird durch Ammonium 

frisch gefällte und wohl ausgewaschene Alaunerde in Wasser 

vertheilt, und krystallisirte Kamphersäure zugesetzt. Die Mi­

schung wird hierauf erwärmt, Mrirt, und durch Verdun­

sten koncentrirt. Dieses Salz ist ein weißes Pulver, von 

sauer bitterlichem Geschmacke, das, wie die meisten alauner- 

digten Salze, auf der Junge, das Gefühl der Jusammenzie- 

hung erregt. Bei der Temperatur von 60° löst das Wasser 

dem Gewichte nach, von diesem Salze auf. Kochendes 

Wasser nimmt eine beträchtlichere Menge davon in sich; eS 

fällt aber, so wie die Auflösung erkaltet, wieder zu Boden. 

In der Kälte löst der Alkohol nur eine geringe Menge dieses 

Salzes auf; wird es aber erwärmt, so erfolgt eine weit 

reichlichere Auflösung, allein beim Erkalten fällt der größte 

Theil des aufgelösten Salzes zu Boden. An der Luft erlei­

det die kamphersaure Alaunerde fast keine Veränderung; doch 

läßt sie eher Feuchtigkeit fahren, als daß sie welche anzieht. 

Die Hitze verflüchtigt die Säure; und wenn das Salz auf 

brennende Kohlen gestreuet wird, so brennt es mit blauer

') Lnn. äe ckim. xxvn, 21.
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Flamme. Es wird von der salpetersauren Kalkerde nnd Ba­

ryterde zersetzt *).

*) änn. äs XXVII, Z4>
**) Lergm. O^usv. I, 260.

Gattung VII.
Kleesaure Satze.

Diese Gattung von Salzen wurde zuerst durch Berg­

mann bekannt, welcher den größten Theil derselben in sei­

ner Abhandlung über die Kleesäure, die im Jahr 1776 er­

schien, beschrieb **).  Diese Salze unterscheiden sich durch 

folgende Eigenschaften:

i. In der Glühhitze wird die Saure zersetzt und verflüch­

tigt, und es bleibt nur allein die Basis zurück.

2. Das Kalkwasser fällt, wofern kein Ueberschuß von 

Säure vorhanden ist, ein weißes Pulver auS den Auflösun­

gen derselben. Dieses Pulver wird, wenn es vorher geglü- 
het worden, von der Essigsäure aufgelöst.

Z. Die kleesauren Salze mit erdigter Grundlage, sind 

im Wasser beinahe unauflöslich. Die kleesauren Salze mit 

alkalischer Grundlage können sich mit einem Ueberschuß von 
Säure verbinden, nnd kleesaure Salze darstellen, die weit 

auflöslicher als die neutralen sind.

4. Die unauflöslichen kleesauren Salze werden durch 

«inen Zusatz der stärkere» Säuren leicht auflbslich gemacht.

Art. I. Kleesaure Kalkerdc.

Die Kleesäure löst die Kalkerde nicht leicht auf, wegen 

der Unauflöslichkeit der Verbindung aus Kleesaure und Kalk­

erde; man kann aber dieses Salz sehr leicht darstellen, wenn 
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man Kleesäure in eine Auflösung der Kalkerde in Sauren trö­

pfelt. Die kleesaure Kalkerde fallt unmittelbar als ein wei­

ßes unschmackhaftes Pulver zu Boden, das in Wasser un­

auflöslich ist, und den Veilchensyrup grün färbt.

Nach Bergmanns Analyse enthalten roo Theile 

derselben:
48 Säure,

, 46 Kalkerde,

6 Wasser, 

IOO «).

Keine Saure zersetzt dieses Salz vollständig, eö sey 

denn, daß sie die Kleesäure zerstöre; auch keine erdigte oder 

alkalische Grundlage vermag eine Trennung der Bestandthei­
le dieses Salzes zu bewirken. Die Säure läßt sich aber 

leicht durch die Einwirkung der Hitze zersetzen und verflüchti­

gen. Dieses Salz wird nicht dadurch aufldslich, daß man 

ein Uebermaafi von Säure zusetzt. Eö ist daher wahrschein­

lich, daß es keine kleesaure Kalkerde mit einem Ueberschuß 

von Säure giebt.

Art. II. Kleesaure Barvtcrde.

Wird Kleesäure in Barytwasser getröpfelt, so fällt ein 

weißes Pulver zu Boden, das kleesaure Varyterde ist. Es 

ist »«schmackhaft und in Wasser unauflöslich. Wird ein 

Ueberschuß von Säure zugesetzt, so wird das Pulver wieder­

um aufgelöst, und es setzen sich kleine nadelfdrmige Krystalle 

an den Seitenwänden des Gefäßes an. Diese sind kleesaure 

Baryterde mit einem Ueberschuß von Säure. Man erhält

*) Lor^m. Oj>u,c. I, 262. 
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eben diese Krystalle, wenn man Kleesäure in eine koncentrirle 

Auflösung der Baryterdc in Salpetersäure oder Salzsäure 

schüttet; sind aber diese Auflösungen stark mit Wasser ver­

dünnt, so erfolgt kein Niederschlag. Wird die klersaure 

Kalkerde mit einem Ueberschuß von Saure in Wasser gekocht, 

so verliert sie diesen Ueberschuß, und das Salz fällt als ein 

weißes Pulver zu Boden -*).

*) verein. Opusc. I, ü6z. DeSgl. Vourcro^ el Vanchne- 
Alein. äs II, 60. und Oarracg, Xnn. äs 6dim- 

XL., 69.
**) llope, Läiind. H'rans. IV, ich.
ch-) Lourn. äs IVIin. ^n. VI, p. ich.

Art. n. Klccsaure Strontianerde.'

Dieses Salz wurde zuerst von Dr. Hopc und nachher 

von Vauquelin untersucht. Man erhält es, wenn man 

eine Auflösung des kleesauren Kali mit der, der salpetersau­

ren Strontianerde vermischt. Die kleesaure Strontianerde 
fällt sogleich zu Boden. Sie ist ein weißes unschmackhafteS 

Pulver, das in 1920 Theilen kochenden Wassers auflöslich 

ist. Die Hitze zersetzt dieses Salz, indem sie seine Säure 

zerstöret "*).  Nach der Berechnung von Fourcroy ent­

halten ioo Theile desselben:

40,5 Säure,

59,5 Strontianerde. 

ioo,o -f).

Art. IV. Kleesaure Vittererde.

Wird eine Auflösung der Kleesäure mit Bittererde gesät­

tigt, und dann verdunstet, so erhält man dieses Salz als 
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ein weißes Pulver. Es ist weder in Wasser noch Alkohol 
auflbslich; die Hitze zersetztes. Hundert Theile desselben 
enthalten:

65 Säure und Wasser, 
zz Bittererde.

ISO -j-j-).

Art, v. KleesaureS Kali.

Man erhalt dieses Salz, wenn man Kali in Kleesaure 
auflöst; die Auflösung krystallisirt aber nicht leicht, es sey 
denn, daß ein geringer Ueberschuß von Saure, oder von der 
Basis vorhanden wäre. Eine Auflösung, die aus zwei 
Theilen kohlensaurem Kali und einem Theile Säure bestehet, 
giebt sechsseitige Prismen, welche den Krystallen der Klee­
säure nicht unähnlich sind. Diese Krystalle zerfallen, wenn 
man sie erwärmt, zu Pulver. Sie machen das Lackmuspa­
pier etwas dunkler, röthen aber die Lackmustinktur und den 
Veilchensyrup, wenn man sie damit kocht *).

*) Ler^i«. Opn»<r. I, 260.

Art. Vl. Saures kleesaures Kali.

- Dieses Salz kommt völlig gebildet in derOxsIis^cew- 
«eUa (Sauerklee) und in der knmex aoerosa (Sauer­
ampfer) vor; aus welchen Pflanzen eö in mehreren Ge­
genden Europenö in beträchtlicher Menge auögeschieden 
wird, und den Namen des Sauerkleesalzes, auch Klee­
salze s führt. Dücloö erwähnt desselben in den Jahrbü­
chern der französischen Akademie vom Jahre i668. Marg-

sf) Lerxm. Opuzo. I, s6r und zr/.
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graf bewies zuerst, daß es Kali enthalte, und Scheele, 
daß die in demselben befindliche Saure mit der Zuckersäure 
identisch sey. Außerdem haben Wenzel und Wieg leb 
mehrere Versuche mit diesem Salze angestellt.

Man kann es, wie Scheele gezeigt hat, bereiten, 
wenn man in eine koncentrirte Auflösung der Kleesäure in 
Wasser Kali schüttet: so wie die erforderliche Menge Kali zu­
gesetzt worden ist, fällt das saure kleesaure Kali zu Boden. 
Man muß aber Sorge tragen, daß nicht zu viel Kali zuge­
setzt werde, weil sonst keine Fällung statt findet*). DieKry- 
stalle dieses Salzes sind kleine undurchsichtige Parallelepipe- 
den **). Es hat einen sauren, stechenden, bitterlichen Ge­
schmack. Zehn Theile kochenden Wassers lösen einen Thsik 
dieses Salzes auf, in kaltem Wasser ist es weit weniger auf- 
löslich. An der Luft bleibt es unverändert. Die Hitze zer­
setzt es. Dieses Salz kann sich mit den meisten Alkalien und 
Erden verbinden, und mit ihnen dreifache Salze darstetten, 
die noch nicht genau untersucht worden sind.

Art. vil. Älcesaures Natrum,

Werden zwei Theile krystallisirteö kohlensaures Natrum 
in einem Theile Kleesäure aufgelöst, so fällt das kleesaure 
Natrum zum Theil zu Boden, weil das Wasser nur eine ge­
ringe Menge davon in sich nimmt. Der übrige Antheil der 
Auflösung giebt beim Verdunsten krystallinische Körner, die 
dem Veilchensyrup einen Stich inS Grüne geben, und in 
heißem Wasser vollkommen auflöölich sind ^**). Dieses

*) Ereilt Annalen 1784 V. H> S. zz6. 
") Rom« de Liste.
"*) Lergni. Oxusc. I, s6i.
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Salz kann sich auch mit einem Ueberschuß von Saure verbin­

den, und ein saures kleesaureö Natrum, daö im Wasser 

schwer aufibölich ist, darstellen; allein die Eigenschaften die­

ses dreifachen Salzes sind noch nicht untersucht worden.

Art. VIII. Kleesaureö Ammonium.

Wird Kleesäure mit Ammonium gesättigt, so schießt 

beim Verdunsten der Auflösung das kleesaure Ammonium in 

Krystallen an, die vierseitige Prismen mit diedrischen Endspi- 

tzen sind. Sie sind in Wasser, nicht aber in Alkohol auflos- 

lich. Wird es der Destillation unterworfen, so entweicht 

kohlensaures Ammonium, eS wird etwas Salz sublimirt, 

und eö bleibt Kohle als Rückstand. Man bedient sich dieses 

Salzes häufig als Reagens, um die Gegenwart der Kalkerde 

zu entdecken *) Es kann sich mit einem Ueberschuß von 

Saure verbinden, und saures kleesaureö Ammonium dar­

stellen.

Art. IX. Kleesaure Nttercrdc.

Schüttet man Kleesaure, oder kleesaureö Ammonium in 

eine Auflösung der Uttererde in Säuren, so fallt ein unauf­

lösliches Pulver zu Boden, welches kleesaure Yttererde ist**).

Art. x. Kleesaure Alaunerde.

' Die Kleesaure löst die Alaunerde mit Leichtigkeit auf, 

und bildet damit ein nicht krystallisirbares Salz, welches als 

eine gelbe durchsichtige Masse erscheint. Eö löst sich in nur 

gerin-

*) LerAin. Oyusc. I, 261.
") Ktaprvlh's Beilrage m. 75,
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geringer Menge in Alkohol auf. Sein Geschmack ist süß und 

zusammenziehend. Hundert Theile desselben enthalten:

44 Alaunerde,

56 Saure und Wasser.

100.
An der Luft zerfließt es; und wenn es vorläufig wohl 

getrocknet worden, so wird dadurch sein Gewicht um § ver­

mehrt. Es rdthet die Lackmustinktur *).

Art. Xl. und xil.

Die Verbindungen der Kleesaure mit der Glücinerde und 

Zirkonerde sind bis jetzt noch unbekannt,

Gattung VHI.

Honigsteinsaure Salze.

Diese Gattung von Salzen ist, wegen Seltenheit der 

Honigsteinsäure nur sehr unvollkommen gekannt. Bis jetzt 

haben nurKlaproth und Vauquelin hierüber Versuche 

angestellt, und auch deren Versuche sind nicht zahlreich ge­

nug, um damit man eine Beschreibung der generischen Eigen­

schaften dieser Salze entwerfen könnte. Folgende Thatsa­

chen sind bis jetzt über diesen Gegenstand bekannt.

HoiMst-'nsam i. Wird Honigsteinsäure durch Kali neutrali- 

res Kali. strt, so krystallisirt die Auflösungen in langen 

Prismen Die Saure scheint sich in größerer Menge 

mit diesem Salze verbinden, unö saures honigsteinsaureS

*) Oxuso. II, zg?.
") Klaproch'» Beiträge in. i;i.

Pp
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Kali darstellen zu können: denn wenn der Honigstein 

(oder die natürliche honigsteinsaure Alaunerde) durch kohlen­

saures Kali zersetzt, und die alkalische Auflösung mit Salpe­

tersäure vermischt wird, so werden Krystalle erhalten, die 

aus Honigsteinsaure mit einer geringen Menge Kali verbun­

den, bestehen*).  '

*) Vauguvli», ^nn. äs XXXVI, Log.
") Klaprolh'« Beilrage III, i;i.

Ebeud.
f) Ebend.
j-) V-loguslüi, ä»li. äo Lliim. XXXVI, 210.

H°,,iMinsaa- 2. Wird Honigsteinsaure mit Natrum neutra- 

res Natrum. lischt, so krystüllifirt die Auflösung in Würfeln, 

oder dreiseitigen Tafeln, die zuweilen einzeln stehen, zuwei­

len in Gruppen zusammengehauft sind **).

Homgst-msau- 3- Wird Honigsteinsaure mit Ammonium ge- 

resAmmoninm. sättigt, so giebt die Auflösung feine durchsichti­

ge, sechsseitige Krystalle, die an der Luft undurchsichtig wer­

den, und eine silberweiße Farbe annehmen ***).

Z. Wird Honigsteinsaure in Varytwasser, Strontian- 

wasser, oder Kalkwaffer getröpfelt, so fallt unmittelbar ein 

weißes Pulver zu Boden, welches durch einen neuen Zusatz 

von Saure wieder aufgelöst wird -s).
Honig^iuawr- 4- Wird eine Auflösung der schwefelsauren 

Kalkerde. Kalkerde mit dieset Säure vermischt, so fallen 

sehr kleine sandartige Krystalle zu Boden, welche die Durch­

sichtigkeit des Wassers nicht stören: allein ein Zusatz von et­

was Ammonium macht den Niederschlag fadenartig-s-s). Der 

Niederschlag, welcher durch diese Saure in Kalkwasser her­
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vorgebracht wird, wird bei einem Zusätze von Salpetersäure 

wieder aufgelöst *).

Honigsteinsaure 5- Wird.honigsteinsaure in essigsaure Baryt- 

Varvterde. e^e geschüttet, so entstehet ein Niederschlag, 

der, wenn eine größere Menge Säure zugcsetzt wird, wieder 

aufgelöst wird. Mit salzsaurer Baryterde erfolgt kein Nie- 

derschlag, allein in kurzer Zeit bildet sich «ine Gruppe durch­

sichtiger nadelförmiger Krystalle, welche wahrscheinlich saure 

honigsteinsaure Baryterde sind. >

Honigstcinraure 6. Aus der schwefelsauren Alauncrde fällt 

AlaunE. die Honigsteinsäure einen häufigen Niederschlag 

in Gestalt einer weißen fadenartigcn Masse.

Mehrere der angeführten Eigenschaften deuten auf eine 

Aehnlichkeit zwischen den honigstsinsauren und kleesauren 

Salzen; allein in andern Stücken weichen sie wesentlich von 

einander ab. Die Kleesäure fällt z. B. die Alauncrde aus ih­

rer Auflösung in Schwefelsäure nicht, auch scheidet sie nicht 

die Kalkerde, aus ihrer Verbindung mit der Schwefelsäure, in 

krystallinischem Zustande, ab.

Gattung IX.

Weinsteinsaure Satze.

Ungeachtet die Weinsteinsaure erst durch Scheele in 

einem jsolirten Zustande dargestellt wurde; so sind doch meh­

rere der wemsteinsauren Salze früher untersucht worden, in­
dem sie theils durch Zersetzung des Weinsteins, tbeilö durch 

Verbindung desselben mit andern Grundlagen erhalten wur-

') Klaprolh's Beiträge m,

Pp r 
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den. Seit Entdeckung der freien Weinsteinsaure sind sie von 

Retzius, von Van Packen und noch kürzlich von Th e- 

nard untersucht worden. Sie unterscheiden sich durch fol? 

gende Eigenschaften:
Kenm-ichm. 3» der Glühhitze wird die Säure zersetzt, und 

die Basis bleibt gewöhnlich als kohlensaures Salz, oder mit 

Kohls vermischt, zurück.

2. Die weinsteinsauren Salze mit erdigter Basis sind 

in Wasser beinahe unauflöslich; sie verbinden sich aber mit 

einer größeren Menge Saure, und werden in saure weinstein- 

saure Salze verwandelt, die weit weniger aufidslich als die 

neutralen weinsteinsauren Salze sind.
Z. Werden sie mit Schwefelsaure gekocht, so wird die 

Weinsteinsaure abgeschieden. Letztere kann entdeckt werden, 

wenn man eine Auflösung von Kali zusetzt. In diesem Falle 

wird der Weinstein in kleinen sandartigen Krystallen abge­

schieden.
4. Alle weinsteinsauren Salze können sich mit einer an­

dern Grundlage verbinden, und dreifache Salze darstellen.

Art. I. Weinsteinsaure Kalkerde.

Wird Kalkerde in Weinsteinsaure aufgelöst, oder einer 

Auflösung des Weinsteins in kochendem Wasser so lange ge­

pulverte kohlensaure Kalkerde zugesetzt, als noch ein Aufbrau­

sen erfolgt, und die Auflösung die blauen Pflanzenfarben rö- 

thet, so wird dieses Salz gebildet. Die weinsteinsaure Kalk­

erde fallt als ein weißes Pulver zu Boden, das ohne Ge­

schmack, in Wasser unauflöslich, hingegen in einen Ueber­

schuß von Weinsteinsaure aufidslich ist.
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Die Schwefelsaure, Salpetersaure und Salzsaure, al­

lein keine der Erden und Alkalien, zersetzen dieses Salz.

Art. II. Weinstein,'aure Varyterde.

Die Weinsteinsäure bildet mit der Baryterde ein auflös- 

licheö Salz, dessen Eigenschaften noch nicht untersucht wor­

den sind *).

*) I'onrcro^ xr Vanquslin, LIem. äo l'Iusl. II, 6l.

Art. m. Weinsteinsaure Strontianerde.

Dieses Salz wurde zuerst von Hope und nachher von 
Vauquelin untersucht. Man erhält es, wenn man ent­

weder Strontianerde in Weinsteinsäure aufldst, oder eine 

Auflösung der salpetersauren Strontianerde mit der des wein- 

steinsauren Kali vermischt. Die Krystalle dieses Salzes stnd 

kleine regelmäßige dreiseitige Tafeln, deren Ecken und Win­

kel wohl ausgedrückt sind. Dieses Salz ist unschmackhaft. 

Es wird von 320 Theilen kochenden Wassers aufgelöst. Hun­

dert Theile desselben enthalten:

47,12 Saure und Wasser,

52,88 Strontianerde.

IOO,QO.

Art. IV. Weinsteinsaurcs Kali.

Von diesem Salze giebt es zwei Varietäten. Die erste, 

welche einen Ueberschuß von Säure enthält, wird gewöhn­

lich Weinstein genannt, die zweite, welche neutral ist, 

wurde ehemals, weil sie weit auflöslicher, alö die erste Va­

rietät ist, auflöslicher Weinstein genannt.
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Varietät r. Saures weinsteinsanres Kali. 

— Dieses Salz setzt sich, wiewohl mit mehreren fremdarti­

gen Substanzen verunreinigt, auf dem Boden und an den 

Scitenwanden der Weinfässer an. Mvn reinigt eS dann da­

durch, daß man eö in kochendem Wasser auflöst, und die 

Auflösung noch heiß siltrirt. Beim Erkalten setzt sich daö rei­
ne Salz, in sehr unregelmäßigen Krystallen an. In die­

sem Zustande wird es unter dem Namen der Weinsteinkry- 

stalken, auch deö WeinsteinrahmeS verkauft.

Geschichte. Dieses Salz zog die besondre Aufmerksamkeit 

der Chemisten auf sich, wahrscheinlich wegen der demselben 

vvn Paracelsus ertheilten übertriebenen Lobsprüche und 

Schmähungen. Es wird darum, sagt er, Tartarus ge­

nannt, weil es Del, Wasser, Geist und Salz hervorbringt, 

welche den Kranken eben so, wie höllisches Feuer brennen. 

Nach ihm ist der Weinstein das Princip jeder Krankheit und 

jedes Heilmittels, und alle Dinge enthalten den Saamen 

davon. Diese lächerliche Theorie wurde von Van Hel- 

mont bestritten, der eine ziemlich angemessene Beschreibung 

von der Erzeugung des Weinsteins in den Weinfässern lie­

fert *). Van Helmont, und sogar seine Vorgänger, 

wußten, daß das Kali aus dem Weinsteine erhalten werden 

könne; nur war man lange darüber uneinig, ob daö Kali 

Edukt oder Produkt sey. Duhamel, Marggraf und 

Rouelle setzten endlich diesen Gegenstand außer allen 

Zweifel; allein der andre Bestandtheil des Weinsteins war 

gar nicht, oder doch nur sehr unvollkommen bekannt, bis 

Scheele ein Verfahren angab, denselben darzustellen.

Irrtet Vini Üistoria, Van üelmonr, x. LLj.
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Eigenschaften. Die Krystalle des Weinsteins sind sehr klein 

und unregelmäßig. Nach Monnet sind sie etwas fla­

che, meistentheilö sechsseitige Prismen. Der Weinstein hat 

eine» sauren und gewissermaßen unangenehmen Geschmack. 

Er ist sehr spröde, und laßt sich leicht pulvern. Sein speci­

fisches Gewicht ist 1,95z -9« Er ldst sich in ungefähr 6o 

Theilen kalten, und in ungefähr zo Theilen kochenden Was­

sers auf. An der Luft bleibt er unverändert, laßt man 

aber eine Auflösung desselben in Wasser, einige Zeit an der 

Luft stehen, so wird das Salz nach und nach zersetzt, es setzt 

sich eine schleimichte Substanz ab, und in der Auflösung 

bleibt kohlensaures Kali, das mit etwas Oel gefärbt ist. 

Diese Zersetzung wurde zuei'st von Berthollet im Jahre 

1782 genau beschrieben **).
Wird der Weinstein erhitzt, so schmilzt er, bläht sich 

auf, schwärzt sich, und die Säure wird gänzlich zersetzt. 

Dieselben Veränderungen erfolgen, wenn das Salz in ver­

schlossenen Gefäßen destillirt wird. Die Erscheinungen bei 

dieser Destillation sind mit großer Sorgfalt beschrieben, und 

von den Chemisten sehr genau untersucht worden, weil, ehe 
Scheele die Weinsteinsäure entdeckte, die Destillation*das  

einzige Mittel war, durch das man sich Kenntniß von .dem 
sauren Bestandtheile des Weinsteins verschaffen konnte. Die 

Produkte dieser Destillation sind eine ungeheure Menge 

Gaö, das aus kohlensaurem und kohlenstoffhaltigem Wasser­

stoffgase bestehet, Oel und Säure, und nach einigen Che- 

*) Hsssenkretr:, Lnn. äe Llürn. XXVHI, »2.
**) Nein. k»r.
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misten kohlensauresAmmonium. Die erhaltene Saure 

wurde lange für eine eigenthümliche Säure gehalten, und 

wurde branstige Weinsteinsäure genannt; allein 

Fourcroy und Vauquelin haben vor nicht gar langer 

Zeit gezeigt, daß sie mit etwas empyreumatischem Oele ver­

unreinigte Essigsäure sey *).

Hundert Theile Weinstein enthalten nach Bergmann:

77 Saure.

2Z Kali.

ioo *-).

Oder:

56 neutrales weinsteinsaures Kali.

44 Weinsteinzänre.

IOO.

Nach der letzten Analyse von Thenard bestehen ioo 

Theile dieses Salzes, aus:

57 Saure,

33 Kali, 

7 Wasser.

Varietät 2. Neutrales weinsteinsaures Kalk. 

— Gewöhnlich bereitet man dieses Salz dadurch, daß man 

zu einer Auflösung des weinsteinsauren Kali, nach und nach, 

so lange gepulverten Weinstein zusetzt, bis kein Aufbrausen 

mehr erfolgt. Die Auflösung wird hierauf einige Zeit ge-

*) äs 6bim. XXXV, »6». Man vergleiche übrigens 
hiemit Anmerkung S. iL8.

") L-rgm. Oxuso. m, z6g.

*") 4s Ckim. XXXVHI, Zg.
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kocht, und dann bis zum tzäutchen verdunstet. Beim Er­

kalten krystallisirt das weinsteinsaure Kali in flachen, viersei­

tigen, rechtwinklichen Prismen, mit dwdrischen Endspitzen. 

Dieses Salz hat einen unangenehmen, bittern Geschmack. 

Sein specifisches Gewicht ist 1,5567. Es wird von vier 

Theilen kalten Wassers aufgelöst, in heißem Wasser ist eS 

noch auflöslicher. Wird es erhitzt, so schmilzt es, bläht sich 

auf, schwärzt sich und wird zersetzt.

Art. v. WeinsteinsaureS Natrum.

Dieses Salz wird erhalten, wenn Natrum in Weinstein- 

säure aufgelöst wird. Eö krystallisirt in schönen Nadeln. 

Sein specifisches Gewicht ist 1,7437. Eö kann sich mit 

einem Ueberschuß von Säure verbinden, und saures, wein- 

steinsaureö Natrum darstellen, welches fast eben so unauflös­

lich wie der Weinstein ist.

Art. vi. WeinsteinsaureS Ammonium.

Die Krystalle dieses Salzes sind vieleckige Prismen, die 

denen des kurz vorher beschriebenen Salzes nicht unähnlich 

sind. Es hat einen kühlenden, bittern Geschmack, der mit 

dem des Salpeters übereinkommt. Es ist in Wasser sehr 

auflbslich. Die Hitze zersetzt es. Dieses Salz verbindet sich 

auch, wie Retzius versichert, mit einem Ueberschuß von 

Säure, und bildet damit saures, weinsteinsaureö Ammo­

nium, welches beinahe eben so unauflöslich wie der Wein­

stein ist.

Art. VII. Weinsteinsaure Bittererde.

Dieses Salz ist in Wasser unauflöslich, eö sey denk, 
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daß ein Ueberschuß von Saure vorhanden wäre. In letzte­

rem Falle giebt eö beim Verdunsten kleine Krystalle, welche 

die Gestalt sechsseitiger abgestumpfter Prismen haben *). Es 

hat einen mehr salzigen Geschmack, und ist schmelzbarer als 

die weinsieinsaure Kalkerde **). Die Hitze bringt dieses Salz 

zuerst in Fluß und zersetzt es alsdann.

Art. vm. Weinsteinsaure Uttererde.

Die Yttererde wird aus ihrer Auflösung in Säuren 

durch weinsteinsaures Kali gefällt; allein ein Zusatz von Was­

ser löst den Niederschlag wieder auf ***). Hieraus folgt, 

daß die weinsteinsaure Yttererde in Wasser auflöslich sey.

Art. IX. Weinsteinsaure Alaunerde.

Dieses Salz krystallisirt nicht, sondern bildet beim Ver­

dunsten eine klare, durchsichtige, gummbse Masse. Sein 

Geschmack ist zusammenziehend. In Wasser ist es auflbslich. 

An der Luft zerfließt es nicht -f),

Art. x. Weinsteinsaure Kalkerde und Kali.

Thenard hat zuerst auf dieses Salz aufmerksam ge­

macht. Man erhält es, wenn man so lange in eine Auflö­

sung deS weinsteinsauren Kali Kalkwasser gießt, bis sich ein 

Niederschlag zu zeigen anfangt; worauf man die Flüssigkeit 

freiwillig verdunsten laßt. Das dreifache Salz setzt sich nach

*) Verein. Opusc. I, ggZ.
**) Van kaeclcen ste Laie Hssaet.'XerU, lartarl.
'") Klaprolh's Veilrage m, 75-

Van Packe».
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und nach in Krystallen an die Seitenwande des Gefä^ 

ßeö an *).

Art. XI und xn. Welnffcinsäurc, Kali und Varyterde, und 

Weinsteinsänre, Kali und Strontianerde.

Diese beiden dreifache Salze, lassen sich durch ein ganz 

ähnliches Verfahren darstcllen. Sie sind von Thcnard 

zuerst entdeckt worden; ihre Eigenschaften sind aber, so wie 

die der vorhergehenden Art, noch nicht beschrieben **).

Art. XIII. Wciilsteinsaures Kali und Natrum.

Man bereitet dieses Salz gewöhnlich dadura), daß man 

einen Theil Weinstein in fünf Theile kochendes Wasser schüt­

tet, und nach und nach so lange kohlensaures Natrum zu- 

setzt, als noch ein Aufbrausen erfolgt. Der Weinstein wird 

allmälich aufgelöst. Ist eine vollständige Sättigung erfolgt, 

so wird die Auflösung filtrirt und bis zur Konsistenz eines 

Syrupö verdunstet. Beim Erkalten krystallisirt das dreifache, 

aus Weinsteinsäure, Kali und Natrum bestehende Salz. 

Geschickte. Dieses dreifache Salz führte sonst den Namen 

Seignette- Salz, weil Seignettc, ein Apotheker zu 

Rouelle dasselbe zuerst in die Medecin eingeführt hat. Er 

empfahl dieses Salz in einer Abhandlung, welche im Jahre 

1672 erschien. Lemery zu Paris führte eö bald darauf 

in die Praxis ein; und da eö eine häufig gebrauchte Arznei 

wurde, so machte sie das Glück des Erfinders. Einige Zeit­

lang hielt man die Zusammensetzung derselben geheim; allein

*) ^nn. a« oiilin. xxxvm, ZI.
*') Ibis. p. Z2.
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Voulduc und Geoffroy entdeckten im Jahre 1731 die 

Bestandtheile. Die Krystalle dieses Salzeö sind vielseitige 

Prismen mit acht oder zehn ungleichen Flachen, welche nach 

der Richtung ihrer Achse in zwei Theile zerschnitten sind. 

Die Grundfläche auf welcher sie stehen, ist ein fast regelmä­

ßiges, rechtwinklichres Viereck, welches durch zwei darauf 

befindliche Diagonallinien in vier Dreiecke getheil wird. Die­

ses Salz hat einen bittern Geschmack, und ist fast eben so 

auflöslich wie das weinsteinsaure Kali. An der Luft verwit­

tert es; durch die Hitze wird es zersetzt.

Der Analyse von Vauquelin zufolge, enthalten ivo 

Theile dieses Salzeö:
54 weinsteinsaures Kali.

46 weinsteinsaures Natrum.

100

Art. xiv. Weinsteinsäure, Kali und Ammonium.

Dieses dreifache Salz wird erhalten, wenn man Am­

monium in eine Aufldsung deö sauren, Weinsteinsauren Kali 

schüttet. Die Krystalle desselben sind nach Macquer, Pris­

men mit vier, fünf oder sechs Seiten; nach den Dijoner

*) L^st. lles 6onnoiü». 6lürn. VII, 246.
Nach Schnitze enthalten 100 Theile Seignettesalz: 

41,; Weinsteinsäure, 
14,; Kali, 
i;,; Natrum,

100,0.
Neues allgem. Journ. der Chemie B. IV, S. ri;.

Anm. d. Uebers.
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Akademisten, Parallelepipeda, bei denen die zwei abwechselnde 

Seitenflächen schräg zulaufen.

Es hat einen kühlenden Geschmack. In Wasser ist es ziem­

lich auflbslich. An der Luft verwittert es; von der Hitze 

wird es zersetzt.

Art. XV. Weinstcinsäurc, Kali und Vittcrerde.

Dieses dreifache Salz, welches die Dijoner Akademisten 

zuerst untersucht haben, wird erhalten, wenn Bittererde, oder 

die kohlensaure Verbindung derselben, in Weinstein aufgelöst 

wird. Nach ihnen giebt die Auflösung beim Verdunsten, na- 

delförmige Krystalle; allein nach Thenard krystallisirt die­

selbe nicht, und wenn man sie durch Verdunsten zur Trockene 

bringt, so zieht das Salz bald wieder Feuchtigkeit aus der 

Luft an, und zerfließt.

Art. xvi. t^cinsteinsaure, Kali, Alauncrdc.

Will man dieses Salz darstellen, so löst man Alaunerde 

in einer Auflösung des Weinsteins auf. Es hat eine sehr 

auffallende Aehnlichkeit mit dem zuletzt beschriebenen Salze. 

Thenard hat die Bemerkung gemacht, daß weder die rei­

nen noch kohlensauren Alkalien in diesem Salze einen Nieder­

schlag hervorbringen,

Gattung X.

Zitronensäure Satte.

Scheelewar derjenige, welcher die Zitronensäure zuerst 

rein dargestellt, und die ersten Kenntnisse der Zitronensäuren 

Salze verbreitet hat. Neulich sind mehrere derselben von 

Vauquelin, mit der ihm eignen Genauigkeit, untersucht 
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worden; im Ganzen sind sie aber doch noch sehr unvollkom­

men gekannt.
Kennzeichen. Die Zitronensäure Salze unterscheiden sich von 

den andern durch folgeude Eigenschaften.

i. Die Auflösung der Baryterde bewirkt in den Auflö­

sungen der Zitronensäuren Alkalien einen Niederschlag.

2. Sie werden von den starkem Mineralsauren zersetzt.

Z. Die Kleesäure und Weinsteinsäure zerlegen dieselben 

und fällen auö ihren Auflösungen unauflösliche Salze.

4. Bei der Destillation derselben zeigen sich Spuren von 

Essigsaure.
5. Ihre Auflösung in Wasser wird nach und nach zer­

setzt, und es scheiden sich aus derselben schleimichte 

Flocken ab.

Art. I. Zitr 0 ncusaure V ar »terdc.

Wird Baryterde in eine Auflösung der Zitronensäure ge­

bracht, so erfolgt ein flockiger Niederschlag, der anfänglich 

durch Schütteln wieder aufgelöst werden kann; aber bestän­

dig bleibt, wenn die Sättigung vollständig erfolgt ist. Die 

Zitronensäure Baryterde, welche auf diese Art gebildet wird, 

ist ein weißes Pulver; sie nimmt nach und nach die Gestalt 

seidenartiger Flocken an, oder bildet eine sehr glänzende und 

sehr schöne Vegetation. Zur Auflösung dieses Salzes ist eine 

sehr große Menge Wasser erforderlich, hundert Theile des­

selben enrhalten nach Vauquelin:
50 krystallisirte Säure.

50 Varyterde.

100 *).

*) I^ourcro^ L^-t. <ler Lonn. Lliiiri. VlI, L07.
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Art. II. Zitronensäure Kalkerde.

Man erhalt dieses Salz, wenn man kohlensaure Kalk­

erde in Zitronensäure auflöst. Es hat gewöhnlich das An- 

sehn eines weißen Pulvers, welches in Wasser kaum auflds- 

lich ist, allein von einem Ueberschuß von Saure aufgelöst 

wird, aus welcher Auflösung es in Krystallen erhalten wer­

den kann. Hundert Theile dieses Salzes bestehen nach Vau­

quelin, aus:
62,66 Säure.

' 37,34 Kalkerde.

I O0,OO. 2).

Art. III. Zitronensäure Strontianerde.

Vauquelin erhielt dieses Salz, als er eine Auflö­

sung des Zitronensäuren Ammoniums, mit der, dersalpetcr- 

sauren Strontianerde vermischte. Es erfolgte kein Nieder­

schlag; wulde aber die Flüssigkeit langsam verdunstet, so 

schössen kleine Krystalle an, welche Zitronensäure Strontian­

erde waren. Dieses Salz ist in Wasser auflbslich, und zeigt 

fast dieselben Eigenschaften wie die kleesaure oder weinstein­

saure Strontianerde

Art. IV. Zitroncnsaures Kali.

Dieses Salz laßt sich dadurch darstellcn, daß man koh­

lensaures Kali in Zitronensäure auflöst, und die Auflösung 

zur erforderlichen Konsistenz verdunstet. Es ist in Wasser 

leicht auflöslich, krystallisier nicht leicht, und zerfließt bald,

*) Vourcrv). L^ot. VII, L07.
**) Zourir. ele iVIin. VI, x. 16. 



608 Zusammensetzungen der zweiten Ordnung.

wenn eö der Lust ausgesetzt wird, Hundert Theile desselben 

enthalten nach V a u q u e l i n:

55,55 Saure.

44,45 Kali.

IOO,00 *).
Dieses Salz, oder vielmehr seine Auflösung iu Wasser 

wich in England häufig gebraucht, um Uebelkeiten zu. heben, 

und das Brechen zu hemmen.

Art. V. Zitroneusaurcs Natrum.

Zur Bereitung dieses Salzes kann man sich eben des 

Verfahrens wie bei der vorhergehenden Art bedienen. Durch 

zweckmäßiges Verdunsten erhält man das Salz in sechsseiti­

gen Prismen, die keine pyramidale Endspitzen haben. Eö 

hat einen salzigen, kühlenden, aber milden Geschmack. Von 

i - Theilen Wasser wird es aufgelöst. An der Luft verwit­

tert es schwach. Wird es erhitzt, so schmilzt eö, bläht sich 

auf, wirft Blasen, schwärzt sich, und wird zersetzt. Nach 

Vauquelin bestehen 100 Theile desselben, aus:

60,7 Säure.

Zy,z Natrum.

100,0 26).

Art. VI. Zitrvucnsaurcs Ammonium.

Man erhält dieses Salz, wenn man kohlensaures Am­

monium in Zitronensäure auflöst. Es krystallisirt erst dann, 

wenn die Auflösung bis zur Konsistenz eines dicken Syrupö 

verdun-

») k'onrcro^ Lx-r. VH, 207- 
**) Ibiä.
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verdunstet worden ist. Die Krystalle sind langlichte Pris­

men. Es ist in Wasser sehr leicht aufloSlich; hat einen küh­

lenden und mäßig salzigen Geschmack ***). Bei der Einwir­

kung der Hitze wird das Ammonium abgeschieden -s).

Nach Vauquelin enthalt eö in hundert Theilen:

62 Saure.

Z8 Ammonium.

100 -s-s).

-Art. Vii. Zitronensäure Vittererde.

Löst man kohlensaure Bittererde in Zitronensäure auf, 

so krystallisirt die Auflösung nicht, wenn man sie auch bis 

zur Konsistenz eines dicken Syrupö verdunstet; sondern 

nimmt nach und nach die Gestalt einer weißen, undurchsich­

tigen weichen Masse an, die sich in dem Gefäße wie ein Pilz 

erhebt. Nach Vauquelin bestehet dieses Salz, auö:

66,66 Säure.

ZZ,Z4 Vittererde. 

ioo,oo -j-j-j-).

Die noch übrigen Zitronensäuren Salze sind noch nicht 

untersucht worden, und sind also noch unbekannt.

Gattung XI.

Milchzuckersaure Salze.

Diese Salze, welche fast nur allein von Scheele un­

tersucht worden sind, sind beinahe gänzlich unbekannt. Fol-

Dobson.
t) Scheele.
-fl-) k'onicro^ L^st. VII, Log. 
ttt) lbiä.

I/. Qq 
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gende Thatsachen sind altein in Rücksicht derselben auö- 

gemittelt:
r. Das milchzuckersaure Kali. Kleine Krystalle, 

die in acht Theilen kochenden Wassers, dem Gewichte nach, 

aufldslich sind *).
2. Das milchzuckersaure Natrum. Kommt 

gleichfalls in kleinen Krystallen vor, und ist in fünf Theilen 

kochenden Wassers, dem Gewichte nach, aufldslich^).

z. Das milchzuckersaure Ammonium. Dieses 

Salz hat einen säuerlichen Geschmack. Die Hitze scheidet das 

Ammonium ab ***).

4, Die milchzuckersaure

Baryterde

5, Die milchzuckersaure

Kalkerde

6. Diemilchzuckersaure

Vittererde

7. Diemilchzuckersaure

Alaunerde

sind im Wasser unauf- 
' löslich^-).

Gattung XU.

Fettsäure Salze.

Da die fettsauren Salze, bis aufTheuards neueste 

Versuche, unbekannt waren, so kann die Beschreibung dieser 

Salze, welche Liters Chemisten geliefert haben, nicht eher

*) Scheele phys. chem. Sehr. B. H, S. 266, 
") Eben».

Ebend.
t) Ebend.
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als genau angesehen werden, als bis sie durch neuere Ver­

suche bestätigt worden. Diese Salze sind demzufolge unbe­

kannt, die wenigen Thatsachen ausgenommen, welche The- 

nard davon angeführt hat. Dieser Chemist hat versprochen, 

eine ausführlichere Beschreibung derselben mitzutbeilen *).

i. Wird Fettsäure in Barytwasser, Kalkwasser, oder 

Strontianwasser getröpfelt, so werden diese Flüssigkeiten nicht 

getrübt. Man sieht hieraus, daß die Verbindungen der 

Fettsäure mit den alkalischen Erden in Wasser austdSlich sind.

2. Die Salze, welche die Fettsäure mit den Alkalien 

bildet, sind gleichfalls aufldslich *-). Das fettsaure Kali 

hat wenig Geschmack, und zieht keine Feuchtigkeit aus der 

Atmosphäre an. Wird Schwefelsäure, Salpetersäure oder 

Salzsäure darauf geschüttet, so wird Fettsäure abgeschieden. 

Wird eine koncentrirte Auflösung dieses Salzes, mit einer 

dieser Säuren vermischt, so wird sie, wegen der Krystallisa­

tion der Fettsäure, fest ***).

Gattung XIII.

A cp fclsau r c Salze.

Diese Gattung von Salzen ist fast gänzlich unbekannt, 

welches von der Schwierigkeit, sich ganz reine Aepfelsäure

*) Die von Crell beschriebenen fellsaurcn Salze find wahr« 
scheinlich salzsaure.

**) Die nach Rose auflöelicher als die Saure find; denn, 
wenn man in eine Auflösung derselben in Wasser eine andre Saure 
schüttet, so wird die Fettsäure als ein krystallinisches Pulver abr 
geschieden. An m. d. Uebers.

*") Llrenarä, Xnu. äs Qrlm. XXXIX, 19z.

Qq r 
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zu bereiten, herrührt. Folgende Thatsachen sind biö jetzt 

von diesen Salzen bekannt geworden:

i. A-pfelsauresKali. Diese Salz-wurden von

2. Aepfels. Natrum. Scheele dargestellt. 
Z. A-pf-ls. Ammonium, s Ließen, und sind 

sehr auflbslich.
4. A e pfelsaure Baryterde. Wird Aepfelsaure in 

Barytwasser getröpfelt, so fallt ein weißes Pulver zu Bo­

den, welches apfelsaure Baryterde ist. Nach Scheele äh­

neln die Eigenschaften dieses Salzes denen der apfelsaure» 

Kalkerde.

5. Aepfelsaure Strontianerde. Die Aepfel­

saure bringt im Strontianwasser keinen Niedcrschlag zuwege. 

Hieraus folgt, daß die apfelsaure Strontianerde im Wasser 

auflöslicher als die apfelsaure Baryterde sey ^).

6. Wird Aepfelsaure durch Kalkerde neutralisirt, so 

bildet sie damit ein im Wasser kaum auflöslicheS Salz, wel­

ches man im krystallinischem Zustande erhalten kann, wenn 
man die saure äpfelsaure Kalkerde zum freiwilligen Verdun­

sten hinstellt. In diesem Falle schießt die neutrale apfelsaure 

Kalkerde in Krystallen an **). Dieses Salz besitzt aber eine 

sehr große Neigung, sich mit einem Ueberschuß von Saure 

zu verbinden, und saure apfelsaure Kalkerde darzustellen. 

Man erhalt dieses Salz, wenn man kohlensaure Kalkerde in 

Aepfelsäure, oder in eine Flüssigkeit, in welcher dieselbe ent­

halten ist, schüttet. Die saure äpfelsaure Kalkerde macht

*) kelletler, Lnn. lls 6diin. XXI, 14,.
Scheele phys. chem. Schr- V, H, S. 
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einen Bestandtheil mehrerer Vegetabilien aus, vorzüglich der 

5?auswurz mib einiger Sedumarten.

Die saure äpfelsaure Kalkerde hat einen sauren Geschmack: 

sie giebt mit Alkalien, mit Schwefelsaure, und Kleesäure 

einen Niederschlag. Kalkwasser sättigt den Ueberschuß von 

Säure, und bewirkt ein Präcipitat, welches neutrale äpfel­

saure Kalkerde ist. Wird die saure äpfelsaure Kalkcrde bis 

zur Trockene verdunstet, so ähnelt sie im Aeußern dem ara­

bischen Gummi; und wenn sie dünn, auf dem Nagel, oder 

auf Holz ausgebreitet wird, so bildet sie einen Firniß. Sie 

ist nicht wie das Gummi in Wasser auflöslich, und auch 

durch den Geschmack lassen sich beide Substanzen leicht von 

einander unterscheiden. Die saure äpfelsaure Kalkcrde ist in 

Alkohol unauflöslich *).
7. Die äpfelsaure Bittererde ist in Wasser leicht 

auflöslich, und zerfließt, wenn man sie der Lust aus- 

setzt **).
8. Die äpfelsaure Alaunerde ist fast gänzlich in 

Wasser unauflöslich ***); sie fällt mithin zu Boden, wenn 

Aepfelsäure in eine Auflösung, in welcher Alaunerde ent­

halten ist, geschüttet wird. Chenevix empfiehlt diese 

Säure, um die Alaunerde von der Bittererde zu trennen; 

welche Erden, wie bekannt, eine große Verwandschaft gegen 

einander haben

*) Vaugnelin, ^nn. äv XXXV, 1Z4.
*') Scheele phys. chem. Gchr. B. H, S. Z7S-
*" äe Lbiin. XXVtll, gLi,
-s) Ibiä.
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Gattung XlV.
Milchsäure Salze.

Diese Gattung von Salzen ist kaum bekannt. Die we­

nigen Beobachtungen die Scheele, der einzige Chemist, 

welcher sie bisher untersucht hat, darüber angestellt hat, sind 

folgende *):
i. Milchsaures Kali. Ein zerfließendes Salz, wel­

ches in Alkohol auflbslich ist.
2. Milch saures Natrum. Dieses krystallisirt nicht; 

es wird vom Alkohol aufgelost.
z. Milchsaures Ammonium. Die Krystalle dieses 

Salzes zerfließen. Die Wärme scheidet, ehe sie die Saure 

zerstöret, eine beträchtliche Menge Ammonium ab.

"l Diese Salze zerfliegen.
4. Mllchs. Baryterde. '

. e Die Milchsäure Kalter-
5. Milchst K-ll-rd- > ist in m°„°> nnf-
S. Milchst Al«u»--d«. s

7. Milchsäure Vittererde. Kommt in kleinen 

zerfließenden Krystallen vor **).

Gattung XV.

Äoxksaure Salze.

Bouillon Lagrange hat diese Salze mit viel Aus­

führlichkeit beschrieben. Sie haben im Allgemeinen einen 

bittern Geschmack, und werden von der Atze zersetzt.

*) Scheele vhys. chem. Schr. B. H, S- 257.
") Da nach Vauquelin'« Versuchen die Milchsäure von der 

Essigsaure nicht verschieden ist, so wird in der Folge diese ganze 
Gattung von Salzen hinwegfallen müßen. Anm- d. Uebers.
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Art. I. Korksaure Barnterd«.

Dieses Salz krystallisirt nicht. In der Hitze bläht es 

sich auf, und schmilzt. Es ist in Wasser kaum auflöslich, 

es sey dann, daß ein Ueberschuß von Saure vorhanden sey. 

Die meisten Neutralsalze, mit Ausnahme derjenigen, deren 

Grundlage Baryterde ist, und der flußsauren Kalkerde, zer­

setzen es ").

Art. 11. Karksaures Kali.

Um dieses Salz darzustellen, muß man sich des krystalli- 

sirten kohlensauren Kali bedienen. Es krystallisirt in Pris­

men, welche vier ungleiche Seiten haben. Sein Geschmack 

ist salzig bitter, und es rdthet blaue Pflanzenfarben. Im 

Wasser ist es sehr auflöslich. In der Hitze schmilzt es, und 

zuletzt wird die Säure desselben verflüchtigt. Die meisten 

metallischen Salze zersetzen dasselbe; ferner die schwefelsaure 

Alaunerde, die salzsaure Alaunerde und Kalkerde, und die 

phvsphorsaure Alaunerde **),

Art. III. KorksaurcS Natrum.

Dieses Salz krystallisirt nicht. Es röchet die Lackmus- 

tinktur. Sein Geschmack ist schwach bitter. Es ist in Was­

ser und Alkohol sehr auflöslich. Aus der Luft zieht es 

Feuchtigkeit an. Die Warme verändert dieses Salz auf die­

selbe Art, wie das vorhergehende. Von den Salzen, deren 

Basis Kalkerde, Alauncrde und Bittererde ist, wird es zer­

setzt

*) äs Lbim. XXIII, 52.
") Ibiä.
*") Ibiä.
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Art. IV. Korksau re Kalk erde.

Dieses Salz krystallisirt nicht. Es ist vollkommen weiß, 

hat einen salzigen Geschmack; und röthet die Lackmustinktur 

nicht. Es ist in sehr geringer Menge im Wasser auflöslich, 

es sey dann, daß dieses heiß wäre; so wie aber die Auflö­

sung kalt wird, fallt der größte Theil des aufgelösten DalzeS 

zu Boden. Auf glühenden Kohlen bläht es sich auf, die 

Säure wird zersetzt, und nur allein die Kalkerde bleibt in 

Pulvergestalt zurück.

Es wird von nachstehenden Salzen zersetzt:

i. Von der salzsauren Alaunerde.

2. Von dem kohlensauren Kali und Natrum.

Z. Von der flußsauren Bittererde.

4. Bon der phosphorsauren Alaunerde, und dem Phos­

phorsauren Natrum.

5. Von dem boraysauren Kali.

6. Von allen metallischen Auflösungen ).*

*) Hnn. äe XXIII, x. 24.

Art. v. Korksaures Ammonium.

Dieses Salz krystallisirt in Parallelepipeden. Es hat 

einen salzigen Geschmack, und laßt eine Nachempfindung 

von Bitterkeit zurück. Die blauen Pflanzenfarben werden 

von ihm geröthet. Im Wasser löst es sich mit Leichtigkeit 

auf. Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an. Auf glühenden 

Kohlen verliert es sein Krystallisationöwasser, und bläht sich 

auf; und vor dem Löthrohre verdunstet es gänzlich. Es wird 
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von den Salzen die Alaunerde und Bittcrerde zur Basis ha­

ben, zersetzt *).

Art. Vl. Korksaure Bittcrerde.

Dieses Salz hat die Gestalt eines Pulvers: es röthet 

die Lackrnustinktur. Sein Geschmack ist bitter. In Wasser 

ist eö auflöslich, und zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft 

an. Wird eö erhitzt, so bläht eö sich auf und schmilzt. Vor 

dem Lbthrohre wird die Saure zersetzt, und die Bittererde 

bleibt rein zurück.

Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Von der salzsauren und Phosphorsauren Alaunerde.

2. Von der salpetersauren Kalkerde und salpetersauren 

Alaunerde.

Z. Von dem borarsauren Kali.

4. Von dem flußsauren Natrum

Art. VH. Korksaure Alauncrde.

Dieses Salz krystallisirt nicht. Wird die Auflösung bei 

mäßiger tzitze in einem weiten Gefäße verdunstet, so hat daö 

Salz eine gelbe Farbe, ist durchsichtig, besitzt einen stypti- 

schen Geschmack, und laßt auf der Junge die Nachempfin- 

dung von Bitterkeit. Wird ein zu hoher Grad von Kitze an­

gewendet, so schmilzt es, und wird schwarz. Eö rbthct die 

Lackmuötinktur und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Vor 

dem Lbthrohre bläht eö sich auf, die Säure wird verflüchtigt 

und zersetzt, und die Alaunerde bleibt rein zurück.

*) Hnn. äs 6IÜIN. XXIII, x. 23.
**) Iblä.
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Es wird von folgenden Salzen zersetzt:

i. Von dem kohlensauren Kali und kohlensauren Natrum.

2. Von dem schwefelsauren und salzsaure» Eisen.

z. Von dem salpetersauren Silber, salpeterfauren Queck­

silber und salpetersauren Blei *).

Gattung XVl.

Gallussäure Salze.

Noch bleibt es ein von den Chemisten nicht gelöstes Pro­

blem , ob die Gallussäure mit den verschiedenen salzfähigen

Grundlagen krystallisirbare Salze bilden könne.

Die Gallussäu­
re bildet mit den 

-Alkalien und 
alkalischen Er­
den grüne Auf­

lösungen.

i. Wird eine Auflösung der Alkalien in 

Wasser in eine Auflösung der Gallussäure in 

Wasser, oder in eine Auflösung, welche Gal­

lussäure enthält, getröpfelt, so nehmen sie

eine grüne Farbe an. Diese Veränderung der Farbe betrach­

tet Proust als den entscheidendsten Beweis für die Gegen­

wart der Gallussäure. Dieselbe Erscheinung findet statt,

wenn Gallussäure in Varytwasser, Strvntianwasser, oder 

Kalkwasser geschüttet wird; zugleich fällt ein Pulver von 

grünlich brauner Farbe zu Boden. Die grüne Flüßigkeit, 

welche zurückbleibt, enthält nur Gallussäure, die mit der 

Erde, deren man sich zum Versuche bedient, verbunden ist. 

Versucht man aber durch Verdunsten die Flüßigkeit zur Tro­

ckene zu bringen, so verschwindet die grüne Farbe, und die 

Saure wird beinahe gänzlich zersetzt.

Gallussam-e 4- Wird Bittererde mit einem Aufguß der 

Bittercrde. Galläpfel gekocht, so wird die Flüßigkeit durch-

^nn. rle 6tiiin, xxm, §5-
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sichtig, und nimmt dieselbe grüne Farbe an, wie die vorher­

gehenden Mischungen. Aus den Versuchen von Davy folgt, 

daß in diesem Falle aller Extraktivstoff und Gerbestoff, wel, 

chen der Aufguß enthält, zugleich mit einem Theile Gallus­

säure abgeschieden werde, und daß die Flüssigkeit nichts wei­

ter aufgelost enthalte, als eine Verbindung der Gallussäure 

mit der Bittererde. Allein auch unter diesen Umständen 

wird, wenn man die Zusammensetzung zur Trockne zu brin­

gen sucht, die Säure zersetzt und die grüne Farbe ver­

schwindet. i

nm Wird eine geringe Menge Alaunerde mit 

einem Ueber, dem Aufguß der Galläpfel vermischt, so schei- 
' SÄiec." det sich aller Gerbestoff und Extraktivstoff ab, 

die Flüßigkeit wird klar, und hat eine sehr blaße, gelblich 

grüne! Farbe. Diese Flüßigkeit giebt beim freiwilligen Ver­

dunsten, kleine durchsichtige Krystalle, die nach D a v y saure 

gallussaure Alaunerde sind. Es ist das einzige bekannte Bei­

spiel, daß ein galluösaureö Salz in einem krystallinischen Zu­

stande vorkommt. Die Menge der Alaunerde ist sehr gering; 

zu gering, um die Eigenschaften der Saure zu verhüllen.

Gattung XVH.

Blausäure Salze.

Dir Blausaure bietet so manche Anomalien dar, und ih­

re Natur wird so leicht verändert, daß es bis jetzt unmöglich 

war, mit Genauigkeit die Eigenschaften der Zusammensetzun­

gen zu bestimmen, die sie mit den salzfähigen Grundlagen 

cingebet. Die von dieser Säure gebildeten Salze haben in 

der That kaum einigen Bestand, eö sey denn, daß sie sich 
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mit einem geringen Antheile eines metallischen Oxyde ver­

bunden haben, und sie sich demnach in dem Zustande eines 

dreifachen Salzes befinden *). Die Einwirkung der Lust, 

oder einer Hitze von 120° ist hinreichend, sie zu zersetzen. Da 

die reinen blausauren Salze so sehr unbeständig sind, so ha­

ben die Chemisten bis jetzt ihre Eigenschaften noch mit keiner 

vorzüglichen Genauigkeit untersuchen können. Der einzige, 

welcher sich damit beschäftigt hat, istScheele. Die dreifa­

chen blausauren Salze hingegen, die keiner freiwilligen Zerse­

tzung unterworfen sind, sind mit Erfolg als ein chemisches Rea­

gens gebraucht worden, und haben, wegen der wichtigen An­

wendungen, die man davon machen kann, die Aufmerksam­

keit der Scheidekünstler sehr beschäftigt.

') Curadau, der kürzlich eine Abhandlung über die Blau« 
saure bekannt gemacht hat, behauptet, daß die Blausaure in drei 
verschiedenen Zuständen verkomme. Wird sie durch die Kalcina, 
tion des Blutes bereitet, so ist sie in diesem ersten Zustande ein 
kohlenstoffhaltiger Stickstoff; so wie aber diese Vcrbin, 
düng mit Wasser in Berührung kommt, so verbindet sie sich mit 
Wasserstoff, und es entsteht gasförmige Blausäure, oder 
krussure, wie er sie nennt. Diese rriusuio verbindet sich mit 
Alkalien und Erden, besitzt aber keine Eigenschaft einer Säure. 
Kommt sie aber mit einem Peroxyde zusammen, so wirb sie 
durch den Sauerstoff diese« Körpers modificirt, nimmt die Eigen­
schaften einer Säure an, und wird in eine dreifache Zusammen­
setzung verwandelt, Xnn. ä« Obim, Xl.Vl, i-jg. — Diese Aeuße­
rungen sind den Versuchen von Scheele und Berthollet und 
der angenommenen Meinung so sehr entgegen, daß, ehe man sie 
zulaffen kann, sie vorher durch die bündigsten Versuche erwiest» 
seyn muß. Curadau bringt aber gar keine Beweste bei.
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Art. I. Blau/aurc Vqryterde.

Dieses Salz wird nur in geringer Menge vom Wasser 

aufgelöst. Die Schwefelsaure, und sogar die Kohlensaure, 

fallen die Baryterde *).

Art. n. und nr. Blausäure seuerbeöandige Alkalien.

Diese Salze, welche dadurch gebildet werden, daß man 

feuerbeständige Alkalien in Blausäure auflöst, lösen sich mit 

Leichtigkeit in Wasser auf, färben blaue Pflanzensäfte grün, 

und werden von einer sehr mäßigen Hitze zum Theil zer­

setzt **).

Art. IV. Blausäure Kalkerdc.

Man erhält dieses Salz, wenn man Kalkerde in Blau­

säure auflöst, die Auflösung filtrirt, und die unverbundene 

Kalkerde, welche sie stets enthält, dadurch abscheidet, daß 

man so viel tropfbar flüßige Kohlensäure zusetzt, als nöthig 

ist, um alle Kalkerde anS einem gleichen Volumen Kalkwasser 
abzusckeiden. Die Flüßigkeit wird hierauf wieder filtrirt, und 

in verschlossenen Gefäßen aufbewahrt. Alle andre Säure», 

und die Alkalien zersetzen diese Verbindung. Wird dieses 

Salz der Destillation unterworfen, so wird die Blausäure ab­

geschieden, und die Kalkerde bleibt rein zurück

Art. V. Blausaurcs Ammonium.

Dieses Salz hat den Geruch deö reinen Ammoniums. 

Wird es erhitzt, so wird es gänzlich verflüchtigt-s).

*) Scheele phys. chem. Schr. B. H, S. ;;S.
") Ebend. S. zzs.

Ebend.
i-) Eben». S. ;z7.
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Art. VI. Blausaure Bittererde.

Wird reine Bittererde in Blausäure geschüttet, so wird 

erstere in wenigen Tagen aufgelöst, und diese Zusammense­

tzung gebildet. Die Bittererde wird von den Alkalien und 

der Kalkerde, und dadurch, daß man diese Zusammensetzung 

der Lust aussetzt, gefällt *).

Art. Vil. Blausaures Eisen.

Da das blausaure Eisen als Bestandtheil in die dreifa­

chen von der Blausäure gebildeten Salze eingehet, so wird, 

ehe man die Untersuchung der dreifachen Salze vornehme» 

kann, man sich vorläufig mit den Eigenschaften desselben be­

kannt machen müssen»

Die Chemisien haben gezeigt, daß es nicht weniger als 

vier Arten des blausauren Eisens gebe, nemlich:

i. Weißes blausaureö Eisen,

2. Blaues blausaureö Eisen,

Z. Gelbes blausaures Eisen,
4. Grünes blausaures Eisen.

Das weiße blausaure Eisen, welches von Proust-ent­

deckt worden ist, bestehet aus Blausäure und dem Prot- 

0 xyde des Eisenö. An der Luft nimmt es nach und nach 

eine blaue Farbe an, weil das Oryde Sauerstoff absorbirt, 

und in ein Peroryde verwandelt wird.
Das blaue blausaure Eisen bestehet aus Blausäu­

re und dem Peroxyde deö Eisens. Es ist ein dunkelblaues, 

in Wasser völlig, in Säuren beinahe, unauflösliches Pul­

ver. Den genauesten Versuchen zufolge, bestehet es aus glei-

*) Scheele phys. chem. Schr. B. n, S. ;;s. 
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chen Theilen Eisenoxyde und Blausäure. An der Lust bleibt 

es unverändert. Die Hitze zersetzt es, indem sie die Säure 

zerstört, und das Eisenoxyde bleibt zurück. Daö im Han­

del vorkommende Verlinerblau, ist, außer einigen Beimi­

schungen, die es verunreinigen, dieses Salz, welches außer­

dem eine beträchtliche Menge Alaunerde enthält.

Daö gelbe blausaure Kali bestehet aus Blausäure, die 

mit einem Ueberschuß deö Peroryde des Eisens verbunden 
ist. Dieses Salz ist i» Säuren auflbslich. Man erhält es, 

wenn man Alkalien, oder alkalische Erden, mit Verlinerblau 

digerirt. Ein Theil der Säure wird von diesen Substanzen 

hinweggenvmmen, und das gelbe blausaure Eisen bleibt in 

dem Zustande eines Pulvers zurück.

Das grüne blausaure Eisen, welches Werth ollet zu» 

erst entdeckt hat, bestehet aus oxydirter Blausäure und Per- 

oxyde des Eisens. Eö ist demnach eigentlich ein orydirt blau­

saures Salz.

Art. vrn. Blausäure Narvterde und Eisen.

William Henry hat zuerst eine genaue Beschreibung 

dieses Salzes geliefert. Eö wird erhalten, wenn man zu 

einer heißen Auflösung von Baryterde, so lange Berlinerblau 

zusetzt, bis dieses nicht mehr entfärbt wird. Die filtrirte und 

gelinde verdunstete Auflösung giebt Krystalle, welche ein drei­

faches, aus Blausäure, Eisen und Baryterde, bestehendes 

Salz sind.

Diese Krystalle haben die Gestalt rhomboidaler Prismen; 

ihre Farbe ist gelb; sie sind in iy2o-Theilen kalten, und un­

gefähr iOo Theilen kochenden Wassers auflöölich. In der 

Glühhitze werden sie zersetzt, indem die Säure zerstört wird.
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Sie sind in Salpetersäure und Salzsaure auflöslich; die 

Schwefelsaure verursacht einen Niederschlag, der schwefel­

saure Barytcrde ist *).

Art. IX. Blausäure, Strontianerde und Eisen.

Auch dieses Salz ist zuerst von Henry untersucht wor­

den. Es wird auf dieselbe Art, wie das nächst vorhergehen­

de Salz bereitet, nur krystallisirt die Auflösung dieses Salzes 

nicht so schnell, wie die von jenem. Verdunstet inan es zur 

Tryckene, so zerfließt es nicht, und wird von weniger als 

vier Theilen kalten Wassers aufgelöst **).

A>t. X. Blausäure, Kalkerde und Eisen.

.Hagen scheint wohl der erste gewesen zu seyn, welcher 

dieses Salzes Erwähnung gethan hat allein Mor- 

veau hat die erste bestimmte Beschreibung seiner Eigenschaf­

ten und Bereitung gegeben -f).

Auf zwei Theile des im Handel vorkommenden Berli­

nerblau, das vorher mit der erforderlichen Menge heißen 

Wassers abgewaschen worden, um alle fremdartige Salze 

abzuscheiden, gieße man ungefähr zü Theile kochenden Was­

sers, und koche die Mischung eine kurze Zeit, um damit alle 

Kalkerde mit Blausäure gesättigt werde. Davon überzeugt 

man sich, wenn sie mit Curcuma gefärbtes Papier nicht ver­

ändert, sie wird hierauf filtrirt.

Die

lourn. III, 170.
Ibiä. y. >71.
Crells Annalen 1784, B. l» S. 291.

7) LIetItoä. LNIm. I, 242.
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Diese Flüßigkeit, welche die dreifache blausaure Kalkerde 

aufgelöst enthält, hat eine grünlich gelbe Farbe; ihr specifi­

sches Gewicht ist 1,005, und sie hat einen unangenehmen 

bitteren Geschmack. Wird sie zur Trockene verdunstet, so 

liefert sie kleine krystallinische Körner, die sich, ohne in ihrer 

Grundmischung verändert zu werden, in Wasser auflösen. 

In Alkohol sind sie unauflöslich.

Man kann sich dieses dreifachen blausauren Salzes mit 

Vortheil als Prüfungsmittel bedienen, um zu untersuchen, 

ob eine Auflösung eine metallische Substanz enthalte. Der 

einzige fremdartige Stoff, mit dem es verunreinigt ist, ist 

etwas schwefelsaure Kalkerde.

Art. XI. Blausäure, Kali und Eisen.

Dieses Salz, welches auch blausaureö Alkalk, 

phlogistisirtes Alkali, Blut laugen salz u. s. w. ge­

nannt wird, wird von den Chemisten, als die beste Verbin­

dung der Blausäure, um die Gegenwart der Metalle, vor­

züglich aber die, des Eisens, zu entdecken, gebraucht.

Wichtigkeit. Für den Chemisten und den Mineralogen ist eS 

eines der wichtigsten Reagenzien; indem man mit Hülfe des­

selben , wenn es gehörig bereitet worden, im Stande ist, an- 

zugeben, ob irgend eine metallische Substanz (Platin ausge­

nommen) in einer Auflösung überhaupt vorhanden; was eS 

insbesondere für ein Metall, und wie groß die Menge dessel­

ben sey. Man überzeugt sich hiervon durch die unauflöslichen 

Zusammensetzungen, welche es mit den Metallen bildet, und 

die aus den Auflösungen niederfallen. Die Farbe des Nie- 

derschlagcö giebt die eigenthümliche Beschaffenheit deö Metal-

Rr 
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les zu erkennen; die Menge desselben hingegen, daö in der 

Auflösung befindliche Quantum.
Um von der größtmöglichsten Genauigkeit dieser Resul­

tate überzeugt zu seyn, muß man sich dieses Salz von der 

größten Reinheit verschaffen, und sich vorher von der Men­

ge, oder vielmehr dem Verhältnisse, seiner Bestandtheile über­

zeugen. Seitdem Macquer auf die Wichtigkeit dieses Prü- 

fungömittels aufmerksam gemacht hat, waren die Chemisten 

darauf bedacht, Methoden aufzufiuden, um dieses Salz von 

einem immer gleichen Grade der Reinheit zu erhalten: denn 

von der ungleichen Beschaffenheit desselben, rühren mehrere 

widersprechende Resultate bei den Analysen verschiedener Che­

misten her.
Lange Zeit war das Bestreben der Chemisten dahin ge­

richtet, dieses Salz frei von Eisen zu erhalten; allein alle 

diese Bemühungen waren vergeblich, indem das Eisenoxyde 

einen wesentlichen Bestandtheil desselben auömacht. Dieses 

ist zuerst von Morveau bestimmt gezeigt worden.

2^ oft »nr->n. Außer der Verunreinigung durch fremdartige 

Substanzen, deren ich gar nicht erwähne, weil es sich von 

selbst verstehet, daß man gegen dieselben auf seiner Hut seyn 

muß, giebt es noch zwei andre Umstände, unter welchen 

diesem Salze der zu chemischen Prüfungen erforderliche Grad 

der Genauigkeit fehlt. 1) Es kann ein Ueberschuß von Kali 

vorhanden seyn, oder was dasselbe ist, es kann mit diesem 

Salze ein Theil reines Kali vermischt seyn; oder 2) es kann 

gelbes blausaures Eisenoxyde enthalten, zu welchem das 

blausaureKali gleichfalls eine beträchtlicheVerwandschaft hat.

Ereignet sich der erste Umstand, und ist ein Ueberschuß 

von Kali zugegen, so entstehen daraus zwei Nachtheile. Die­
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ser Antheil fallt diejenigen erdigten Salze, welche sich leicht 

mit einem Ueberschuß von Säure verbinden, und nur vermö­

ge dieses Ueberschusseö aufldslich sind. Dem gemäß werden 

die Alaunerde und Baryterde gefällt werden. Dieses hat zu 

der Meinung Veranlassung gegeben, daß das blausaure Kali 

die Baryterde und Alaunerde fälle, woraus man ferner auf 

die metallische Natur derselben geschlossen hat. Auf diesen 

Irrthum hat Meyer zuerst aufmerksam gemacht*).

Aus dem Ueberschuß von Kali entstehet noch eine andre 

Unbequemlichkeit. Das blaue blausaure Eisen, welches in die­

sem Salze enthalten ist, wird dadurch nach und nach zersetzt, 

und in gelbes blausaures Eisen verwandelt. Auf welche Art 

dieses bewirkt werde, ergicbt sich, ohne daß fernere Erläute­

rungen nöthig wären, aus dem im Vorhergehenden Ge­

sagten.

Enthält hingegen daö blausaure Kali einen Theil gel­

bes, blausaureö Eisen; so entstehet ein andrer Nachtheil 

daraus. Das gelbe, blausaure Eisen, hat eine Verwand- 

schaft zur Blausäure, die, wen» sie auch geringer, als die 

des Kali ist, immer noch beträchtlich genug ist. Auf der an­

dern Seite besitzt daö Kali zu jeder andern Säure eine nä­

here Verwandschaft alö zur Blausäure. Wird demnach die­

ses Reagens der Luft ausgesetzt, so zersetzt die in der Atmos­
phäre stets befindliche Kohlensäure, unterstützt durch die Ver­

wandschaft zwischen dem gelben, blausauren Eisen, und der 
Blausäure, daö in dem Reagens enthaltene blausaure Kalk, 

worauf daö gelbe, blausaure Eisen in dem Zustande des Ber­

linerblaues zu Boden fällt. Jede andre Säure bringt die-

') Crells Annal. 1786 B. n> S. 14». 
Rr 2 
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selbe Wirkung hervor. Ein so beschaffenes Salz würde in 

jeder Mischung, welche eine Saure enthalt, die Gegenwart 

des Eisens angeben, (denn es würde Verlinerblau nieder- 

sallen) und. könnte demnach nicht, mit einigem Zutrauen 

gebraucht werden.
Es würde unnbthig seyn, die verschiedenen Verfah- 

rungSarten, deren sich die Chemisten zur Bereitung dieses 

Salzes bedient haben, zu beschreiben, indem in den meisten 

Füllen das erhaltene Salz dem beabsichtigten Zwecke nicht 

entspricht*).  Das von Klap roth zuerst gebrauchte, und 

durch Westrumb bekannt gemachte Verfahren **),  ist als 

eines der vorzüglichsten zu betrachten. Es bestehet in 

Folgendem:

*) Eine historische Nachricht von diesen verschiedenen Bcreü 
tungsarlen, und ihrer Vorzüge und Mangel haben geliefert: Wer 
strumb; (Creil's neueste Entdeckungen in der Chem. Th. XII); 
Morveau in dem Artikel Xoi-i- xrussignv ivietknä.
eiiiw. l, 2Lg) und Kirwan in seiner Abhandlung über die Zer­
legung der Fossilien; (lcirvvm's M->. I, 47g).

") Crclls Annal. -7«! B. l, S. 405.

Ber-itung. Man bereitet sich ein reines Kali dadurch, daß 

man in einen geräumigen Schmelztiegel, der bis zum Weiß­

glühen erhitzt worden, nach und nach eine Mischung aus 

gleichen Theilen gereinigtem Salpeter und Weinstcinkrystal- 

len cintragt; ist die ganze Mischung verbraucht worden, so 

wird sie eine halbe Stunde lang in der Weißglühhitze erhal­

ten, um die Kohle zu verbrennen.

Das auf diese Art erhaltene Kali wird vom Tiegel los­

gekratzt, gepulvert, und unter einer Muffel eine halbe Stun­

de lang bis zum Weißglühen erhitzt.
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Hierauf wird es in sechs Theilen Wasser, dem Gewichte 

nach, aufgelöst, und die Auflösung noch wann filtrirt.

Diese Auflösung wird in einen Glaskolben geschüttet, 

und in ein Sandbad gestellt, das bis zu 170°, oder 180° 

erhitzt worden; alsdann wird nach und nach von dem besten 

Berlinerblau, das sein zerrieben worden, so lange zugcsetzt, 

als dasselbe noch entfärbt, und die blaue Farbe desselben in 

eine graue verwandelt wird. Das verdunstete Wasser wird 

durch neues ersetzt. Ist die Sättigung erfolgt, so wird die 

Hitze bis zu 212° verstärkt, und eine halbe Stunde lang, 

diese Temperatur erhalten.
Die filtrirte Flüssigkeit wird mit mäsiig verdünnter 

Schwefelsäure gesättigt, worauf ein Nicderschlag erfolgen 

wird. Findet dieser nicht mehr statt, so filtrirt man die Mi­

schung, und wäscht den Niederschlag aus.
Die filtrirte Flüssigkeit wird durch Verdunsten bis auf 

den vierten Theil gebracht, und dann zum Krystallisiren hin- 

gcstellt. Nach wenigen Tagen schießen gelbe, kubische, oder 

vierseitige Krystalle an, die mit etwas schwefelsaurem Kali 

und Eisenoxyde vermischt sind. Die gelbe Krystalle werden 

ausgelesen, auf Lbschpapier gelegt, und aufs Neue in vier 

Theilen kalten Wassers, dem Gewichte nach, aufgelöst; um 

das schwefelsaure Kali zu entfernen.

Wenige Tropfen dieser Auflösung werden mit Baryt­

wasser geprüft, um zu erforschen, ob in ihr noch Schwefel­

saure vorhanden sey; wäre dieses der Fall, so wird der Auf­

lösung überhaupt etwas Barytwasser zugesetzt. Die Auflö­

sung wird durch daö Filtrum von der schwefelsauren Baryt­

erde geschieden, und hierauf einige Tage lang zum Krystal- 

lisiren hingestellt. Haben die anschießenden Krystalle eine 
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blasgckbe Farbe, und zeigen sich, wenn man sie mit Salz­

säure besprengt, auf denselben keine blaue Streifen, so ha­

ben sie die erforderlichen Eigenschaften; bemerkt man aber 

an ihnen unter diesen Umständen blaue oder grüne Streifen, 

so muß das Auflosen und Krystallisiren wiederholt werden.

Die Krystalle müssen in wohl verschlossenen Glasern 

aufbewahrt werden, die man, um allen Zutritt der Luft ab- 

zuhalten, mit Alkohol (in welchem dieses Salz unaufldslich 

ist) anfüllen könnte.

Ehe man sich dieses Salzes bedient, muß man den 

Eisengehalt desselben dadurch ausmitteln, daß man 100 

Gran davon, in einem offenen Schmelztiegel eine halbe 

Stunde lang glühet. Die Blausäure wird zerstört werden, 

upd das Eisen als ein röthlich braunes, vom Magnete zieh- 

bares Oxyde zurückbleiben. Dieses muß gewogen, und das 

Gewichte wohl gemerkt werden. Dieses Oxyde ist die Hälfte 

des Berlinerblaues, daß durch das blausaure Kali gebildet 

wird; sein Gewicht muß demnach von dem, welches die 
durch dieses Salz bewirkten metallischen Niederschläge ange­

ben, abgezogen werden. Daher muß man auch das Ge­

wicht der Krystalle, das in einer gegebenen Menge der Auf­

lösung enthalten ist, genau kennen, damit die bei einer be­

stimmten Fällung angewandte Menge gefunden werden 

könne. Das Glühen muß so lange fortgesetzt werden, bis 

daö Eisenoxyde braun wird; dann so lange es eine schwarze 

Farbe hat, wiegt es beträchtlich mehr, als es sollte.

Eine andre Be- Eine andre Art dieses Salz zu bereiten, ist 

rcttungüa". kürzlich von Henry angegeben worden, sie ist 

aber zu kostspielig, als daß sie einer allgemeinen Anwendung 

fähig wäre. Sie bestehet darin, daß man zuerst ein dreifa­
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ches aus Blausäure, Eisen und Varyterde bestehendes Salz 

bildet, und zur Auflösung desselben, so lange kohlensaures 

Kali zusetzt, bis die Auflösung, die Farbe des geröthcten 

Lackmuspapiers nicht mehr verändert. Hierauf wird die Mi­

schung eine halbe Stunde lang digerirt, flltrirt und langsam 

verdunstet. Das dreifache blausaure Kali krystallisirt ^).

Ist dieses Salz rein, so bildet eö schön durchsichtige 

Krystalle von gelber Farbe; sie haben die Gestalt von Wür­

feln oder Parallelepipeden, und enthalten, wofern sie nach 

Klaproth'ö Vorschrift bereitet wurden, 0,24 Eisenoxyde.

Aei. XII. Blausäure, Natrum und Eisen.

Der einzige bemerkbare Unterschied zwischen diesem und 

dem vorhergehenden Salze ist der, daß es verschiedene Kry­

stalle bildet **),

Art. XIII. Blausäure, Ammonium und Eisen.

Man hat sich dieses dreifachen Salzes gleichfalls als 

Reagens bedient, es ist.aber ungleich schwieriger, sich dieses, 

als eines der beiden vorhergehenden Arten, rein zu verschaffen. 

Es wurde von Macquer entdeckt, und zuerst von Meyer 

empfohlen.
Es bildet flache, sechsseitige Krystalle, die in Wasser 

auflöslich sind, und an der Luft zerfließen. Die Hitze zer­

setzt dieses Salz eben so, wie die übrigen blausauren 

Salze ***).

*) Ntvlrolron'z lourn. IV, Zi.
") Berchollet.
"*) Zonrn. äo XXXVI, 101. — Räch

Van MonS ist es kein dreifaches Salz, sondern blausaures Am-
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Art. XIV. Blausäure, Bittererde und Eisen.

Dieses dreifache Salz wurde zuerst von tzagen im 

Jahre 1782 untersucht, seit dieser Zeit ist ihm aber fast gar 

keine Aufmerksamkeit geschenkt woroen.

Zweiter Abschnitt.

Bon den metallischen Salzen.

Die Wirkung der Sauren auf die metallischen Körper, und 

die dadurch gebildeten Salze, gehbren mit zu den ersten Ge­

genständen, auf welche die alteren Chemisten ihre Aufmerk­

samkeit richteten. Die Leichtigkeit, mit welcher mehrere die­

ser Zusammensetzungen ihren Zustand verändern; die sehr 

große Wirksamkeit und Aetzbarkeit anderer, welche gr'oßten- 

theils von dieser Leichtigkeit herrühren; die Beständigkeit, 

womit verschiedene den Veränderungen trotzen; und die 

scheinbare Umänderung eines metallischen Salzes in ein an­

deres — sind eben so viele Anomalien, welche lange uner­

klärt geblieben sind. Auf der andern Seite waren diese Er­

scheinungen zu interessant, um nicht Aufmerksamkeit zu erre­

gen; und den späteren Untersuchungen, welche die Chemi- 

ften über die Eigenschaften der metallischen Salze angestellt 

haben, muß ein großer Theil derjenigen Fortschritte, welche 

die Chemie gemacht hat, zugeschrieben werden. Mehrere 

scheinbare Anomalien sind durch die auf einander folgende

monium. Nach ihm geht da« Ammonium mit der Blausäure, 
und den Oxyden keine dreifache Verbindungen eil,. lourn. äs 
Odim. III, 2go.
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Arbeiten von Bergmann, Scheele, Vayen, Lavoi- 

sier, Proust u. s. w. gehoben worden, eö bleiben aber noch 

so manche Schwierigkeiten in diesem Theile der Wissenschaft 

zurück, daß der Scharfsinn der Naturforscher noch genügsame 

Veranlassung finden wird, sich daran zu üben, und daß die 

Entdeckungen, welche hier zu machen sind, auch die müh­

samsten Untersuchungen zu belohnen versprechen.

ZM der mctal- Da es 2Z metallische Grundlagen giebt, 

lisch-» Salze, von welchen diese Körper ihre karakteristischen 

Eigenschaften erhalten, so wird sich auch diese Klasse von 

Salzen in 2Z Gattungen eintheilcn lassen. Da es zr Sau­

ren giebt, mit welchen sich diese Grundlagen verbinden kön­

nen, so müßten dem ersten Anscheine nach, jeder Gattung 

Zl Arten angehören, dieses würde die Zahl der metallischen 

Salze auf 71z bringen. Nicht aber die Metalle, sondern 

die Oxyden derselben vereinigen sich mit den Säuren; die 

Metalle selbst, sind, soweit unsre jetzigen Kenntnisse reichen, 

nicht im Stande, sich mit den Säuren zu verbinden. Da 

nun die meisten Metalle mehr alö ein Oxyde bilden, und da 
oft jedes dieser Oxyden vermögend ist, sich mit Sauren zu 

vereinigen, so ist es klar, daß die Zahl der metallischen Salze 

ungleich mehr als 71z betragen müsse. Da daö Eisen zwei 

Grade der Oxydation einzugehen vermag, so müssen die 

Arten der Eisensalze nicht zi, sondern 6s betragen, vor­

ausgesetzt, daß jedes Essenoxyde sich mit jeder Säure ver­

binden könne; wovon daö Gegentheil aber noch nicht bewie­

sen worden ist.

Es gehet aus dem Vorhergehenden hervor, daß der Un­

terschied zwischen den Oxyden desselben Metalls in dem Ver­

hältnisse deö mit ihnen verbundenen Sauerstoffes besiehe.
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Nun haben im Allgemeinen, alle Oryden die kein Maximum 

von Sauerstoff enthalten, ein Bestreben diesen Stoff, sowie 

er ihnen dargeboten wird, zu absorbircn, bis sie vollständig 

damit gesättigt sind. Dieses Bestreben entwickelt sich mit 

ungleich größerer Energie, wenn die Oryden mit den Sau­

ren verbunden sind und sich im Zustande der Auflösung be­

finden; folglich sind alle metallischen Salze, die nicht mit 

dem Maximum von Sauerstoff verbunden sind, geneigt, die­

ses Princip zu absorbiren, und dadurch ein von dem gegen­

wärtigen verschiedenes Salz zu bilden.
Der grüne Eisenvitriol ist z. B. eine Verbindung 

aus Schwefelsäure und schwarzem Eisenoxyde. Wird er in 

Wasser aufgelöst, und an die Luft hingestellt, so absorbirt er 

sehr bald Sauerstoff, das schwarze Oxyde wird in rothes 

verwandelt, und so entstehet ein neues Salz, welches aus 

Schwefelsäure und rothem Eisenoxyde zusammengesetzt ist. 

Dieses ist eine Veränderung, welche ganz das Entgegenge­
setzte von derjenigen ist, welche diejenigen erdigten und alka­

lischen Salze erfahren, die, wie z. B. die schweflicht­

sauren und phosphorichtsauren mit einem Minimum 

von Sauerstoff verbunden sind. Sie absorbircn gleichfalls 

Sauerstoff, und werde» in andre Salze verwandelt; allein 

der Sauerstoff verbindet sich mit der Säure, während er bei 

den metallischen Salzen an die Basis tritt. Diese verschie­

denen erdigten und alkalischen Salze, sind sehr glücklich, 

durch die verschiedenen Biegungen des die Saure bezeich­

nenden Beiwortes unterschieden worden. So nennt man 

schweflichtsaures Kali, dasjenige Salz, in welchem 

die Säure mit dem Minimum von Sauerstoff verbunden ist; 

schwefelsaures Kali hingegen dasjenige Salz, in wel­
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chem die Saure das Maximum von Sauerstoff enthält. 

Noch fehlt es an einem Vorschläge, die metallischen Salze, 

welche bei derselben Basis sich durch die verschiedene Menge 

Sauerstoff, welche mit letzterer verbunden ist, von einander 

unterscheiden, auf eine eben so bequeme Art zu bezeichnen; 

ein solcher Unterschied in der Bezeichnung ist aber unum­

gänglich nothwendig, wenn man sich bestimmt über diese Sal­

ze auSdrücken will. Es ist zwar wahr, das; sich in diesem Falle 

der Unterschied nicht so leicht machen laßt, als in dem an­

dern, wegen der unbestimmten Menge von Oryden die man­

chem Metalle angehbren; allein eben diese größere Anzahl, 

macht eine dergleichen Unterscheidung um so nothwendiger *).

*) Vielleicht könnte eine Bezeichnung, die langst in der Ma< 
themalik eingesuhrt ist, zur Bezeichnung der verschiedenen Zustan­
de der Oxydation der Bafls in den metallischen Salzen dienen. 
Ich meine die Zeichen, durch die man die verschiedene Potenzen 
der Größen ausdrückt. So wurde schwefelsaures Eisen ', die 
Verbindung der Schwefelsaure mit den, Eisen auf der niedrigsten 
Stufe der Oxydation, schwefelsaures Eisen die Verbindung die­
ser Saure mit dem Deutoxyde dieses Metalle« u. s. w. ausdrük- 
ken. Bei dieser Art der Bezeichnung kann man nicht in Verle­
genheit gerathen, wenn auch noch so viele Oxyden bei einem 
Metalle statt finden, und jede« derselben mit den verschiedenen 
Sauren Salze bilden sollte. Auch die verschiedenen Grade der 
Oxydation bei den Sauren würden sich auf ähnliche Art bezeich­
nen lassen. Anm. d. Uebers.

Es ist noch nicht sehr lange, daß die Chemisten auf die 

verschiedenen metallischen Salze, welche eine Säure mit der­

selben Basis, die mit verschiedenen Antheilen Sauerstoff ver­

bunden ist, darstellt, ihre Aufmerksamkeit gerichtet haben. 

Bergmann und Scheele, vorzüglich aber Proust, sind 
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diejenigen, welche diesen Gegenstand verfolgt haben. Der 

Neudeit dieses Zweiges der Wissenschaft muß es zugeschrie­

ben werden, daß es noch bis jetzt an einer Nomenklatur der 

metallischen Salze fehlt. Alö die französischen Chemisten im 

Jahre 1787 die chemische Nomenklatur entwarfen, scheint 

ihnen dieser Gegenstand ganz fremd gewesen zu seyn. Auch 

noch jetzt ist derselbe zu wenig bekannt, als daß er eine voll­

ständige Behandlung zuließe; ich werde in diesem Abschnitte 

alle hieher gehörige Thatsachen sorgfältig zusammen tragen. 

Nomenklatur. Bis jetzt kenne ich, wenn man die blausau­

ren Salze ausnimmt, keinen Fall, daß eine Säure und eine 

metallische Basis mehr als zwei, durch das Verhältniß des 

Sauerstoffes der Basis verschiedene Salze bildet. Es wird 

demnach bei dem gegenwärtigen Zustande unsrer Kenntniß 

hinreichend seyn, die Bezeichnung, welcher man sich bei den 

salzsauren metallischen Salzen bedient hat, allgemein zu ma­

chen, und dasjenige Salz, in welchem die Basis mit dem 

Marimum von Sauerstoff verbunden ist, mit dem Beiwort 

vxydirtzu bezeichnen. So soll die Verbindung der Schwe- 

felsäure mit dem schwarzen Eisenoxyde, schwefel­

saures Eisen, die Verbindung eben dieser Säure mit dem 

rothen Eisenoxyde, oxydirt oder oxygenesirt 

schwefelsaures Eisen genannt werden. Bei dem ge­

genwärtigen Zustande unsrer Kenntnisse, will ich mich damit 

begnügen, diese verschiedene Zusammensetzungen alö Varie­

täten derselben Art aufzustellen.

Anordnung. ES giebt demnach 2Z Gattungen metallischer 

Salze, zu jeder derselben gehören Zi Arten, und voll diesen 

enthält manche mehrere Varietäten. Wir haben ferner eine 

beträchtliche Menge dreifacher Salze, die aus Verbindungen 
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'der Erden und Alkalien mit metallischen Salzen bestehen. 

Alle diese müssen'die Zahl der metallischen Salze beträchtlich 

vermehren. Wir sind aber weit davon entfernt, die dieser 

Klasse angehörenden Körper genau zu kennen. Mehrere sind 

uns, sogar dem Daseyn nach, unbekannt, und von andern 

kennen wir zwar daö Daseyn, allein nicht die Eigenschaften 

derselben. Es ist auch höchst wahrscheinlich, daß mehrere 

dieser Zusammensetzungen, welche theoretisch entworfen wer­

den könne», sich in der Erfahrung nicht darstellen lassen. 

Denn da die Oxyden, welche mit einem Minimum von Sauer­

stoff verbunden sind, eilte sehr große Anziehung gegen diesen 

Stoff äußern, so stehet zu erwarten, daß sie sich, statt sich 

mit den Sauren, welche ihren Sauerstoff leicht fahre» las­

sen, zu verbinden; dieselben vielmehr gänzlich zersetzen 

werden. Dieser Gegenstand läßt sich nur durch Versuche 

auömitteln, indem es kein anderes Mittel, als Erfahrung 

giebt, die Verwandschaft der verschiedenen Körper gegen ein­

ander zu bestimmen. Selbst bei -dem jetzigen unvollkomme­

nen Zustande unsrer Kenntnisse, ist die Zahl, der manchen 

Gattungen angehbrenden Arten, sehr beträchtlich. Um die 

Verwirrung zu vermeiden, welche dadurch hervorgebracht 

werden kann, so will ich, wo es angehet, die jeder Gattung 

angehbrenden Salze unter fünf Unterabtheilungen bringen. 

Die erste soll diejenigen enthalten, deren Säuren «mn Aus­

schluß der metallischen) das Verbrennen zu unterhalten ver­

mögend sind. Die meisten derselben besitzen ferner die Eigen­

schaft, mit Phosphor zu dctoniren, wenn sie heftig auf ei­

nem Ambos geschlagen werden. Sie sollen demnach durch 

das Beiwort dctoniren d bezeichnet werden. Diese müs­

sen, da man sich derselben häufig bei Bereitung der andern 
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bedient, zuerst beschrieben werden. Die zweite Abtheilung 

soll diejenigen Salze enthalten, deren Sauren Produkte des 

Verbrennens, oder unzersetzte Substanzen sind. Sie sind 

sämmtlich unfähig, das Verbrennen zu erleiden, und können 

demnach unverbrennliche Salze genannt werden. Die 

dritte Abtheilung wird diejenigen Salze unter sich begreifen, 

deren Säuren verbrennlich sind*). Ich werde sie ver- 

Lrennliche Salze nennen, nicht, weil sie etwa, strengge­

nommen, deö Verbrennens fähig sind, sondern weil sie bei 

der Destillation verbrennliche Produkte geben. In die vierte 

Abtheilung werden diejenigen Salze kommen, welche von 

einer metallischen Säure gebildet werden. Sie sind sämmt­

lich in Wasser unauflöslich, und die meisten derselben wer­

den in der Natur angetroffen. Die fünfte Abtheilung 

wird diejenigen Salze unter sich begreifen, die nicht al­

lein eine Säure und metallisches Oryde, sondern außerdem 

eine Erde oder Alkali enthalten, und die demnach dreifache 

Salze sind.
Jede Gattung der metallischen Salze wird also in 

folgende Abtheilungen zerfallen:

I. Detonirende.

II. Unverbrennliche.

III. Verbrennliche.

IV. Metallische.

V. Dreifache Salze.

Diese Eintheijungen werden aber nur da anwendbar 

seyn, wo die Gattungen vollkommen untersucht worden sind.

') Mit Ausschluß der phssphorichtsaurcn und schweflicktsau.' 
ren, die schicklicher unter die erste Abtheilung gebracht werden.
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Gattung I.

G 0 l d s a l r e.

Ungeachtet das Gold mit der größten Beharrlichkeit von 

Alchemisten und Metallurgen auf die mannigfaltigste Art un­

tersucht worden ist, und stets einen vorzüglichen Gegenstand 

der Aufmerksamkeit bei den Chemisten auögemacht hat, so 

giebt es doch wenige Gattungen von Salzen, mit denen man 
bis jetzt so wenig bekannt wäre, als mit denen, welche die 

Oryden dieses Metalles zur Basis haben. Da keine Saure, 

die Salpetersaure, o-chdirte Salzsaure, und salpetrige Salz­

säure ausgenommen, auf dieses Metall wirkt, so laßt sich 

außer dem salpetersauren und salzsauren Golde, kein Gold­

salz unmittelbar darstellen. Diese Salze werden dadurch er­

halten, daß man das Goldoryde aus seiner Auflösung in sal­

petriger Salzsaure fällt, und es dann in andern Säuren auf- 

löst. An dieses Verfahren dachte man aber nicht eher, als 

bis die Natur der Goldoryde» naher bekannt war; und bis 

dieser Gegenstand ausgemittelt wurde, hielt man die Salze 

der Untersuchung nicht werth. Zwar können dergleichen Un­
tersuchungen nicht mit den glänzenden Entdeckungen vergli­

chen werden, welche zu andern Theilen der Chemie hinlocken; 

allein es kann nicht gelaugnet werden, daß eine genaue Prü­

fung dieser metallischen Salze, eben so viel Fertigkeit und 

Scharfsinn erfordert, und eben so sehr zur Vervolllommung 

der Wissenschaft beitragt, als jede andre chemische Beschäfti­

gung. Sie wird ein neues Licht über die Mineralogie und 

Geologie verbreiten; und uns in Stand setzen, mit größerer 

Genauigkeit als bisher geschehen ist, die Natur der chemi­

schen Verwandschaft zu entwickeln; und zu gleicher Zeit zum
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Prüfstein mancher chemischer Theorien, welche jetzt im 

Schwange sind, dienen.

Eö giebt zwei Oxyden d-s Goldes, das purpurrothe 

und gelbe; so weit aber unsre Erfahrungen jetzt reichen, ver­

bindet sich daö erste keineswcges mit den Sauren. Dem zu­

folge sind alle Goldsalze, streng genommen, oxydirte 

Salze, das heißt, das Metall ist in ihnen mit dem Maxi- 

mum von Sauerstoff verbunden. Wir kennen bis jetzt nur 

zwei Arten dieser Salze, salzsaureö und salpetersau­

re S Gold. Eö ist demnach unnbthig, die dieser Gattung 

angehörenden Salze unter Abtheilungen zu bringen.

Die Goldsalze besitzen folgende, sie karakerisirende Ei­

genschaften:
Kennzeichen. I. Sie sind in Wasser auflbslich, und die Auf- 

Ibsung hat eine gelbe Farbe.

2. Daö dreifache blausaure Kali bringt in den Auflösun­

gen derselben einen weißen, oder gelben Niederschlag zuwege.

z. Die Gallussäure, oder der Aufguß der Gallapfel, 

ertheilt den Auflösungen dieser Salze eine grüne Farbe, und 

es wird ein braunes Pulver abgeschieden, welches wieder her­

gestelltes Gold ist.
4. Eine Zinnplatte, oder salzsaureö Zinn, fallt ein 

purpurrothes Pulver.
5. Schwefelsaures Eisen fallt das Gold im metallischen 

Zustande. Die schweflichte Saure bringt dieselbe Wirkung 

zuwege.

Art. l. Salrsaures Gold.

Dieses Salz, welches den Alchemisten wohl bekannt 

war, und von ihnen sehr geschätzt wurde, wird erhalten,

wenn 
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wenn man Gold in einer Mischung aus gleichen Theilen 

Salzsäure und Salpetersäure auflbst. Das Metall wird au­

genblicklich angegriffen, und wird mit lebhaftem Aufbrausen, 

das von dem entweichenden Salpetergase herrührt, aufge­

löst. Die gesättigte Flüßigkeit, die daran erkannt wird, daß 

sie kein Gold mehr aufnimmt, hat eine dunkelgelbe Farbe, 

und einen sehr kaustischen, adstringirenden, metallischen Ge­

schmack. Sie färbt die Haut unauslöschlich, und überhaupt 

alle animalische und vegetabilische Substanzen, ja sogar den 

Marmor, mit einer dunkel purpurrothen Farbe. Die Farbe 

rührt von der theilweisen Reduktion dieses gelben Goldoxyde, 

und seine Beständigkeit, von der großen Verwandschaft der 

Metalloxyden zur Epidermis, her.

Wird diese Auflösung, welche größtenteils aus salzsau- 

rem Golde bestehet, verdunstet, so entweicht Salpetersäure, 

und daö salzsaure Gold schießt in kleinen Krystallen von schön 

gelber Farbe an, die vierseitige Pi Ismen, oder abgestumpfte 

Oktaedern sind. Man erhält diese Krystalle noch schneller, 

wenn die Auflösung durch Verdunsten bis auf die Hälfte ihres 

Volumens zurückgebracht, und dann etwas Alkohol zugesetzt 

wird.

Etgem'chasten. Dieses Salz ist in Wasser leicht auflöslich. 

Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an und zerfließt. Setzt 

man es einen lebhaften Lichte aus, so wird es roth, welches, 

wie man annimmt, von der theilweisen Reduktion seines 

Oxyde herrührt *). Wird die Auflösung dieses Salzes nach

*) Ein Beweis, daß beide Goldoxyden sich mit den Sauren 
verbinden können, ungeachtet die, welche sie mit dem purpurro, 
then Oxyde bilden, unbekannt sind.

//. SS 
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und nach in einer Retorte erhitzt, so geht Salzsaure über; 

auch wird unzersetztes salzsaures Gold mit herüber geführt'^). 

Dieses Salz wird vvm Aether aufgelöst, die Auflösung hat 

eine gelbe Farbe, und das Gold wird, wahrscheinlich durch 

die Wirkung des Aetherö, reducirt. Der Aether scheint das 

salzsaure Gold mit größerer Leichtigkeit aufzulösen, als dieses 

vom Wasser aufgelöst wird, denn wenn man eine Auflösung 

des salzsauren Goldes in Wasser mit Aether schüttelt, so ver­

laßt das Gold das Wasser, und geht an den Aether über.

Alle Alkalien und Erden, mit denen bis jetzt Versuche 

angestellt worden sind, zersetzen das salzsaure Gold, und 

scheiden das gelbe Goldorydc ab. Das Ammonium löst das 

ausgeschiedene Oxyde wieder auf; dasselbe thun die feuerbe­

ständigen Alkalien, wenn sie in hinreichender Menge damit 

vermischt werden, Wahrscheinlich bilden sie damit dreifache 

Salze, welche noch nicht untersucht worden sind.

Zersetzung Im tropfbarflüßigen Zustande wird dieses Salz 
tar^Stoffc' vom Wafferstoffgase, deni Phosphor und der 

schweflichten Saure zersetzt, und das Gold metallisch gefallt; 

ist es aber trocken, so findet diese Zersetzung nicht statt. Die­

se interessante Bemerkungen sind von Mistreß Fulhame 

gemacht worden. Sie fand, daß wenn ein Sückchen Sei­

denzeug in eine Auflösung des Goldes in salpetriger Salzsäu­

re getaucht und noch feucht dem Wasserstoffgase ausgesetzt 

wird, daß das Gold augenblicklich wiederhergestellt werde; 

wird aber das Zeug vorher getrocknet, so findet die Reduk-

*) Die bei der Destillation der Auflösung des Goldes in sal, 
petriger Salzsäure übergehende Flüßigkeit nannte» die Alchemi­
sten I^eo rudeus, den rothen Löwen.
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tion des Goldes nicht statt. Eben diese Wiederherstellung deS 

Metalles ereignet sich, wenn das Seidenzeug in phosphor- 

haltigen Aether getaucht wird. Bringt man ein mit phos- 

phorhaltigcm Aether angefeuchtetes Stückchen Seidenzeug, in 

eine Auflösung des Goldes in salpetriger Salzsäure, so wird 

die Oberfläche desselben augenblicklich mit einem Goldhäut- 

chen belegt, das sehr fest an dem Zeuge haftet.

Mrö. Fulhame überzeugte sich, daß die Reduktion 

-es Goldes in keinem Falle statt finde, wenn das Salz nicht 

mit Wasser angefeuchtet worden; ist eö vollkommen trocken, 

so bleibt es unverändert. Dieses ist keine Eigenthümlichkeit 

bei der Einwirkung der brennbaren Stoffe auf die metalli­

schen Salze; sondern findet auch, wie nachher gezeigt wer­

den soll, bei den Metallen statt. Es ist übrigens schwer ein- 

zusehen, warum das Wasser so unumgänglich nöthig sey. 

Eö ist nicht, wie gewöhnlich vorausgesetzt wird, um die Flüs­

sigkeit der Mischung dadurch zu bewirken; denn Mrö. Ful­

hame hat gezeigt, daß der Aether, ungeachtet er eine Flüs­

sigkeit ist, nicht vermögend sey, das Goto zu rcduciren, wo­

fern nicht Wasser zugegen ist. Sie erklärt, indem sie vor- 

aussetzt, daß das Wasser unter diesen Umstanden zersetzt 

werde, die Reduktion des Metalles auf eine sehr scharfsinnige 

Art. Der brennbare Körper verbindet sich nach ihr, mit dem 

Sauerstoffe des Wassers, während der Wasserstoff desselben sich 

mit dem Sauerstoffe des Oxyde vereinigt, und Wasser bildet. 

Diese Theorie würde das Phänomen sehr glücklich erklären, 

wenn ein unmittelbarer Beweis vorhanden wäre, durch wel­

che sie außer Zweifel gesetzt würde.

Wird durch die Die meisten Metalle verursachen, wenn man 

Metalle gefallt, sie in eine Auflösung des salzsauren Goldes

Sö - 
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raucht, entweder einen Niederschlag des Goldes im metalli­

schen Zustande, oder als purpurrothes Oxyde; indem zu glei, 

cher Zeit, ein Theil des fällenden Metalles oxydirt, und von 

der Säure aufgelöst wird. Zink, Eisen, Wismuth, Kupfer, 

Quecksilber fällen das Gold im metallischen Zustande; Blei, 

Silber und Zinn als purpurrotheö Oxyde. Das schwefel­
saure Eisen fällt es im metallischen Zustande, und wird zu 

gleicher Zeit durch den von ihm absorbirten Sauerstoff in oxy- 

dirt schwefelsaures Eisen verwandelt; das oxydirt schwefel­

saure Eisen bringt hingegen ganz und gar keine Wirkung zu­

wege. Dasselbe findet bei dem Zinne statt. Die salzsaure 

Verbindung dieses Metalls fallt daö Gold als purpurrothes 

Oxyde, mit einem Antheile Zinnoxyde verbunden. Dieser 

Niederschlag ist unter dem Namen von Cassiuö Go ldpur­

pur sehr wohl bekannt, und wird dazu verwendet, um dem 

Glase und Porcellan eine rothe Farbe zu ertheilen. Das 

oxydirt salzsaure Zinn hingegen, welches mit dem Marimum 

von Sauerstoff verbunden ist, bringt keine solche Wirkung 

zuwege, weil es dem Golde keinen Sauerstoff entziehet.
Diese Fällungen waren den Chemisten seit langer Zeit 

bekannt; allein man sah eine befriedigende Erklärung dersel­

ben, bis vor kurzem, als etwas, das mehr zu wünschen als 

zu hoffen wäre, an; und noch jetzt bleiben bei allen Fort­

schritten, welche die Wissenschaft gemacht hat, noch mehrere 

Umstände übrig, welche sich nicht vollständig erklären lassen. 

Bergmann verbreitete zuerst Licht über diesen Gegenstand, 

indem er zeigte, daß dasjenige Metall, dessen man sich zur 

Fällung bediene, von dem andern Sauerstoff annehme *).

') Man sehe seine Abhandlung: Oe rrsedxicLus 
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Berthollet hat es seit dieser Zeit wahrscheinlich gemacht, 

daß, wenn der Niederschlag sich im metallischen Zustande be­

findet, er mit einem Theile des fallenden Metalls verbunden 

sey, sich mithin im Zustande eines Metallgemischeö befinde; 

und daß, wenn das Metall als Oryde gefallt werde, eö 

stets einen Theil Saure mit sich nehme, und sich demnach 

im Zustande eines Salzes mit einem Ueherschuß der Basis 

befinde *). Die völlige Auseinandersetzung dieses Gegen­

standes gehört aber dem folgenden Buche an. Selbst die 

Theorie dieses scharfsinnigen Naturforschers genügt nicht, je­

de Erscheinung zu erklären. Die Fällung erfolgt nicht gleich 

gut unter allen Umständen. Jedermann muß die Bemer­

kung gemacht haben, daß wenn die Flnßigkeit sehr koncen- 

trirt ist, eine Mctallplatte selbst nach mehreren Stunden kei­

ne Veränderung hervorbringe; daß aber, so wie sie verdünnt 

wird, daö aufgelöste Metall häufig zu Boden falle,

Art. s. KalpetersaureS Gold, '

Brandt machte zuerst die Bemerkung, daß diesalper 

trige Säure, vorzüglich bei der Mitwirkung der Wärme, die 

Eigenschaft, Gold aufzulösen, besitze; dieses ist durch die 

nachfolgenden Versuche mehrerer Naturforscher bestätigt wor­

den. Fourcroy hat gezeigt, daß diese Wirkung nur dann 

erfolge, wenn die Säure eine beträchtliche Menge Salpeter­

gas enthalt, und daö Metall, wie es bei den Goldblättchen

üs. Oxnzc. n, zA. Wird die von ihm gegebene Erklärung in 
die neuere Sprache der Chemie übersetzt, so kommt sie mit der 
oben gegebeneil völlig überein.

- S.NN. As Ldim. XXXVH, 22i.
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-ei- Fall ist, sehr fein zertheilt ist. Die Auflösung hat eine 
Oranqefarbe, und enthält stets einen Ueberschuß von Saure. 

Sie laße sich durch Verdunsten nicht zur Trockene bringen, 

ohne zersetzt zu werden, indem das in derselben befindliche 

salpetersaure Gold durch Licht und Warme zersetzt wird. Die­

ses Salz wird von der Salzsäure zersetzt.

Gattung H.

P l a t i n s a l z e.

Da das Platin darin mit dem Golde übereinkommt, daß 

es dem Angriff aller Säuren, mit Ausnahme der oxydirten 

und salpetrigen Salzsäure wiedestehet, so finden eben die 

Schwierigkeiten bei der Untersuchung der Platinsalze statt, 

durch welche der genaueren Kenntniß derjenigen Salze, welche 

die vorhergehende Gattung auömachen, Hindernisse in den 

Weg gelegt wurden. Bei dem Platin treten noch andre, die 

Untersuchung erschwerende Umstände ein; es ist theils selten, 

theils ist es äußerst mühsam, dasselbe in einem reinen Zu­

stande darzustellen. Man braucht sich daher nicht zu ver­

wundern, daß unsre Kenntniß von dieser Gattung von Sal­

zen kaum weiter vorgerückt ist, als die der vorhergehenden. 

Plannoroden. Chevenix hat in seinerAbhandlung über das 

Palladium gezeigt, daß sich das Platin mit zwei Antheilen 

Sauerstoff verbinden, und zwei Oxyden darstellen könne.

i. Das Protoxyde, welches grün ist, enthält 0,07 

Sauerstoff.
2. Das Peroxyde, welches gelb ist, enthalt o,iz 

Sauerstoff.
Beide Oxyden sind nach ihm im Stande, sich mit den 

Säuren zu verbinden, es sind aber nur diejenigen Platinsalze 
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untersucht worden, welche daö Peroxydc bildet. Sie sind 

im Grunde oxydirte Salze.
Die Platinsalze besitzen folgende sie karakterisirende Ei­

genschaften.
A-nm-ich-n. i. Ihre Auflösung in Wasser ist gelblich braun D.

2. Daö dreifache blausaure Kali bringt in diesen Auflö­

sungen keinen Niederschlag zuwege; allein das blausaure 

Quecksilber fallt einen orange Niederschlag **).
z. Weder die Gallussäure, noch der Aufguß der Gall­

apfel, verursachen eine Fällung.

4. Kali und Ammonium schlagen kleine, roth gefärbte 

Krystalle nieder.
5. Der schwefelhaltige Wasserstoff fallt das Platin im 

metallischen Zustande.
6. Salzsaures Zinn ertheilt den Auflösungen dieser Sal­

ze eine hellrothe Farbe ***).

Art. !, Talvetersaures Platin,

Die Salpetersäure vermag., so weit unsre bisherigen, 

Kenntnisse reichen, selbst wenn sie mit Salpetergas verbun­

den ist, nicht, daö Platin aufzulbsen; allein daö Peroxyde

*) Die braungelbe, dunkelrothe u. s. w. Farbe, welche die 
Auflösungen der Platinsalze haben, rührt von denen, diesem Me­
talle beigemilchten fremdartigen Stoffen, vorzüglich aber von dem 
neuen Metalle her, dessen B- I, S. Z54 u. f. Erwähnung ge­
schehen ist. Die Auflösung der reinen Platinsalze ist goldgelb« 
Dasselbe gilt von den krystallisirten Salzen.

Anm. d. Uebers.
**) 6ken«vix on kalkäium, x. »7.
«*») lbiä.
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des Metalls wird leicht von dieser Säure aufgelöst. Sie 

bildet damit salpetersaures Platin, dessen Eigenschaften noch 

picht untersucht worden sind.

Wüd diese Auflösung bis zur Trockene verdunstet, so er­

hält man salpetersaures Platin mit einem Ueberschuß der Ba, 

sis, welches leicht von der Hitze zersetzt wird. Aus den Ver­

suchen von Ehen evix.ersieht man, daß wo Theile dieses 

Salzes enthalten:

8y Peroxvdc des Platins,

11 Salpetersäure und Wasser.

wo 2).

Art. r, Salzsaures Platin.

Man erhält dieses Salz, wenn Platin in orydirter 

Salzsäure aufgelöst wird; noch leichter wird es gebildet, 

wenn eine Auflösung dieses Metalls in salpetriger Salzsäure 

gemacht wird. Sechözehn Theile einer Mischung, die aus 
einem Theile Salpetersäure und drei Theilen Salzsäure beste­

het, greift, wenn sie mit dem vorher verkleinerten Platin ge­

kocht wird, dieses mit Aufbrausen an, und es entweicht, wie 

Chenevir bemerkt hat, während der Auflösung gasförmige 

vpydirte Salzsäure. Diese Auflösung nimmt zuerst eine gel­

be Farbe an, welche nach und nach, so wie das Platin auf­

gelöst wird, dunkler wird; ist die Auflösung beendigt, so ist 

die Farbe der Flüßigkeit dunkelrvth, oder braun. Sie ist 

ausnehmend scharf und kaustisch, und färbt die Haut unaus­

löschlich dunkelbraun. Wird sie gehörig durch Verdunsten 

koncentrirt, so schießt das salzsaure Platin in sehr kleinen un-

*) LÜLnevix oa kall-äium. 
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regelmäßigen Krystallen an, die eine röthlich braune Farbe 

haben; werden sie gehörig ausgesüßt und getrocknet, so sind 

sie in Wasser schwerer auflöslich, als schwefelsaure Kalker­

de *). Dieses Salz hat einen unangenehmen metallischen 

Geschmack. Die Hitze zersetzt es, dadurch, daß sie die Sau­

re verflüchtigt. Die Erden zersetzen, so weit man es versucht 

hat **), die Auflösung dieses Salzes, und fallen das Oxy­

de; eben die Wirkung wird, wie Bergmann zuerst gezeigt 

hat, durch eine hinreichende Menge Natrum hervorge­

bracht ***). Die beiden andern Alkalien verbinden sich mit 

dem salzsauren Platin, und bilden dreifache Salze.

Wird die Auflösung dieses Salzes zur Trockene verdun­

stet, so enthalt das unauflösliche Metallsalz, welches zurück- 

hltibt, in hundert Theilen:

70 Peroxyde des Platins, 
____ 30 Säure und Wasser, 

ivo s).

, Art. z. Schwefelsaures Plati,

Ungeachtet die Schwefelsaure keine Wirkung auf das 

Platin äußert, so löst sie doch das Oxyde desselben auf, die 

Eigenschaften dieses Salzes sind jedoch nicht untersucht 

worden.

*) Oxuso. II, ,67.
") Chenevix fand, daß die Kalkerde nur einen Theil, nicht 

aber da« ganze Oxyde fällt-
***) Lergm. Oxusa. II, 172,
s) OIienLvix on kallaäiui», x. 27.
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Cbenevir fand, daß diese Saure das Peroxyde des 

Platins jeder andern entziehet. Das unauflösliche schwefel­

saure Salz, welches dadurch erhalten wird, daß man eine 

Auflösung deö salzsaure« Platins zur Trockene verdunstet, 

bestehet im Hundert, aus:
54,5 Peroxyde.

45,5 Saure und Wasser. 

ioo,o *).

*) Llienevix on Palladium x. L?.
") äe Lkiin. XI, IiZ.
***) Lergin. Oyuso. I, 26b.

Art. 4. Lenjvesaures Platin.

Die Benzoesäure löst nur eine sehr geringe Menge deö 

Platinoxyde auf. Beim Verdunsten giebt die Auflösung gelbe 

Krystalle, die benzoesaures Platin sind; sie werden an der 

Luft nicht verändert, sind nur schwer in Wasser, und in Al­

kohol gar nicht auflöslich. Werden sie der Einwirkung der 

Warme ausgesetzt, so wird die Säure verflüchtigt, und das 

Oxyde bleibt zurück **).

Art; 5. Äleesaurcs Platin.

Das metallische Platin wird von der Kleesänre nicht 

angegriffen, allein das Platinoxyde ist in dieser aufldslich, 

und giebt beim Verdunsten gelbe Krystalle, die kleesaures 

Platin sind; die Eigenschaften dieses Salzes sind noch nicht 

untersucht worden ***).
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Art. 6. Blau saures Plati».

Scheele fand, daß die Blausäure weder auf das Pla­

tin, noch auf das Oxyde desselben wirke, daß auch, wenn 

blausaure Salze in eine Auflösung des Platins in salpetriger 

Salzsäure geschüttet werden, keine Fällung erfolge. Dem 

zufolge sind entweder diese beide Substanzen unfähig eine 

Verbindung mit einander einzugehen, oder das blausaure 

Platin ist in Wasser sehr leicht auflöslich -f).

Art. 7. Salzsäure, Platin und Kali.

Wird Kali in eine Auflösung deö Platins in salpetriger 

Salzsäure geschüttet, so werden kleine, schwere, rothe Kry­

stalle von oktaedrischer Form gebildet, die aus Salzsaure, 

Platinoxyde und Kali bestehen. Dasselbe dreifache Salz wird 

erhalten, wenn statt des reinen Kali, eine seiner Verbindun­

gen mit Schwefelsäure, oder Salpetersäure, oder Salzsäure, 

oder Essigsaure dazn angewendet wird. Zuweilen wird eö 

auch in Gestalt eines gelben Pulvers erhalten. Es ist im 

Wasser auflöslich, und wird nur mit Mühe vom Natrum 

zersetzt.

Art. 8. Salzsäure, Platin und Ammonium.

Die Entdeckung dieses Salzeö verdanken wir gleichfalls 

Bergmann. Wird Ammonium in eine Auflösung des Pla­

tins in salpetriger Salzsäure geschüttet, so werden kleine 

krystallinische Körner abgeschieden, die eine oktaödrische Ge­

stalt, eine rothe oder gelbe Farbe haben, und in Wasser 

auflöslich sind. Diese Krystalle sind eine dreifache aus Salz»

f) Scheele phys. chem. Schr. B. n, S. ;;8. 
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saure, Platinoryde und Ammonium bestehende Verbindung. 

Man kann auch statt des reinen Ammoniums, eines der 

Salze Wahlen, welches dieses Alkali mit Schwefelsaure, 
Salpetersäure, Salzsäure oder Kohlensäure bildet. Das 

Natrum löst dieses Salz auf; wird die Auflösung zur Tro­

ckene verdunstet; so wird das Ammonium verflüchtigt, und 

das Platin hergestellt. Dieses ist das gewöhnliche Verfah­

ren das Platin zu reinigen.

Art. 9. und io. Dreifache falveterfaurc Platinfalzr,

Bergmann hat die Erfahrung gemacht, daß das Kali 

und Ammonium, oder ihre salzige Verbindungen, dieselbe 

Wirkung auf M Auflösung des Platins in Salpetersäure 

hervorbringen, welche sie auf die Auflösung dieses Metalls 

in Salzsäure äußern; das heißt, es erfolgt unter diesen Um­

ständen ein krystallinischer Niederschlag, welcher eiu dreifa­

ches Salz ist; das im ersten Falle aus Salpetersäure, Pla­

tinoryde und Kali; in dem zweiten, aus derselben Säure und 

demselben Oxyde mit Ammonium verbunden, bestehet *),

*) 2-rgrn. Oxuso. H, 175.
**) IbiL. x. »74.

Art. n. und ir. Dreifache fchwefelfaure Platinfalze.

Es ist gleichfalls von Bergmann bemerkt worden, 

daß, wenn Kali, Ammonium, oder ihre Zusammensetzun­

gen in eine Auflösung des schwefelsauren Platins getröpfelt 

werden, ein dreifaches Salz zu Boden falle, das im ersten 

Falle aus Schwefelsaure, Platinoryde und Kali; im zweiten 

aus eben diesen Substanzen mit Ammmonium verbunden, 

bestehet 2*).  Es scheint demnach, daß das Platinoxyde, mit 
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welcher Saure es auch immer verbunden sey, die Eigenschaft 

besitze, sich mit Kali und Ammonium zu verbinden, und 

dreifache Salze zu bilden. In dieser Rücksicht kommt das 

Platinoxyde mit dem gelben Scheeloxyde überein; und eö ist 

nicht wahrscheinlich, daß diese Eigenschaft nur auf diese bei« 

den metallischen Stoffe beschrankt seyn sollte.

Gattung III.

H i l - e k s -I l z c.

Verschiedene Sauren besitzen die Eigenschaft das Silber 

zu oxydiren, es widerstehet jedoch der Wirkung der meisten. 

Die Salpetersäure löst dieses Metall mit der größten Leich­

tigkeit auf; daher kennt man auch unter allen Silbersalzeu 

das salpetersaure Silber am besten. Die meisten übrigen 

Säuren bib . r damit Zusammensetzungen, welche im Wasser 

kaum auflöslich sind. So weit unsre Erfahrungen reichen, 

werden, mit Ausnahme des salzsaure» Silbers, alle Silber­
salze von den Alkalien und Erden zersetzt. Vom ffalzsauren 

Silber hat Vauquelin gezeigt, daß es von den Alkalien 

nicht zerlegt werde, und daß das Silberoxyde die salzsauren 

Alkalien zersetzen könne. Die Silbersalze lassen sich leicht 

an folgenden Eigenschaften erkennen:

Kmmeichen. I. Vor dem Löthrohre auf der Kohle werden 

sie reducirt, und es wird ei» Silberkügelchen erhalten.

2. Tröpfelt man ein blausaures Sülz in eine Silber­

auflösung, so erfolgt ein weißer Niederfchlag.

z. Das wasserstoffschwefelhaltige Kali bewirkt einen 

schwarzen Niederschlag.
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4. Die Salzsaure, oder die salzsauren Alkalien, fällen 

einen weißen, geronnener Milch ähnelnden, Niederschlag.
5. Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel 

bringen, wenigstens in einigen Silberauflösungen, einen gelb­

lichbraunen Niederschlag zuwege.
6. Wird ein Kupferblech in eine Silberauflösung ge­

taucht, so fällt das Silber im metallischen Zustande nieder; 

es ist jedoch mit etwas Kupfer.verunreinigt.

7. Die Auflösung des schwefelsauren Eisens fallt daö 

Silber im metallischenZustande.

I. Detonirende Tatze.

Art. r. Salpeter saures Silber.

Die Salpetersäure greift das Silber mit großer Heftig­

keit an, und löst beinahe die Hälfte, dem Gewichte nach, 

davon auf. Das dabei statt findende Aufbrar.« 1 rührt von 

der Einweichung des Salpetergaseö her. Die angewandte 

Säure muß rein seyn; enthält sie etwas Salzsäure, welches 

stets bei der im Handel vorkommenden Salpetersäure der 

Fall ist, so fällt das weiße salzsaure Silber als ein unauf­

lösliches Salz zu Boden. Ist das Silber goldhaltig, so 

scheidet sich auch dieses Metall, als ein schwarzes, oder sehr 

dunkel purpurrothes Pulver aus.
Eigenschaften. Die Auflösung ist beinahe wasserhell, aus­

nehmend schwer und kaustisch. Die Haare, die Haut, über­

haupt alle animalische Substanzen, werden von derselben un­
auslöschlich schwarz gefärbt: daher bedient man sich ihrer oft 

zum Färben der Haare u. s. w. Wird sie bis zum Häutche» 

verdunstet, so schießt beim Erkalten derselben, daö salpeter- 
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saure Silber in durchsichtigen Krystallen an. Diese Krystalle 

sind glänzend und sehr unregelmäßig, und bilden zuweilen 

sechsseitige, zuweilen vierseitige, zuweilen dreiseitige dünne 

Blätter; ihr Geschmack ist ausnehmend bitter und metallisch.

Dieses Salz löst sich mit Leichtigkeit in Wasser auf; es 

zerfließt nicht an der Luft; wird es einem lebhaften Lichte 

auögesetzt, so wird es braun, und das Silber wird zum Theil 

hergestellt. Wird eö erwärmt, so schmilzt es schnell, bläht 

sich auf, verliert sein Krystallisationöwasser, und bleibt dann 

flüssig. Läßt man es erkalte» , so^bstdet eö eine graue kry­

stallinische Masse, die im Innern, ein nadelförmigeö Gefüge 

hat. In diesem Zustande wird es zu kleinen Stangen ge­

formt, und unter dem Namen inkernsUs, Höllen­

stein, Aetzsilber zum Wegbeizen des wilden Fleisches an­

gewendet.

AeM-cr. Wird dieses Salz auf glühende Kohlen gestreut, 

so detonirt es, und das Silber hängt sich im metallischen 

Zustande an die Oberfläche der Kohle an. Eben diese Re­

duktion findet statt, wenn man das Salz aus einer Retorte 

destillirt, wobei Salpetergaö, Sauerstoffgas und Stickgaö 

entweichen.

Mrs. Fulh'ame hat gezeigt, daß, wenn dieses Salz 

in Wasser aufgelbst ist, es vom Wafferstoffgase und Phos­

phor zersetzt, und das Silber wiederhergestcllt werde. Ein 

Stückchen Seidenzeug das mit dieser Auflösung angefeuchtet, 

der Wirkung des Wafferstvffgases ausgesetzt wird, wird un­

mittelbar mit einer dünnen Lage Silber bedeckt, die fest an 

demselben haftet. Eben diese Wirkung wird durch Phos­

phor und durch gasförmige, schweflichte Säure hervor­

gebracht.
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Sowohl das krystallisirte, als geschmolzene Salz be­

sitzen die Eigenschaften zu detoniern, wenn sie mit Phosphor 

gemischt, stark mit einem Hammer geschlagen werden. Die­

ses wurde zuerst von Brugnatelli beobachtet. Eben der­

selbe hat auf nachstehende zwei Thatsachen aufmerksam ge­

macht. Werden drei Gran Schwefel und neun Gran salpe- 

tersaures Silber zusammen vermischt, und mit einem kalten 

Hammer geschlagen, so entzündet sich der Schwefel, es erfolgt 

aber keine Detonation; ist hingegen der Hammer erwärmt 

worden, so detonirt die Mischung und das Silber wird redu- 

cirt. Wird statt des Schwefels Kohle genommen, so wird, 

wenn auch der Hammer vorher erwärmt wurde, nur eine 

schwache Detonation gehört *).

*) Xnn. äs 6bün. XX vn, 72-

Mehrere Metalle, vorzüglich aber das Kupfer und 

Quecksilber, die sich zugleich damit verbinden, fällen das 

Silber, aus der Auflösung dieses Salzes in Wasser, im me­

tallischen Zustande.
Das salpetersaure Silber wird von allen Alkalien und 

alkalischen Erden zersetzt, desgleichen von der Schwefelsäure, 

schweflichten Säure, Salzsäure, Phosphorsäure und Fluß­

säure. Auch nachstehende Salze zersetzen dasselbe: die

l. Schwefelsauren, 5. Flußsauren,

2. Schweflichtsauren, 6. Vorarsauren,
z. Salzsauren, 7- Kohlensauren Salze.

4. Phosphorsauren,
Dieses Salz, welches hier unter dem Namen des sal­

petersauren Silbers beschrieben worden ist, ist im Grunde 

oxydirt
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oxydirt salpetersaureö Silber, so wie alle übrige 

bekannte Silbersalze; denn das Silber ist in dieser Zusam­

mensetzung mit dem Maximum von Sauerstoff verbunden. 

Proust hat die Bemerkung gemacht- daß sich auch das an­

dre Silberoxyde mit Salpetersäure verbinden, und ein ei­

gentliches salpetersaureö Silber bilden könne; dieses 

Salz laßt sich aber nicht in festem Zustande darstellen; denn, 

wenn die Auflösung verdunstet wird, so entziehet das Oxyde 

der Saure Sauerstoff, und das Salz wird in oxydirt salpeter- 

saures Silber, oder in dasjenige Salz, welches gewöhnlich 

salpetersaureö Silber genannt wird, verwandelt*).

Art. r. Ucbcrorvdirt salzsaures Silber.

Dieses Salz ist von Chenevix entdeckt worden. Man 

erhalt eö, wenn man phosphorsaures Silber mit überoxy- 

dirter Salzsäure kocht, oder wenn man einen Strom gas­

förmiger oxydirter Salzsäure durch Wasser hindurchgehen 

läßt, in welchem Silderoxyde vertheilt worden. Es ist in 

ungefähr zwei Theilen warmen Wasserö auflöslich; so wie 

aber die Auflösung kalt wird, krystallisirt das Salz in kleinen 

undurchsichtigen Rhomben von schmutziger Farbe, die den 

Krystallen des salpetersauren Bleies, oder der salpetcrsau- 

ren Baryterde ähnlich sind. Es ist in Alkohol auflöslich. 

Die Salzsäure zersetzt es; dasselbe geschiehet von der Salpe­

tersäure und Essigsäure. In diesen Fällen trifft die Zerse­

tzung die überoxydirte Salzsäure, und es bleibt salzsaures 

Silber zurück.

*) Zouin. Le kbxs. XIckX, 222.

TZ. Tt
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Sowohl das krystallisirte, als geschmolzene Salz be­
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ses wurde zuerst von Brugnatelli beobachtet. Eben der­

selbe hat auf nachstehende zwei Thatsachen aufmerksam ge­

macht. Werden drei Gran Schwefel und neun Gran salpe- 

tersaures Silber zusammen vermischt, und mit einem kalten 

Hammer geschlagen, so entzündet sich der Schwefel, es erfolgt 

aber keine Detonation; ist hingegen der Hammer erwärmt 

worden, so detonirt die Mischung und das Silber wird redu- 

cirt. Wird statt des Schwefels Kohle genommen, so wird, 

wenn auch der Hammer vorher erwärmt wurde, nur eine 

schwache Detonation gehört *).

Mehrere Metalle, vorzüglich aber das Kupfer und 

Quecksilber, die sich zugleich damit verbinden, fällen das 

Silber, aus der Auflösung dieses Salzes in Wasser, im me­
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oxydirt

Xnn. äs 6liun. XX vn, 72.



des Silbers. 657

oxydirt salpetersaures Silber, so wie alle übrige 

bekannte Silbersalze; denn daö Silber ist in dieser Zusam­

mensetzung mit dem Maximum von Sauerstoff verbunden. 

Proust hat die Bemerkung gemacht- daß sich auch das an­

dre Silberoxyde mit Salpetersäure verbinden, und ein ei­

gentliches salpetersaures Silber bilden könne; dieses 

Salz laßt sich aber nicht in festem Zustande darstellen; denn, 

wenn die Auflösung verdunstet wird, so entziehet daö Oxyde 

der Saure Sauerstoff, und daö Salz wird in oxydirt salpeter­

saures Silber, oder in dasjenige Salz, welches gewöhnlich 

salpetersaures Silber genannt wird, verwandelt*).

Art. r. ucberoxvdirt ,'alzsaures Silber.

Dieses Salz ist von Chenevir entdeckt worden. Man 

erhalt es, wenn man phoöphorsaurcs Silber mit nberoxy- 

dirter Salzsäure kocht, oder wenn man einen Strom gas­

förmiger orydirter Salzsäure durch Wasser hindurchgehen 

läßt, in welchem Silderoxyde vertheilt worden. Es ist in 

ungefähr zwei Theilen warmen WasserS auflöslich; so wie 

aber die Auflösung kalt wird, krystallisirt das Salz in kleinen 

undurchsichtigen Rhomben von schmutziger Farbe, die den 

Krystallen des salpetersaure» Bleies, oder der salpetersau- 

ren Baryterde ähnlich sind. Eö ist in Alkohol auflöslich. 

Die Salzsäure zersetzt es; dasselbe geschiehet von der Salpe­

tersäure und Essigsäure. In diesen Fallen trifft die Zerse­

tzung die überoxydirte Salzsaure, und eö bleibt salzsaureS 

Silber zurück.

*) Journ. Lv XI.IX, 222.

/T. Tt
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Wird dieses Salz einer mäßigen Hitze ausgesetzt, so 

schmilzt eö, eö entweicht Sauersioffgas und eö bleibt salz- 

saures Silber zurück. Wird es mit der Hälfte Schwefel, 

dem Gewichte nach, vermischt, und schwach geschlagen, so 

detonirt es mit ausnehmender Heftigkeit. Das sich erzeu­

gende Licht ist weiß und lebhaft, mit einem Hellen durchdrin­

genden Geräusch vergesellschaftet, und daö Silber wird rc- 

ducirt und verflüchtigt *).

*) Lbenovix on tbe Oxygenlreä -nä Hyxeroxzgenlreä 
IVliirialic aclil x. I9-

II. Unverbrennliche Salze.

Art. Z. Salzsaures Silber

Die Salzsäure greift daö Silber, selbst bei der Mitwir­

kung der Wärme, nicht an; man erhält aber diese Zusam­

mensetzung leicht, wenn man Salzsäure, oder ein salzsaures 

Salz mit erdigter, oder alkalischer Basis, in eine Auflösung 

des Silbers in Salpetersäure bringt. Es erfolgt sogleich ein 

weißer flockiger Niederschlag, der salzsaures Silber, oder 

Hornsilber, wie es ehemals genannt wurde, ist.

Eigenschaften. Dieses Salz gehört unter allen bekannten 

Salzen, zu den unauflöslichsten. Nach Monnet sind zur 

Auflösung eines Theils desselben, nicht weniger als 3072 

Theile Wasser erforderlich. An der Luft schwärzt eö sich 

nach und nach: dieses rührt davon her/daß ein Theil seiner 

Säure entweicht, und daö dadurch isolirtc Silberoz'pde redu- 
cirt wird. Setzt man eö einer sehr gelinden Wärme aus, so 

schmilzt es, und nimmt beim Erkalten die Gestalt einer 
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grauen halbdurchsichtigen, hornähnlichen Masse an. Dieses 

ist der eigentliche Grund, warum diese Zusammensetzung 

Lmns cornea, Horusilber, genannt worden ist. Wird 

es in einem irdenen Schmelztiegel stark erhitzt, so durchdringt 

es denselben, und geht im Feuer verloren; vermischt man es 

aber mit vier Theilen feuerbeständigem Alkali, dem Gewichte 

nach, und formt man aus der Mischung mit etwas Wasser 

eine Kugel, die in einem mit Alkali wohl auögefutterten 

Schmelztiegel einem raschen Feuer auögesetzt wird, so wird 

das Silber reducirt und vollkommen rein erhalten. Hundert 

Theile salzsaures Silber bestehen nach Proust, aus: 

Zuüimmci» r8 Saure.

roo

*) Mit dieser Analyse stimmt die von Bergmann (Oxuso. 
H, 39') fast ganz genau, die von Kirwan beinahe. Legrerer 
fand in 100 Theilen des bei einer Temperatur von izo° getrock­
neten Silbers:

16,54 Säure.
8;,46 Oryde.

100,00.
Nach Wenzel sind in 100 Theilen salzsauren Silbers- 

75/?; Theile metallischen Silbers enthalten, nimmt ma» nun 
ebenfalls an, daß das Silbervxyde in diesem Salze, mit 8,s Pro, 
ceni Sauerstoff verbunden sey, so findet man, folgendes Verhält, 
niß der Bestandtheile im Hundert:

81,7; Silberoxyde.
18,27 Säure.

100,00.
Eine Angabe, die fast ganz mit der von Proust übercin- 

stimmt.
Buchholz (Beiträge zur Erweiterung und Berichtigung der

Tt 2



660 Salze

Dieses Silberoxyde enthalt nach eben diesem Chemisten 

8,5 Procent Sauerstoff '0-

Das salzsaure Silber ist in Ammonium aufl'oslich. Die 

kohlensauren Alkalien zersetzen eö, nicht aber die reinen Al­

kalien; auch wird eö von keiner Saure zersetzt. Mehrere, 

Metalle die damit geschmolzen werden, scheiden das Silber 

im metallischen Zustande ab; es ist aber stets mit einem 

Theile desjenigen Metalles, welches zur Abscheidung genom­

men wurde, verunreinigt. Kupfer, Eisen, Blei, Zinn, 

Zink, Antimonium und Wismuth sind zu dieser Absicht ge­

braucht worden.
Auch wenn Silber der Einwirkung der oxydirten Salz­

säure ausgesetzt wird, wird salzsaures Silber gebildet.

Art. 4. Schwefelsaures Silber.

Die Schwefelsaure greift das Silber in der Kalte nicht 

an; wird aber das in Pulver verwandelte Metall mit dieser

'Chemie Heft H) giebt ein, von den angeführten beträchtlich ab.' 
weichendes Verhältniß der Bestandtheile, im salzsauren Silber 
an. Nach ihm enthalten ioo Theile desselben:

n,5 Salzsäure.
88,5 Silberoxyde. 

ioo,o.
Hundert Theile Silberoxyde enthalten nach eben diesem Chei 

misten, ir,5 Sauerstoff und 87,5 Silber: folglich kann man auch, 
nach ihm, da» Verhältniß der Bestandtheile im.salzsauren Silber 
so bestimmen:

i,,5 Salzsäure,
77,4? Silber, 
ii,07 Sauerstoff.

100,00. Anm. d. Uebers.
*) ffonrn. äc XI^IX, 2Li.
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Säure gekocht, so findet ein Aufbrausen statt, welches die 

entweichende, gasförmige, schweflichte Säure veranlaßt 

und das Silber wird in eine weiße Masse verwandelt, die 
in verdünnter Schwefelsäure auflbslich ist. Die Auflösung 

ist wasserhell und farbenlos, und giebt beim Verdunsten Kry­

stalle die schwefelsaures Silber find. Diese Krystalle sind 

weiß und glänzend, und haben die Gestalt sehr feiner 

Prismen.

Eigenschaften. Dieses Salz ist in Wasser schwer auflbslich, 

daher fällt es gewöhnlich alö ein weißes Pulver nieder, 

wenn man Schwefelsäure in eine Auflösung die Silber ent­

hält, gießt. Von der Salpetersäure wird dieses Salz ohne 

zersetzt zu werden, aufgelöst ^). Wird es erhitzt, so kommt 

es in Fluß; das Silber wird reducirt, und es entweicht 

schweflichte Säure und Sauerstoffgas. Setzt man es dem 

Lichte aus, so wird es nach und nach zersetzt. Folgende 

Salze zersetzen dasselbe:

i. Die Alkalien, alkalische Erden und ihre kohlensaure 

Verbindungen.
2. Die salzsauren, Phosphorsauren und flußsauren 

Salze.

Nach Bergmann **)  geben roo Theile Silber die 

aus ihrer Auflösung durch Schwefelsäure gefällt worden, 

iZg. Theile schwefelsaures Silber. Nimmt man nun mit 

Proust an, daß die durch den Sauerstoff hervorgebrachte 

Gewichtszunahme io,6 Theile betrage, so findet man für

**) Lergm. Oxusc. H, M.
Klaproch.



662 Salze

ioo Theile deö schwefelsauren Silbers folgendes Verhältniß 

der Bestandtheile:

17,4 Säure.

82,6 Silberoxyde. 

ioo,o.
Dieser Angabe zufolge würde das Verhältniß der Be­

standtheile beim schwefelsauren Silber ganz mit dem deö salz­

sauren Silbers übereinstimmen.

Art. 5. Schweflichtsaures Silber.

Die schweflichte Säure greift das Silber nicht an, sie 

verbindet sich aber leicht mit dem Oxyde dieses Metalles. 

Das schweflichtsaure Silber kommt in kleinen, weißen, glän­

zenden Körnern vor. Es hat einen scharfen metallischen Ge-, 

schmack. Das Wasser löst nur eine geringe Menge desselben 

auf; demzufolge bringt die schweflichte Säure in den Auflö­

sungen des Silbers einen Niederschlag zuwege, welcher 

schweflichtsaures Silber ist. Dem Lichte auögesetzt, wird 
seine Farbe braun. Erhitzt man eö stark, so wird das Sil­

ber hergestellt, und es entweicht schweflichte Säure und 

Schwefelsaure.

Man erhält dieses Salz gleichfalls, wenn man eine 

Auflösung deö schweflichtsauren Ammoniums mit der des sal­

petersauren Silbers vermischt; wird aber eine zu große 

Menge schweflichtsaures Ammonium zugesetzt, so wird daö 

Salz wieder aufgelöst und ein dreifaches Salz gebildet, daö 

aus schweflichter Säure, Silberoxyde und Ammonium be­

stehet. Auch die feuerbeständigen Alkalien können das 

schweflichtsaure Silber auflösen, und damit dreifache Salze 

bilden.
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Art. 6. Phosphorsaure Salze.

Die Phoöphorsäure wirkt auf das metallische Silber 

nicht, sie vereinigt sich aber leicht mit dem Oxyde des Me­

talls. Wird Phoöphorsäure in eine Auflösung des Silbers 

iu Salpetersäure geschüttet, so fällt das phoshhorsaure Sil­

ber als ein weißes Pulver zu Boden. Im Wasser ist eö 

unauflöslich; ein Ueberschusi von Phoöphorsäure löst es aber 

auf. Wird es in einem Schmelztiegel stark erhitzt, so geht 

etwas Phosphor über, und in der Retorte bleibt phosphor- 

haltiges Silber zurück *).  Die Salpetersäure löst dieses 

Salz auf**).  Chenevix hat gezeigt^ daß, wenn eö mit 

einem salzsauren erdigten Salz« in dem erforderlichen Ver­

hältnisse gekocht wird, sowohl salzsaurcs Silber, als phos- 

phorsaure Erde, die beide unauflöslich sind, gebildet werden, 

so daß der Flüssigkeit alles Salz entzogen wird.

*) konicro^ L)'sl. VI, zHo.
**) , ^nn. äo 6bem. XI., 17g.

Art. 7. Kohlensaures Silber.

Das Silberoxyde absorbirt die Kohlensäure sehr begie­

rig; auf das metallische Silber äußert sie aber gar keine 

Wirkung. Man erhält das kohlensaure Silberoxyde, wenn 

man Silber aus seiner Auflösung in Sauren durch ein koh­

lensaures Alkali fallt. Es wird ein weißes unauflösliches Pul­

ver niedergeschlagen, welches kohlensaures Silber ist. An dem 

Lichte wird dieses Salz schwarz, und wenn es erwärmt wird, 

so entweicht die Säure und das Silber wird reducirt. Nach 

Bergmann wiegen ioo Theile Silber, die aus ihrer Auf­

lösung durch kohlensaures Natrum gefällt worden sind,, 
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i2y Tbeile ^). Diesem Versuche zufolge, würden, wenn 

man mit Proust annimmt, daß die durch die Verbindung 

mit dem Sauerstoff verursachte Gewichtszunahme 10,6 Thei­

le betrage, das Verhältniß der Bestandtheile in 100 Theilen 

dieses Salzes folgendes seyn:

14,2 Säure.

85,8 Silberoxyde, 

100,0,

Art. 8. Fluli saures Silber.

Die Flußsäure greift das Silber nicht an; allein das 

Oxyde desselben wird zum Theil von dieser Saure aufgelöst, 

zum Theil bildet eö damit ein unauflösliches Salz **). Diese 

Saure fallt das Silber aus seiner Auflösung in Salpeter­

säure als flußsaures Silber, in Gestalt eines weißen, schwe­

ren Pulvers, das, nach einigen, dem salzsaure» Silber 
ähneln soll. Dieses Salz wird durch Schwefelsäure zersetzt.

Art. y. Borax saures Silber.

Die Boraxsäure äußert auf das metallische Silber nicht 

die mindeste Wirkung, man kann aber eine Verbindung 

zwischen Voraxsäure und Silberoxyde dadurch bewirken, daß 

man Boraxsäure in eine Auflösung des Silbers in Salpe­

tersäure schüttet. Das Salz fällt als ein weißes unauflös­

liches Pulver zu Boden, welches noch nicht untersucht 

worden ist.

*) Lorxm. Oxnsv. H, Mi.
**) Scheele phys. chem. Schr. B. H, S. -7-
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HI. Verbrennliche Salze.

Art. 10. Essigsaures Silier.

Obgleich die Essigsaure auf das metallische Silber ohne 

alle Wirkung ist, so löst sie doch das Oxyde desselben mit 

Leichtigkeit auf, und bildet damit essigsaures Silber. Die 

Eigenschaften dieses Salzes sind nur sehr unvollkommen be­

kannt. Es laßt sich leicht dadurch darstellen, daß man essig- 

sanreS Kali in eine Auflösung des salpetersauren Silbers 

schüttet, oder heiße Essigsäure mit Silbcroxyde sättigt. Beim 

Erkalten, giebt die Auflösung nach Marggraf kleine pris­

matische Krystalle, die einen scharfen metallischen Geschmack 

haben, und sich mit Leichtigkeit im Wasser auflosen *). Wer­

den sie erhitzt, so blähen sie sich auf, die Saure entweicht, 

und daö Silberoryde bleibt zurück.

Art. n. Benzocsaures Silber.

Die Benzoesäure greift das Silber nicht an, sie lbst 

aber daö Oxydr desselben auf, und bildet damit ein im Was­

ser leicht auflbölichcö, im Alkohol nur sparsam aufldslicheö 

Salz. An der Luft zerfließt eö nicht; setzt man es den Son­

nenstrahlen aus, so wird es braun. Die Hitze verflüchtigt 

die Saure, und stellt das Silber wieder her.

') Monnet hat dieses gelaugnet, allein Kirwan hat es 
richtig befunden. Die noch heiße, filtrjrte Flüssigkeit lieferte ihm 
schnell spießige Krystalle. Er vermachet, daß Monnet dadurch 
«inen Fehler begangen habe, daß er die Auflösung verdunstete, 
Xirwrn 011 Einers! Walers x. g».
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Art. rr. Bernstein saures Silber.

Die Vernsteinsäure wirkt nur auf das orydirte Metall, 

und bildet damit ein Salz, welches in dünnen, länglichten, 

strahligen Prismen krystallisirt *).

*) Xnn. äe 6tiiin. Xt, IlZ.
") Ler^m. Opnsc. I, zg6.

Wenzel Verwandsch. S. 245.
s) Klaproth's Beilra'ge m, i?i.

Art. iz. Kleesaurcs Silber.

Die Kleesaure löst das metallische Silber nicht auf, 

wohl aber einen kleinen Theil seines Oxyde. Das kleesaure 

Silber, welches zuerst von Bergmann untersucht wurde, 

wird dadurch erhalten, daß man Kleesaure in eine Auflösung 

deö salpetersaure» Silbers gießt. Es ist ein weißes, in Was­

ser kaum, in Alkohol gar nicht, aufldölicheö Pulver. Auch 

die Salpetersaure lbst dieses Salz auf. An der Luft wird es 

schwarz, welches von der Reduktion des Oxyde herrührt **).

Art. t4. Weinstein saures Silber.

Mit dem Oryde des Silbers bildet die Wcinsteinsaure 

eine Salzmasse, welche an der Luft schwarz wird ***).  Die 

Weinsteinsaure bringt in dem tropfbarflüßigen salpetersaure» 

Silber keinen Niederschlag zuwege.

Art. 15. Hvniqsteittsaure s Silber.

Die Honigsteinsaure verursacht in der Auflösung des 

Silbers in Salpetersaure keinen Niederschlag -s).

Art. 16. Zitrone »saures Silber.

Das Oxyde des Silbers verbindet sich mit der Zitronen­
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säure, und bildet damit ein im Wasser unauflösliches Salz, 

von scharfem, metallischen Geschmacke, chas dem Lichte aus- 

gesetzt, schwarz wird, und bei der Destillation Essigsaure 

liefert, während das Silber wieder hergestcllt wird. Die 

Salpetersaure zersetzt dieses Salz. Nach Vauguelin, der 

diese Eigenschaften des Zitronensäuren Silbers zuerst beobach­

tet hat, enthalten ivo Theile desselben:

z6 Säure,

64 Silberovyde.

1OO ^).

Art. 17. Milch; uckcrsaurcS Silber.

Die Milchzuckersäure verursacht, wenn sie in eine Auf­

lösung des Silbers in Salpetersäure geschüttet wird, einen 

weißen Niederschlag

Art. 18. Acvselsaurcs Silber.

Scheele machte die Bemerkung, daß die Aepfelsaure 

einen Niederschlag in der Auflösung des Silbers in Salpeter­

säure hervorbringt; die Eigenschaften dieses Niederschlageö 

sind aber nicht näher untersucht worden "**).

IV. Metallische Salze.

Art. ly. Arseniksaures Silber.

Die einzige Nachricht, welche man bisher von diesem 

Salze hat, ist von Scheele, dem Entdecker der Arseniksäure.

*) Vourcro^ S^st. VII, Log.
'*) Scheele phys. chcm. Schr. B- II, S. -68.
'") Scheele phys. chem. Schr. B. II, S. Z80.
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Diese Saure greift, bei der gewöhnlichen Temperatur, das 

Silber nicht an, werden aber beide Snbstanzen einem hefti­

gen Feuer ausgesetzt, so sublimirt sich Arsenik, das Silber 

wird oxydirt, und die Masse schmilzt zu einem durchsichtigen 

Glase. Das Wasser entzieht diesem Glase Arseniksäure, wel­

che Silber aufgelöst enthält, und laßt ein braunes Pulver 

zurück, das arseniksaures Silber ist. Wird dieses Salz 

einem Feuerögrade, bei welchem das Silber schmilzt, auögc- 

setzt, so rvird das Silber reducirt.
Man kann die Verbindung zwischen Arseniksaure und 

Silber auch dadurch bewirken, daß man Arseniksaure in eine 

Auflösung des Silbers in Salpetersaure schüttet. DaS arse­

niksaure Silber fällt als ein braunes Pulver zu Boden. Man 

kann sich zu demselben Zwecke, auch statt der Arseniksäure, 

der arseniksauren Alkalien bedienen *).

*) Scheele phys. chem. Schr- V. H, S. i»6—1»7.

") Lbend. S. irr.

Scheele hat die Bemerkung gemacht, daß eine Mi­

schung aus Salzsaure und Arseniksaure das Silber in der 

Digesiionswarme oxydirt, und dasselbe in salzsaures Silber 

verwandelt, ungeachtet keine dieser Säuren einzeln genom­

men, eine Wirkung auf dieses Metall auöübt. Wahrend 

dieses Processes verliert die Arseniksaure ihren Sauerstoff, 

und wird in Arsenik verwandelt **),

Art. ro. Chromsaures'Silber.

Wird chromsaureö Kali in eine Auflösung des Silbers 

in Salpetersäure gebracht, so fallt ein Pulver von schön kar- 

moisinrother Farbe zu Boden, das, wenn es der Einwirkung
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des Lichtes ausgesetzt wird, purpurroth wird. Dieses Pul­

ver ist chromsaures Silber. Wird es erhitzt, so schmilzt es, 
und wird schwärzlich. <Ätzt man es vor dem Löthrohre der 

blauen Flamme des Lichtes aus, so nimmt es eine grüne Far­

be an, und das Silber wird hergestellt").

Art. 2i. Molt>bdänsaurc§ Silber.

Wird Molybdänsäure in salpetersaures Silber gebracht, 

so fällt ein weißer flockiger Niederschlag zu Boden ff).

V. Dreifache Silbersalze.

Art. rr. Weinsteinsaure, Kali und Silber.

Thenard hat gezeigt, daß wenn man Weinstein in ei­

ne Auflösung des Silbers in Salpetersäure schüttet, ein drei­

faches Salz gebildet werde, welches aus Weinsteinsaure, 

Kali und Silberoxyde bestehet. Dieses Salz wird von den 

Alkalien und ihren kohlensauren Verbindungen, und von den 

salzsauren und schwefelsauren Salzen zersetzt ffff).

Gattung IV-

Q u c ck s i l b e r s a I z e.

Es giebt keine Gattung von Salzen, die man einer an­

haltenderen und mannigfaltigeren Untersuchung unterworfen 

hätte, als diese. Das Quecksilber war dasjenige Metall, 

auf welches die Alchemisten ihre größte Hoffnungen setzten, 

') Dauquelin.
's) Scheele phys. chem. Sckr. B. II, S. i-r» 
st) Xnn. äs Llum. XXXVIII, 36.
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und daß sie auf jede nur erdenkliche Art bei ihren Untersuchun­

gen über den Stein der Weisen quälten. Die Einführung 

der Quecksilbersalze als Heilmittel in die Arzneikunde verur­

sachte, nachdem der alchemische Schwindel nachgelassen hat­

te, nicht weniger anhaltende Untersuchungen dieser Salze. 

Die wichtigen Euren, die mit ihrer.Hülfe, vorzüglich bei ve­

nerischen Krankheiten, gemacht wurden, zogen bald die Auf­

merksamkeit der Aerzte auf sich; allein die große Wirksamkeit 

derselben, und die Verwüstungen, die sie zuweilen bei denen, 

die sich ihrer bedienten, hcrvorbrachtcn, waren nicht weni­

ger sichtbar. Diese nachtheilige Wirkungen wurden einem 

unbekannten scharfen Etwas zugcschrieben, das man als 

Bestandtheil des Quecksilbers ansah. Lange Zeit war man 

damit beschäftigt, diesen scharfen Stoff zu entfernest, zu neu- 

tralisiren, oder zu zerstören, ohne dadurch den heilsamen 

Wirkungen des Quecksilbers Abbruch zu thun. Daher ver­

fiel man auf die mannigfaltigen Quecksilberbereitungen, die 

man nach und nach in der Medecin einführte. Einige ent­

sprachen den Erwartungen, welche man von ihnen hegte; die 

meisten blieben nur einige Zeit in der Mode, und kamen dann 

auö dem Gebrauche.
In neueren Zeiten zogen die Quecksilbersalze wiederum 

die Aufmerksamkeit der Chemisten auf sich, weil wegen der 
eigenthümlichen Beschaffenheit deö Metalles, sich die Verän­

derungen, welche während ihrer Bildung statt finden, leich­

ter bemerken lassen. Die genauere Untersuchung derselben, 

führte zur Entdeckung der Zusammensetzung der Schwefelsäu­

re, der metallischen Oxyden, und der ersten entscheidenden 

Beweise für das Nichtdaseyn deö Phlogistons; ihnen ver­
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dankt man gleichfalls die Entdeckung des Sauerstoffgases, 

und vielleicht auch deö Salpetergases.

Kennzeichen. Die Quecksilbersalze besitzen folgende karakteri- 

stische Eigenschaften:

1. Werden sie stark erhitzt, so werden sie veflüchtigt 

und entweichen; zuweilen bemerkt man Spuren von zurück­

bleibendem Quecksilber.

2. Daö dreifache blausaure Kali, oder die dreifache blau­

saure Kalkerde bringen einen weißen Niedcrschlag hervor, 

welcher an der Luft gelb wild.

Z. Das Wasserstoff-schwefelhaltig Kali verursacht einen 

schwarzen Niederschlag.

4. Wird Salzsaure in eine Auflösung dieser Salze in 

Wasser gegossen, so erfolgt gewöhnlich ein weißer Niedcr­

schlag.

5. Die Gallussäure, oder der Aufguß der Galläpfel, 

bringt einen orange Niederschlag zuwege.

6. Ein Kupferblech, welches in ein tropfbarflnßigcö 

Quecksilbersalz gebracht wird, schlagt, nach und nach, daö 

Quecksilber in metallischem Zustande nieder.

Es giebt zwei Quecksilberorpdcn, deren Verschiedenheit 

völlig erwiesen ist, und jede Säure scheint fähig zu seyn, sich 

mit jedem dieser Oryden zu einem Salze zu verbinoen. Dem 

gemäß zerfällt jede Art dieser Salze in zwei Varietäten, die 

dadurch von einander unterschieden werden, daß man demje­

nigen Salze, in welchem daö Metall mit dem Maximum - 

von Sauerstoff verbunden ist, daö Beiwort vrydirt giebt. 

Mehrere dieser Varietäten können sich mit einem Ueberschuß 

der Basis, oder auch mit einem Ueberschuß vpn Säure ver-
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binden. Dieses vermehrt die Anzahl der Varietäten noch 

uugemein.

I. Detoiiirende Salze.

Art. r. Salpetersaures Quecksilber.

Die Wirkung der Salpetersäure auf das Quecksilber, ist 

den Chemisten seit langer Zeit bekannt gewesen, man findet 

hievon bei den Alchemisten auch sehr ausführliche Beschrei­

bungen. Bergmann ist übrigens der erste, welcher die 

verschiedenen Zusammensetzungen, die von dieser Säure und 

den Quecksilberoxyden hervorgebracht werden, genau ange­

geben hat *). Es giebt deren zwei: salpeter saures und 

oxydirt salpetersaures Quecksilber. Das letztere 

von diesen Salzen enthält das Quecksilber mit dem Maximum 

von Sauerstoff verbunden. Zu diesen Oryden hat Four- 

croy noch eine dritte Varietät: salpetersaures Queck­

silber mit einem Ueberschuß von Saure hinzuge­

fügt, die aus dem ersten dieser Salze, das sich mit einem 

Ueberschuß von Säure verbunden hat, bestehet. Will man 

aber die verschiedenen, biö jetzt bekannten, Varietäten der 

Quecksilbersalze vollständig aufzähleü, so muß man hiezu 

noch eine vierte setzen: die salpetersaures Quecksilber 

mit einem Ueberschuß von Oxyde ist.

Wirkung der r. Salpetersaures Quecksilber. — 

Qu^ Uebergießt man Quecksilber mit Salpetersäure, 

Aber. so erfolgt ein Aufbrausen, und es entweicht 

Sal-

*) Ler^iu. Opusc. I, 102.
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Salpeter-gas. Daö Metall wird nach und nach oxydirt, und 

in demjenigen Antheile der Saure, welcher nicht zersetzt wor­

den, aufgeldst. Die Salpetersäure kann, ohne Mitwirkung 

der Warme, fast gleiche Theile Quecksilber, dem Gewicht« 

nach, auflbsen. Die Auflösung ist farbenlos, sehr schwer, 

und ausnehmend kaustisch. Sie färbt die Haut unauslösch­

lich schwarz, und ertheilt fast allen thierischen Substanzen 

dieselbe Farbe. Bei dem freiwilligen Verdunste» schießen 

durchsichtige Krystalle an, die aus zwei vierseitigen, mit den 

Grundflächen an einander gefügten Pyramiden bestehen, de­

ren Spitzen, so wie die an den Grundflächen befinolichen kör­

perlichen Winkel, abgestumpft sind. Wird in diese Auflö­

sung Wasser geschüttet, so erfolgt kein Nicderschlag, und die 

Krystalle des salpetersauren Quecksilbers, sind, ohne daß eine 

Zersetzung erfolgt, auflöslich. Wird Salpetersäure so lange 

mit Quecksilber gekocht, als noch eine Auflösung erfolgt, so 

wird der erste Antheil deö Metalls auf Kosten der Säure oxy- 

dirt, es entweicht Salpetergas, und es wird oxydirtes sal­

petersaures Quecksilber gebildet. Den Sauerstoff für den 

zweiten Antheil giebt das Oxyde her, es entweicht kein Gas, 

und alles Salz ist salpetersaures Quecksilber mit dem Mini­

mum von Sauerstoff; allein die Säure hat eine ungleich grö­

ßere Menge Oxyde aufgelöst, als im vorhergehenden Falle. 

Wird in diese Auflösung Wasser gegossen, so theilt sich daö 

Variktäte» des Salz sogleich in zwei theile. Der eine, wel- 
salpetersauren
Quecksilbers, cher einen Ueberschuß der Basis enthält, fallt 

alö ein weißes, unauflösliches Pulver zu Boden; er ist 

salpetersaures Quecksilbermiteinem Ueberschuß 

der Basis. Der zweite enthält einen Ueberschuß von Säu-

I/. Uu 
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re, und bleibt aufgelöst: er ist salpetersaures Queck­

silber mit einem Ueberschuß von Saure s.

Wird salpetersaures Quecksilber der Einwirkung der Luft 

ausgesetzt, so absorbirt es nach und nach Sauerstoff, nimmt 

eine gelbe Farbe an, Und ähnelt dem mineralischen Turpeth. 

In diesem Zustande ist es von Monnet salpetersaurer 

Turpeth genannt worden. Das salpetersaure Quecksilber 

wird von den feuerbeständigen Alkalien zersetzt, welche das 

Quecksilberoxyde mit gelber Farbe fällen; das Ammonium 

verursacht einen schwarzen Niederschlag; und die Salzsaure 

nnd salzsauren Salze bringen einen schweren Niederschlag 

hervor, welcher geronnener Milch ähnelt, und salzsaures 

Quecksilber ist.
2. Oxydirtes salpetersaures Quecksilber.— 

Wird Quecksilber in Salpetersäure unter Mitwirkung der 

Wärme aufgelöst, so wirkt die Säure mit ungleich größerer 

Energie, es entweicht eine weit beträchtlichere Menge Sal­

petergas, und das Metall eignet sich ein weit größeres Quan­
tum Sauerstoff zu. Hält die Wirkung der Wärme an, so 

wird das Ganze in eine gelbe krystallinische Masse verwan­

delt. In dieser Auflösung ist die Säure mit Quecksilber, das 

beinahe das Maximum von Sauerstoff angenommen hat, 

verbunden. Sie ist schärfer als die erste Auflösung; und 

wenn sie mit Wasser verdünnt wird, so erfolgt ein Nieder­

schlag, der aus Salz, das sich mit einem Ueberschuß der 

Basis verbündet hat, bestehet.
Verdünnt man die Auflösung mit kaltem Wasser, so ist 

der Niederschlag weiß; er ist gelb, oder grünlich gelb, wen»

") Lertlioller IVIem. «lo l'tnsr. III, szz. 
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heißeö Wasser hiezu angewendet wird. Dieses Salz kann, 

so wie daö salpetcrsaure, sich mit einem Ueberschuß von 

Saure verbinden. Der gelbe Niederschlag, welcher bei der 

Anwendung deö heißen Wasserö erhalten wird, ist im Grun­

de oxydirt salpetersaureö Quecksilber mit einem Ueberschuß der 

Basis. Der krystallisirte Antheil des orpdirt salpetersauren, 

Quecksilbers färbt hingegen stets blaue Pflanzenfarben roth, 

er enthalt demnach einen Ueberschuß von Saure.

Wird salpetersaureö Quecksilber auf glühende Kohlen 

gestreuet, so detonirt es schwach, und stdßt eine lebhafte 

weiße Flamme aus. Wird es mit etwas Phosphor vermischt, 

und mit einem heißen Hammer geschlagen, so detonirt eö 

heftig, und das Quecksilber wird hergestellt ^).

Art. r. Nebcroxvdirt salzsaures Quecksilber.

Dieses merkwürdige Salz ist von Cheuevix entdeckt 

worden. Läßt man oxydirte Salzsaure durch Wasser hin­

durchgehen, in welchem rothes Quecksilberoxyde »ertheilt 

worden ist, so nimmt das Oxyde eine dunkelbraune Farbe an, 
und ein Theil desselben wird aufgelöst. Wird die Flüßigkeit 
bis zur Trockene verdunstet, so erhält man ein Salz, daö, 

wie gewöhnlich, eine Mischung auö mit Salzsäure, und mit 

überorydirter Salzsaure verbundenem Quecksilberoxyde ist. 

Durch eine ,orgfältige Behandlung gelang eö Chenevix eini­

gemal, die Krystalle des letzteren Salzes von den andern 

abzusondern, und durch eine zweite Krystallisation zu reini­

gen. Dieses Salz ist in ungefähr vier Theilen Wasser auf- 

löölich. Wird Schwefelsäure, oder werden sogar schwächere

*) Lruxnutelli, ^nn. äe Lbirn. XXH, x. 74.

Uu 2
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Sauren darauf gegossen, so wird die übrrorydirte Salzsäure 
auf die gewöhnliche Art entbunden. Die andern Eigenschaf­
ten dieses Salzes sind noch nicht untersucht worden -y.

II. Unverbrennliche Salze.

Art. r. Galisaures Quecksilber.

Die Verbindungen, welche die Salzsaure mit den Queck- 
silberoryden eingehet, haben ihrer großen Wichtigkeit wegen, 
die vorzügliche Aufmerksamkeit der Chemisten auf sich gezo­
gen. Es giebt kaum einen einzigen Schriftsteller, der nicht 
versucht hätte, die Vorschriften, die für ihre Bereitung ge­
geben worden sind, abzuändern, oder ihre Eigenschaften zu 
bestimmen, oder ihre Natur und Zusammensetzung zu er­
klären.

Im Jahre 1769 machte Bergmann eine Abhandlung 
über die salzsaure» Quecksilbersalze bekannt. In dieser wur­
den die wichtigsten Arbeiten seiner Vorgänger, so wie seine 
eignen Versuche über diesen Gegenstand angeführt. In der 
Erklärung aber, welche er von der Ursache der verschiedenen 
Eigenschaften dieser Salze gab, irrte dieser berühmte Natur­
forscher. Erst nach Entdeckung der orydirten Salzsäure, und 
der verschiedenen Quecksilberoxyden, konnte dieses schwierige 
Problem auf «ine einigermaßen befriedigende Art gelbst wer­
den; und Bertho llet war der erste, welcher dieses mit ei­
nem glücklichen Erfolge versuchte. Seine Schlüsse sind auf 
daö Vollständigste durch die Versuche von Chenevir bestä­
tigt worden.

*) Llionsvlx on Ox^enirect snä L^xerox^geulreü DIu-
Lciäs. kbil. igoL.
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Es giebt zwei salzsaure Quecksilbersalze. Das eine be­

stehet aus Salzsäure und Quecksilber, das mit dem Mark- 

mum von Sauerstoff verbunden ist, es ist demnach o^ydirt 

falzsaureö Quecksilber; in dem andern ist das Queck­

silber mit einer geringeren Menge Sauerstoff verbunden, oder 

es ist bloß salzsaures Quecksilber.

Die Salzsäure ist ohne alle Wirkung auf das Quecksil­

ber; sie verbindet sich aber leicht mit den Oryden desselben, 
und ihre Verwandschaft zu diesen*  ist so groß, daß sie diesel­

ben der Schwefelsäure und Salpetersäure entziehet. Es wird 

am zweckmäßigsten seyn, zuerst von dem orydirt salzsauren 

Quecksilber zu handeln, weil man sich desselben gewöhnlich 

zur Bereitung des salzsauren bedient.

*) Leigm. Oxu30. IV, sg».

G-schichte. I. Oxydirt salzsaures Quecksilber. 

Dieses Salz wird gewöhnlich ätzender Quecksilb er-Su- 

blimat, oder ätzendes salzsaures Quecksilber genannt. Der 

eigentliche Erfinder desselben ist unbekannt. Avicenna, der 
vor der Mitte des eilften Jahrhunderts starb, erwähnt des­

selben; auch Rhases, der in dem Jahrhunderte vor ihm 

lebte, kannte dasselbe. Die Chinesen sind gleichfalls seit 

langer Zeit damit bekannt "). Alle Alchemisten scheinen die 

Bereitungsart desselben verstanden, und eö ihren Geheim­

nissen beigezählt zu haben. Albertus Magnuö z. B. 

beschreibt es mit vieler Genauigkeit. Bergmann führt 

nicht weniger als 14 Vorschriften an, die von den Chemisten 

zur Bereitung dieses Salzes gegeben worden sind, und seit 

dieser Zeit hat man noch mehrere neue Bereitungsarten in 

Vorschlag gebracht.
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Bereitung. Die gewöhnlichste Bereitungsart ist die, daß 

man gleiche Theile oxydirt salpetersaures Quecksilber, abge- 

knistertes Kochsalz und geglühtes schwefelsaures Eisen mit 

einander vermischt. Ein Drittheil des Kolbens wird mit die­

ser Mischung angefüllt; das Gefäß in ein Sandbad gestellt, 

und nach und nach bis zum Glühen erhitzt. Nach dem Er­

kalten des Apparates findet man das oxydirt salzsaure Queck­

silber in dem obern Theile des Kolbens sublimirt. Die Theo­

rie dieses Processes ist einleuchtend. Die Hitze treibt die 

Schwefelsäure aus dem schwefelsauren Salze aus, diese zer­

setzt wiederum das Kochsalz, und die dadurch in Freiheit ge­

setzte Salzsaure, wirkt auf das oxydirte salpetersaure Queck­

silber, von dem eö das Oxyde abscheidet, mit dem es sich 

im Zustande eines oxydirt salzsauren Salzes sublimirt.

Ein andrer Proceß, welchen Kunkel zuerst vorgeschla­

gen hat, bestehet darin, daß man in einem ähnlichen Gefä­

ße eine Mischung aus gleichen Theilen oxydirt schwefelsau­

rem Quecksilber und trockenem Kochsalz einer heftigen Hitze 

aussetzt; auch in diesem Falle wird oxydirt salzsaures Queck­

silber sublimirt. Auch dadurch, daß man oxydirte Salzsäu­

re in eine Auflösung des Quecksilbers in Salpetersaure bringt, 

und die Auflösung verdunstet, bis das Salz krystallisirt, 

wird dieses Salz erhalten ^). ES würde übrigens langwei­

lig und ermüdend seyn, wenn man alle die verschiedenen 

Verfahrungsarten aufzahlen wollte. Die einfachste und in 

chemischer Rücksicht gewiß die beste, ist die, daß man das 

rothe Quecksilberoxyde in Salzsäure auflöst. Die Auflösung

*) lourerox S^«c. V, ZZ7-
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erfolgt mit Leichtigkeit nnd ohne Entwickelung irgend einer 

Gasart; und das Salz krystallisirt freiwillig *).

Eigen,»arlcn. Das durch Sublimation erhaltene oxydirte

salzsaure Quecksilber, ist eine weiße, halbdurchsichtige Mas­

se, die aus sehr kleinen prismatischen Nadeln bestehet. Beim 

Verdunsten erhalt man es in Würfeln, oder Rhomben, oder 

noch gewöhnlicher in vierseitigen Prismen, deren abwech­

selnde Seitenflächen schmäler sind, und welche diodrische 

Endspitzen haben ^). DaS specifische Gewicht dieses Sal­

zes ist 5,iZy8 ***). Es hat einen ausnehmend scharfen, 

kaustischen Geschmack, und läßt lange Zeit einen sehr unan­

genehmen, styptischen, metallischen Eindruck auf der Junge 

zurück. Innerlich genommen, ist es eines der verheerend­

sten Gifte; es erregt die heftigsten Schmerzen, Ekel und 

Erbrechen, und zerfrißt in kurzer Zeit den Magen und die 

Eingeweide -f). Zwanzig Theile kalten Wassers lösen unge­

fähr einen Theil desselben auf. Kochendes Wasser nimmt, 

nach Macquer, die Halste seines Gewichtes von demselben 

in sich. Nach eben diesem Chemisten löst der Alkohol bei ei­

ner Temperatur von 70°, Z dem Gewichte nach, davon auf, 

und 100 Theile kochenden Alkohols 88 Theile. An der Luft 

wird es nicht verändert. Wird es erhitzt, so sublimirt es sich 

mit Leichtigkeit; und wenn es sich im Zustande eines Dam­

pfes befindet, so ist es denen, welche es einathmen, aus­

nehmend nachtheilig.

*) Lertdollet, IVIem. äs I'Insl. IH, iz6.
**) Leiern. Opusc. IV, 20Z.
*") ÜLsienIrstr, ^nn. äs 6diin. XXVIII, 12.
f) Daher wurde es von den Alchemisten der Drache genannt.
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Es ist in der Schwefelsaure, Salpetersäure und Salz» 

saure auflbslich, und kann aus diesen Auflösungen durch Kry­

stallisation unverändert erhalten werden. Die feuerbeständi­

gen Alkalien zersetzen es, und fallen daö Oryde mit gelber 

Farbe, die bald in das Ziegelrothe übergehet. Diese Zerse­

tzung macht das oxydirt salzsaure Quecksilber zu einem nützli­

chen Reagens , um die Gegenwart der Alkalien in einer Auf­

lösung zu entdecken. Tröpfelt man eine Auflösung des oxy- 

dirt salzsauren Quecksilbers in eine Flüßigkeit, die eine auch 

noch so unbedeutende Menge Alkali enthalt, so entstehet der 

ziegelrothe Niederschlag. Auch die alkalischen Erden zersetzen 

dieses Salz, und Ammonium bildet damit eine dreifache Zu­

sammensetzung. Verschiedene Metalle, oder ihre schwefel­

haltige Verbindungen zerlegen gleichfalls bei der Mitwirkung 

der Hitze dieses Salz. Dieses ist insbesondere der Fall mit 

dem Arsenik, Wismuth, Antimonium und Zinn. Diese 

Metalle werden oxydirt und vereinigen sich mit der Salzsäu­

re, während das Quecksilber wiederhergestellt wird, und sich, 

wofern Schwefel zugegen ist, mit diesem verbindet.

Zusammen. Erst durch die neuesten Versuche von Chene- 

seyung. v ir ist die Zusammensetzung dieses Salzes bestimm­

ter bekannt geworden. Er fällte daö Oxyde durch Kali, und 

die Säure durch salpetersaures Silber. Auf diesem Wege 

fand er folgendes Verhältniß der Bestandtheile in 100 Thei­

len desselben:

82 Oxyde, 

r8 Säure.

100.
Hundert Gran Quecksilber, die in Salpetersäure aufge­

löst, mit Salzsäure vermischt, zur Trockene verdunstet und 
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sublimirt wurden, gaben I4Z,5 Gran oxydirt salzsaureö 

Quecksilber. Von diesen sind aber 26 Gran Salzsäure. Dem 

zufolge bestehet das Oxyde im oxydirt salzsauren Quecksilber 

aus loo Gran Quecksilber und 17,5 Sauerstoff, oder aus 
ungefähr 85 Quecksilber und iz Sauerstoff. Mithin find 

die Bestandtheile des oxydirt salzsauren Quecksilbers, im 

Hundert:

Quecksilber 69,7
Sauerstoff 12,3/ 82 Oxyde, 

____18 Säure.

100 '*).
Geschichte. 2. Salzsaureö Quecksilber. Der Erfin- 

der dieses merkwürdigen Salzes, welches auch Calomel 

und versüßtes Qecksilber (Nercnrins clnlcis) genannt 

wird, ist gänzlich unbekannt. Es scheint, daß die Alchemi­

sten eö zuerst bereitet haben; doch spricht Crollius noch im 

Anfänge des siebzehnten Jahrhunderts von der Bereitung des­

selben , als von einem großen Geheimnisse. Beguin mach­

te das Verfahren in seinem lirociniuM Lüenncuin 1608 
bekannt, wo er von diesem Salze, unter dem Namen deS 

Orsco miriAstn8 redet **).

Dkrcituna. Die zahlreichen Bereitungsarten desselben sind 

von Bergmann beschrieben worden. Die gewöhnlichste ist 

die, daß man vier Theile oxydirt salzsaureö Quecksilber mit

*) Obenovix on Ox)Asniroä snä H^xvrox^xenireä KIu. 
riLtic kliil. ^rrns. igos.

Man gab ihm noch mehrere andre Namen, al« C. 
Lublünstum <julce, sll,», miügals, iVIsnnL
inotalloiuin, kaneb) inoxognin minersle, ?»ncil^mogoxu5 
^ueroetan»». > 
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drei Tbellen metallischem Quecksilber in einem gläsernen 

Mdrsel so lange reibt, bis daö Quecksilber getddtet ist, 

daö heißt, bis keine Kügelchen metallischen Quecksilbers be­

merkbar sind, und das Ganze in eine homogene Masse ver­

wandelt wird. Die Mischung wird in einen Kolben gethan, 

und in einem Sandbade einem erforderlichen Feuersgrade 

ausgesetzt. Das salzsaure Quecksilber wird sublimirt, es ist 

jedoch gewöhnlich mit etwas oxydirt salzsaurem Quecksilber 

vermischt, daö entweder durch wiederholtes Sublimiren und 

Reiben, oder dadurch hinweggeschafft wird, daß man das 

Salz gehbrig mit Wasser auswascht.
Auf nassem Wege läßt es sich, nach einer von Scheele 

zuerst gegebenen, von Chenevtx aber verbesserten Vor­

schrift bereiten.
Scheele schrieb vor, eine Auflösung des Quecksilbers 

in Salpetersäure dadurch zu machen, daß man eine so große 

Menge Quecksilber, als nur irgend möglich, durch Kochen 

in Salpetersäure anflöst. Hierauf eine Menge Kochsalz, de­

ren Gewicht dem halben Gewichte deö verbrauchten Queck­

silbers gleich ist, in kochendem Wasser aufzulösen, und sie 

mit der gleichfalls kochendheißen, salpetersauren Quecksilber- 

Auflösung behutsam zu vermischen. Es fällt ein weißer Nie­

derschlag zu Boden, der mit Wasser so lange ausgesußt wird, 

bis das Wasser ohne Geschmack «bläust, hierauf wird er auf 

einem Filtrum getrocknet.
Es wurde im Vorhergehenden bemerkt, daß das nach 

Schreiens Vorschrift bereitete salpetersaure Quecksilber eine 

ungewöhnlich große Menge Oxyde enthalte. Wird Wasser in 

diese Auflösung geschüttet, so scheidet sie sich augenblicklich 

in zwei Antheile; in salpetersaureö Quecksilber mit einem 
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Ueberschuß von Säure das aufgelöst bleibt, und in salpeter- 

saureö Quecksilber mit einem Ueberschuß von Oxyde, welches 

als ein weißes unauflösliches Pulver zu Boden fallt. Wird 

die Auflösung des Kochsalzes zu der Auflösung deö Quecksil­

bers in Salpetersäure geschüttet, so wird nur ein Theil 

deö Oxyde Zeit haben, sich mit der Salzsäure zu verbinden; 

ein andrer Antheil wird aus dem Wasser, als salpetersaures 

Quecksilber mit einem Ueberschuß von Oxyde, niederfallen. 

Scheelens Niederschlag ist demnach nicht salzsaures Queck­

silber, sondern eine Mischung aus salzsaurem, und salpeter- 

saurem Quecksilber mit einem Ueberschuß von Oxyde. Um 

reineö salzsaures Quecksilber zu erhalten, muß die falpeter- 

saure Auflösung ohne Mitwirkung der Wärme bereitet wer­

den ; in diesem Falle ist kein Ueberschuß deö Oxyde vorhan­

den. Bedient man sich aber bei der Auflösung der Mitwirkung 
der Wärme, so muß die Auflösung des Kochsalzes mit etwas 

Salzsaure vermischt werden. Im ersten Falle scheidet sich 

kein salpetersaures Quecksilber mit einem Ueberschuß der Ba­

sis aus; im zweiten, wird dieses Salz durch die Salzsäure, 

welche zugegen ist, zersetzt.

Die Theorie von der Bildung dieses Salzeö ist einleuch­

tend. Durch daö erste Verfahren entziehet das metallische 

Quecksilber, welches mit dem oxydirt salzsauren Quecksilber 

verbunden wird, von dem es dem Gewichte, nach, aus- 

macht, diesem einen Theil seines Sauerstoffes; und verwan­

delt es in salzsaures Quecksilber, daö in diesem Zustande 

einen neuen Antheil Quecksilberoxyde aufnimmt. Bei Schee- 

lens Verfahren, verbindet, sich das Quecksilber nicht mit 

dem Maxinmm von Sauerstoff, oder es befindet sich doch nur 

ein kleiner Theil desselben in diesem Zustande; und das oxy- 
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dirt salzsaure Quecksilber wird grbßtentheils durch die Auflö­

sung des Kochsalzes, die absichtlich im Uebermaaß zugesetzt 

wird, aufgelöst, und nachmals durch das Wasser mit wel­

chem das salzsaure Quecksilber ausgewaschen wird, hinweg­

genommen.
Eigenschaften. Das salzsaure Quecksilber hat gewöhnlich 

«ine schmutzig weiße Farbe; wird es aber langsam sublimirt, 

so krystallisirt es in vierseitigen Prismen mit pyramidalen 

Endspitzen. Es hat sehr wenig Geschmack, ist nicht giftig, 

sondern nur gelinde abführend. Sein specifisches Gewicht, 

betragt 7,1758. Es ist kaum auflöslich, und erfordert nach 

Novelle H52 Theile kochenden Wassers zu seiner Auf­

lösung.

An der Luft wird seine Farbe, nach und nach, dunkler. 

Neibt man eö im Finstern, so phosphorescirt es nach 

Scheelens Beobachtungen. Um es zu sublimiren, wird 

«in stärkerer Feuersgrad erfordert, als bei dem oxydirt salz­

sauren Quecksilber. Die orydirte Salzsaure verwandelt die­
ses Salz in oxydirt salzsaures Quecksilber. Dieselbe Verän­

derung erfolgt, wenn man es mit einem Theile Kochsalz und 

zwei Theilen schwefelsauren Eisens sublimirt. Die Salpeter­

säure löst es mit Leichtigkeit auf, und es entweicht, wie 

Berthollet gezeigt hat, eine beträchtliche Menge Salpe­

tergas , und daö Salz wird in oxydirt salzsaures Quecksilber 

verwandelt.

Chenevix suchte durch folgendes Verfahren, die Zu­

sammensetzung dieses Salzes auszumitteln. Er löste ioo 

Theile davon in Salpetersäure auf, und fällte die Säure 

durch salpetersaures Silber. Der erhaltene Niederschlag 

zeigte die Gegenwart von i r,5 Salzsaure. Das erhaltene



des Quecksilbers. 6ZZ

Oxyde betrüg 88/5« Demnach enthalten ico Theile deS 
salzsauren Quecksilbers:

88,5 Oxyde,
11,5 Saure. 

100,0.
Um die Menge des Sauerstoffes im Oxyde zu bestim­

me», verwandelte er ioo Gran salzsaures Quecksilber mit 
Hülfe der salpetrigen Salzsäure und Sublimation in oxydirt 
salzsaures Quecksilber. Nach dieser Umänderung wog es 
uz Gran. Die Gewichtszunahme betrug demnach iz. 
tzievon waren 8,8 Säure: denn uz Gran oxydirt salzsaures 
Quecksilber enthalten 20,z Säure; während in der gleichen 
Menge salzsauren Quecksilbers nur 11,5 enthalten sind. Es 
sind demnach 4,2 Gran Sauerstoff hinzugekommen. Nun 
enthalten uz Gran oxydirt salzsaures Quecksilber 79 Theile 
Quecksilber; welches genau der Menge in ioo Theilen salz- 
saurem Quecksilbers gleich seyn muß. Folglich bestehen ioo 
Theile des salzsauren Quecksilbers, aus:

n,5 Säure, 
79,0 Quecksilber, 

9,5 Sauerstoff.
100,0. ,

Hieraus geht hervor, daß das Oxyde im salzsaure» 
Quecksilber mit 10,7 Procent Sauerstoff verbunden sey *).

*) 6kenevix on Ox^Asni-i-ä smt ll^xLiox)^eni»eä Mr- 
ristio lVciäs. kdil. igos.

Art. 4. Schwefelsaures Quecksilber.

Die Einwirkung der Schwefelsäure auf das Quecksilber, 
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war den Chemisten von den frühesten Zeiten her bekannt; 

allein die Erscheinungen, welche diese Wirkung begleiten, 

wurden erst von Lav visier im Jahre 1777 erklärt, und die 

verschiedenen Zusammensetzungen, welche dadurch erhalten 

werden, untersuchte Fourcroy 1791 mit großer Genauig­

keit. Die Schwefelsaure verbindet sich, so wie die andern 

Sauren, mit zwei Oxyden des Quecksilbers, und bildet ein 

schwefelsaures und oxydirt schwefelsaures Salz. 

Jedes derselben kann sich sowohl mit einem Ueberschuß der 

Saure, als der Grundlage vereinigen. Es giebt daher nicht 

weniger als sechs Varietäten deö schwefelsauren Quecksilbers. 

Diese sind: 1

1. Schwefelsaures Quecksilber.

2. Schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueberschuß 

der Säure.

Z. Schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueberschuß 

der Grundlage.

4. Oxydirt schwefelsaures Quecksilber.
5. Orydirt schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueber­

schuß der Säure.

6. Oxydirt schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueber­

schuß der Grundlage.

1. Schwefelsaures Quecksilber. — Die Schwe­

felsäure hat in der Kälte keine Wirkung auf das Quecksilber, 

nimmt man aber Wärme zu Hülfe, so erfolgt ein Aufbrau­

sen, und eö entweicht gasfbrmige schweflichte Säure. Die­

ses ist die gewöhnlichste Art dieses Gas zu bereiten, wenn 

man es rein haben will. Zu gleicher Zeit wird daö Queck­

silber nach und nach oxydirt, und in eine weiße Masse ver­

wandelt; deren Natur, nach Verschiedenheit der Bestand­
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theile und des Grades der angewandten Hitze, verschieden 

ist; sie ist aber gewöhnlich eine Mischung auS schwefelsaurem 

Quecksilber mit einem Ueberschuß der Basis, und aus schwe­

felsaurem Quecksilber mit einem Ueberschuß von Saure.

Schwefelsaures Quecksilber wird erhalten, wenn Queck­

silber mit Schwefelsäure die mit gleichen Theilen Wasser, 

dem Gewichte nach, verdünnt worden, bis zum Sieden der 

Flüssigkeit erhitzt wird. Es entweicht eine nur unbeträcht­

liche Menge gasförmiger schweflichter Säure *).  Bei gehö­

rigem Verdunsten schießt dieses Salz in kleinen prismatischen 

Krystallen an. Es wird ohne zersetzt zu werden, von 500 

Theilen kalten, und 287 Theilen kochenden Wassers aufge­

löst. An der Luft bleibt es unverändert. Nach Fourcroy 

enthalten 100 Theile desselben:

*) Lercliollet, IVleni. äs I'Insl. IH, Lzo.
*') lourcro^, ^vn. äs L, 299,

Zusammen- 12 Säure,

scp'ma. 83 Quecksilberoxyde,

5 Wasser, 

loo.

Die Alkalien und das Kalkwasser fällen das Quecksilber 

als schwarzes Oryde, oder vielmehr als schwefelsaures 

Quecksilber mit einem Ueberschuß der Basis; indem es noch 

mit einem geringen Antheil Schwefelsäure verbunden ist. 

Die Schwefelsäure verbindet sich damit, und verwandelt eö 

in schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueberschuß von 

Säure **).

Diese letztere Varietät kann auf einmal erhalten wer­

den. Wird Schwefelsaure mit Quecksilber gekocht, und der
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Proceß früher beendigt, ehe alle Schwefelsäure gänzlich ver­

dunstet, und die Masse zur Trockene gebracht ist; so ist die 

weiße Masse, welche zurückbleibt, nachdem sie mit etwas 

Wasser ausgewaschen worden, schwefelsaures Queck­

silber mit einem Ueberschuß von Säure.

Schw-s-li-E-s D-eseS Salz hat einen herben Geschmack, 

s.uEub-r mit es rdthet die blauen Pflanzenfarben, und wird 
einem ueber- , . , —

schütz von an der Luft nicht gelb. Da es sich, nach Ver-
Same. schjedenheit der Art wie es bereitet worden, mit 

verschiedenen Antheilen Säure verbinden kann, so ist dem 

gemäß, auch seine Auflöslichkeit verschieden. Beträgt die 

Menge der Säure ungefähr dem Gewichte nach, so ist 

es in 157 Theilen kalten und in ungefähr zz Theilen kochen­

den Wassers aufldslich.

Srvdirt schwe- 2. Oxydirt schwefelsaures Queck- 
seisaures Qneck-

sicher. sllber. — Werden drei Theile Schwefelsäure 

mit zwei Theilen Quecksilber gekocht; so wird das Ganze 

nach und nach in schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueber­
schuß von Säure verwandelt. Hält die Einwirkung der Hitze 

an, so wird der Ueberschuß von Saure nach und nach zer­

setzt, es entweicht gasförmige schweflichte Säure, das Queck­

silber verbindet sich mit noch einem Antheile Sauerstoff, und 

es bleibt oxydirt schwefelsaures Quecksilber zurück. Dieses 

Salz krystallistrt in kleinen Prismen. Eö hat, wenn es 

vollkommen neutral ist, eine schmutzig weiße Farbe; wird eS 

aber auf einmal als eine trockne Masse erhalten, so ist seine 

Farbe schön weiß, und es enthält stets einen Ueberschuß.von 

Saure. An der Luft erleidet es keine Veränderung, es sey 

dann, daß es mit einem Ueberschuß von Säure verbunden 

ist; in letzterem Falle zerfließt es. Wird Wasser auf dieses

Salz
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Salz gegossen, so wird es augenblicklich in zwei Theile ge­

theilt; nemlich in oxydirt schwefelsaures Quecksil­

ber mit einem Ueberschuß von Saure, und in oxy- 

dirt schwefelsaures Quecksilber mit einem Ueber­

schuß der Basis. Das oxydirt schwefelsaure Quecksilber 

mit einem Ueberschuß von Säure, wird vom Wasser aufge­

löst; und daö Salz mit einem Ueberschuß der Basis, bleibt 

Smdirt schwe, als ein Pulver von schön gelber Farbe zurück, 

felsaurc« Qucck- Das Daseyn dieses Quecksilbersalzeö, welches 
Aber mit cin-m . ....
Ueberschuß der ehemals mineralischer ?L.urpeth genannt 

wurde, wurde zuerst von R 0 uelle erwiesen.

Es löst sich in 2000 Theilen kalten, und in 600 Theilen 

kochenden Wassers auf. Die Auflösung ist farbenloö *).

Mineralischer Crolliuö scheint diesem Salze den Namen

Turvech. m l n e r a l i sch e r T u r p e t h gegeben zu haben.

Er rühmte die Heilkräfte desselben, hielt aber seine Berei­

tungsart geheim. Sein Bemühen, demselben durch anhal­

tende Digestion die Scharfe zu benchmcu, war fruchtlos. 

In der Folge wurde die Bereitungsart desselben bekannt ge­

macht. Kunkel theilte in seinem Qadoratoriuiu

<mrn im Jahre 1700 eine Reihe von Versuchen darüber mit. 

Den Namen Turpeth erhielt es wahrscheinlich, wegen 

einer vermeinten Aehnlichkeit die es in Ansehung der Farbe 

oder Wirkung mit der Wurzel deö Lnnvolvulrw Durpe- 

tkunn, einer Pflanze die ehemals in der Medecin gebraucht 

wurde, haben sollte.

*) lourcro^, 60 X, 2gg.

//. X-:

v



690 Salze

Art. PhoSphorsaureS Quecksilber.

Die Phosphorsaure wirkt nicht auf das Quecksilber; sie 

verbindet sich aber leicht mit dem Oryde desselben, und stellt 

phosphorsaures Quecksilber dar. Am bequemsten laßt sich 

dieses Salz dadurch bereiten, daß man die Auflösungen des 

salpetersaure« Quecksilbers und Phosphorsauren Natrums 

mit einander vermischt. Dieses Salz fallt alsdann sogleich, 

als ein weißes Pulver, nieder. Dieses Salz ist vor Kurzem 

in die Medecin als Heilmittel eingeführt worden, und scheint 

dieselben Wirkungen wie die andern Quecksilberbereitungen 

hervorzubringen. Wird es im Finstern gerieben, so phos- 

phorescirt es; bei der Destillation giebt eö, so wie die andern 

Phosphorsauren metallischen Salze, Phosphor. Sein spe­

cifisches Gewicht ist 4,9835 *).

*) R-lSzenlrrtL, Lnn. so Llilm. XXVIH, ia»
*') Ler^m. Oxu,c. II, ZJt.

Art. 6. KkhltnsaukeS Quecksilbkk.

Die Kohlensaure greift das Quecksilber nicht an; sie 

laßt sich aber dadurch mit dein Oxyde desselben verbinden, 

daß man ein kohlensaures Alkali in salpetersaures Quecksilber 

schüttet. Der Niederschlag ist in diesem Falle ein weißeö 

Pulver, dessen Bestandtheile nach Bergmann im Hundert 

folgende sind:

90,9 Quecksilber.

9,1 Sauerstoff und Saure. 

100,0 **).
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Art. 7. Flußsaures Quecksilber.

Die Flußsäure wirkt auf das metallische Quecksilber 

nicht; sie verbindet sich aber mit dem Oxyde desselben, und 

bildet flußsaures Quecksilber, welches ein weißes unauflös­

liches Pulver ist'"). Eben dieses Salz fallt zu Boden, wenn 

ein flußsaures Alkali mit salpetersaurem Quecksilber ver­

mischt wird.

Art. 8. Borarsaures Quecksilber.

Die Boraxsaure äußert keine Wirkung auf daö Queck­

silber; gießt man aber boraxsaures Natrum in eine Auflö­

sung dieses Salzes in Salpetersäure; so fallt borarsaureö 

Quecksilber als ein weißes Pulver zu Boden, welches zuerst 

vonM 0 nnet beschrieben worden ist. Sein specifisches Ge­

wicht ist 2,2ÜÜ **).

III. Brennbare Salze.

Art. 9. Essigsaures Quecksilber.

Die Essigsäure wirkt nicht merklich auf daö Quecksilber, 

sie löst aber, vorzüglich unter Mitwirkung der Wärme, die 

Oxyden desselben auf. Mit dem Protoxyde bildet sie ein 

essigsaures Quecksilber, und mit dem rothen Queck­

silberoxyde ein oxydirt essigsaures Quecksilber; 

Salze die erst durch Proust gehörig von einander unterschie­

den worden sind

1. Essigsaures Quecksilber. — Dieses Salz wird

') Scheele phys. chem. Schr. B. n, S. 257.
**) llassvnkcatr, ä« Lbim. XXVHl, »2.
"*) Sourn. äe I.VI, Log.

Xx s 
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erhalten, wenn man den Niedcrfchlag, welchen Alkalien in 

dem salpetersaure» Quecksilber hervorbringen, in Essigsaure 

auflöst. Beim Erkalten der Auflösung setzt sich das essigsaure 

Quecksilber in dünnen glänzenden Schuppen an, welche der 

Boraxsäure ährreln. Man kann auch dieses Salz dadurch 

bereiten, daß man die Auflösungen des salpetersauren Queck­

silbers und essigsauren Kali mit einander vermischt. Es zei­

gen sich bald breite flache Krystalle von silberweißer Farbe, 

die essigsaures Quecksilber sind. Dieses Salz hat einen schar­

fen Geschmack, ist in Alkohol nicht, und in Quecksilber 

kaum auflöölich. Die Alkalien schwärzen es. Das Verhält­

niß der Bestandtheile in diesem Salze ist noch nicht ausge- 

niittelt worden. Eö wird in der Medcein gebraucht.

2. Oxydirt essigsaures Quecksilber. — Die 

Auflösung deö rothen Quecksilberoxyde in Essigsäure giebt 

dieses Salz. Eö krystallisirt nicht; verdunstet man es aber 

bis zur Trockene, so bildet es eine gelbe Masse, welche bald 

zerfließt. Eö löst sich mit Leichtigkeit in Alkohol auf; das 

Wasser scheidet es aber in zwei Salze, in oxydirt essig­

saures Quecksilber mit einem Ueberschuß von 

Säure, daö im Wasser aufgelöst bleibt, und in oxydirt 

essigsaures Quecksilber mit einem Ueberschuß 

der Basis, das als ein gelbes, in Wasser unauflösliches 

Pulver zu Boden fallt. Wird die Auflösung des rothen 

Quecksilberoxyde in Essigsaure erwärmt, so werden einige 

Krystalle des essigsauren Quecksilbers erhalten; weil ei» Theil 

deö Sauerstoffs des Oxyde, sich aufKosten der Säure, von 

welcher ein Theil zersetzt wird, abscheidet *).

") kruusl, Zourii. äc kb) s. I.Vl, LoZ.
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Art. 10. Vernstcinsaurcs Quecksilber.

Wird Quecksilberoxyde mit Bcrnstcinsaure digerirt, so 

erhalt man eine ungeformte Masse, in der einige Krystalle, 

die in Wasser aufldslich sind, sich befinden; aus diesen schla­

gen die Alkalien und schwefelwasserstoffhaltigen Verbindungen 

das Oxyde nieder *).

Art. II. Denioesaur-e Quecksilber.

Die Venzoesäure löst daö Quecksilberoxyde auf, und bil­

det damit ein weißes Pulver, welches von der Luft nicht 

verändert wird. Es ist in Wasser gar nicht und in Alkohol 

nur sparsam auflöölich. Bei einer mäßigen Hitze wird dieses 

Salz sublimirt; eine starke Hitze zersetzt es. ES wird von 

der Kalkerde, der Schwefelsäure, Salzsaure und dem Schwe­

fel zersetzt **).

Art. ir. KleesaureS Quecksilber.

Die Kleesäure wirkt auf das metallische Quecksilber 

nicht; sie löst aber das Oxyde dieses Metalles auf, und bil­

det damit kleesaures Quecksilber, das ein weißes, in Wasser

*) Wenzel über die Mrwandsch. S. 245. Die Bernstcinsaure 
gehet nach Gehlen mit dem Quecksilber zwei verschiedene Verbin­
dungen ein, je nachdem das Metall mit dem Minimum oder 
Maximum von Sauerstoff verbunden ist. Beide Salze haben eine 
weiße Farbe. Dasjenige Salz, welches die Bernstcinsaure mit dem 
Protoxyde des Quecksilber« bildet, ist in Wasser unauflöslich; 
denn kein Reagens wirkt auf da« mit demselben gekochte Wasser. 
Das oxydirt bernstcinsaure Quecksilber ist sehr schwer auflösiich.

Anm. d. Uebers.
") äs Lllüu. XI, zi6. 
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kaum auflöskiches, Pulver bildet. Wirb eö dem Lichte aus­

gesetzt, so wird es bald schwarz. Eben dieses Salz scheidet 

sich aus, wenn Kleesäure in eine Auflösung des Quecksilbers 

in Schwefelsäure, oder Salpetersäure, geschüttet wird *). 

Klaproth machte zuerst die Bemerkung, daß dieses Salz, 

wenn es erwärmt wird, detonirt; eben diese Bemerkung fin­
det man in der Schrift des van Päcken **). Howards 

Knallpulver bestehet grbßtentheils aus diesem Salze.

Art. iz. HonigsteinsaureS Quecksilbers

Die Honigsteinsäure bringt im salpetersauren Silber 

einen weißen Niederschlag zuwege, der bei einem Zusätze von 

Salpetersäure wieder aufgelöst wird ***).

Art. 14. Weinsteinsaures Quecksilber.

Die Weinsteinsaure greift das metallische Quecksilber 

nicht an, sie wirkt aber auf das Protoxyde desselben, und 

bildet damit ein weißes unauflösliches Salz, welches bei der 

Einwirkung des Lichtes gelb wird. Dieses Salz fällt gleich­

falls zu Boden, wenn man Weinsteinsäure in salpetersaures 

Quecksilber schüttet.

Art. 15. ZitronensaurcS Quecksilber.

Dieses Salz ist von Vauquelin untersucht worden. 

Die Zitronensäure greift das metallische Quecksilber nicht an;

*) Sergrn. Oxusv. I, 266.
**) Oo Srlv ^.ciäo ^artari 1779. Ist Klaproth's Arbeit 

unter van Päcken« Namen. Anm. d. Uebers.
Klaproth's Beitrage m.
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wird sie aber mit dem rothen Oxyde dieses Metalles in Be­

rührung gebracht; so erfolgt ein Aufbrausen, das Oxyde 

wird weiß, und verbindet sich zu einer Masse. Das durch 

dieses Verfahren gebildete Salz hat einen metallischen Ge­

schmack, ist aber in Wasser kaum aufldslich. Bei der De­

stillation desselben, geht Essigsäure und Kohlensaure über, 

und daö Metall wird reducirt ").

Art. 16. und 17. Milchruckersaurcs und npfelsaure» 

Quecksilber.

Schüttet man Milchzuckersäurc, oder Aepfelsaure, in 

salpetersaureö Quecksilber, so erfolgt ein weißer Nieder- 

schlag **).

**) Scheele phys. chem. Schr. B. H, S. 268 und S. ;8o.
"**) Lussenkrut-, Xnn. äo Lliim. XXVIH, IZ.
1) Lortliollet, Idiä. I, zz.

Art. 18. VlausaureS Quecksilber.

Dieses Salz, welches Scheele zuerst dargestellt hat, 

bestehet auö der mit dem rothen Quecksilberoxyde verbundenen 

Blausäure. Man erhält es, wenn man rothes Quecksilber- 

oxyde mit Berlinerblau kocht. Es krystallisirt in vierseitigen 

Prismen mit vierseitigen pyramidalen Endspitzen, deren 
Seitenflächen mit den Winkeln deö Prisma korrespondiren. 

Das specifische Gewicht dieses Salzes ist 2,7612

Es kann sich mit Schwefelsäure und Salzsäure verbin­

den, und dreifache Salze darstellen, die noch nicht unter­

sucht worden sind -s).

^ouroro^ S^st. VIl, Loy.
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IV. Metallische Salze.

Art. ly. Arseniksaures Quecksilber.

Wird Arseniksäure mit Quecksilber in einer Retorte er­

hitzt, so geht weißes Arsenikoxyde, Quecksilber, und Queck- 

silberoxyde von gelber Farbe über, und es bleibt eine gelbe 

unauflösliche Masse zurück, die aus arseniksaurem Quecksil­

ber bestehet. Eben dieses Salz fallt, wenn Arseniksaurem 

tropfbarflüssigeö salpetersaures oder schwefelsaures Quecksil­

ber geschüttet wird, als ein gelbes Pulver nieder *).

Art. 20. Molvbdänsaures Quecksilber.

Die Molybdänsänre fallt das Quecksilber aus der Sal­

petersäure als ein weißes flockiges Pulver **). In der Auf­

lösung des oxydirt salzsauren Quecksilbers bringt eö aber kei­

nen Niederschlag zuwege ***).

Art. rr. Sckeelsaures Quecksilber.

Die Scheelsäure giebt mit dem Quecksilberoxyde ein un­

auflösliches Pulver, das noch nicht untersucht worden ist.

Art. rr. Cbromsaurcs Quecksilber.

Mischt man die Auflösungen eines chromsauren Alkali 

und des salpetersauren Quecksilbers zusammen, so wird

*) Ler^m. Oxusc. II, zg».
") Hatchelt.

Scheele phys. chem. Schr. B. II, S. i?r. 
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chromsaureö Quecksilber gebildet, daö ein unauflösliches Pul­

ver von schön purpurrother Farbe ist *).

') Vauquelin.
") lVIem. äe I'Inst. m, SzZ.
***) Idick. p. LL6.

V. Dreifache Salze.

Art. 2Z. Salpetrigsalrsaurcö orydirtes Quecksilber »nb 
Natr » m.

Dieses dreifache, oder vielmehr vierfache Salz, wurde 
zuerst von Äerthollet bemerkt. Wird eine Auflösung des 

Kochsalzes in eine mit Wasser verdünnte Auflösung des oxy- 

dirt salpetersauren Quecksilbers geschüttet, so ist kaum ein 

Niederschlag bemerkbar; allein bei einem gehörig geleiteten 

Verdunsten, schießen rhomboidale Krystalle an, deren Flä­

chen gefurcht sind. Diese bestehen nach Verth 0 llet aus 

salpetersaurem Natrum und orydirt salzsaurcm Quecksilber. 

Erhitzt man dieses Salz in einem Schmelztiegel, so wird 

o.rydirt salzsaures Quecksilber sublimirt, und es bleibt salpe­

tersaures Natrum mit etwas Salzsaure zurück *̂).

Art. 24- örydirt salzsaures Natrum uub Quecksilber.

Werden vier Theile oxydirt salzsaures Quecksilber mit 

einem Theile salzsauren Natrums vermischt, so entstehet ein 

dreifaches Salz, das aufldslicher als der atzende Quecksilber- 

Sublimat ist ***).
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Art. r;. ürodirt salzsaures Ammoniltm und Quecksilber 

mit einem Ueberschuß der Basis.

Wird Ammonium in eine Auflösung des oxydirt salzsau­

ren Quecksilbers geschüttet, so fällt ein weißer Niederschlag 

zu Boden, der aus oxydirt salzsaurem Quecksilber und Am­

monium mit einem Ueberschuß der Basis, bestehet. Der 

Geschmack dieses Salzes ist anfänglich erdigt, nachmals me­

tallisch. Es ist im Wasser kaum auflöölich.

Nach F 0 urcr 0 y enthalten 100 Theile desselben:

16 Säure,

8i Oxyde, 

z Ammonium.

100.
Die Schwefelsäure und Salpetersäure zersetzen dieses 

Salz, und verwandeln es in oxydirt salzsaures Quecksilber, 

und schwefelsaures Ammonium und Quecksilber; oder in sal­

petersaures Ammonium und salpetersaures Quecksilber, je 

nachdem man sich der Schwefelsaure, oder Salpetersäure 

bediente.

Der ^Zusatz von Salzsaure macht es in Wasser auflöS- 

lich *). In letzterem Zustande ist es lange unter dem Name» 

des Alembrothsalzes, des Salzes der Weisheit 

oder Wissenschaft bekannt gewesen. Man bereitete eö 

dadurch, daß man oxydirt salzsaures Quecksilber in einer 

Auflösung des Salmiaks in Wasser auflöste, oder beide Sal­

ze zusammen sublimirte.

*) Xnn. sc XIV, 47-
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Art. r6. Weinsteiüsaurcs Kali und Quecksilber.

Dieses Salz, welches .Monnet zuerst beschrieben hat-, 

laßt sich dadurch bereiten, daß man sechs Theile Weinstein 

mit einem Theile Quecksilbers,ryde kocht. Die Flüssigkeit 

giebt beim Verdunsten kleine Krystalle, die wcinsteinsaureS 

Kali sund Quecksilber sind. Thcnard erhielt eben dieses 

dreifache Salz, indem er eine Auflösung von Weinstein, mit 

der des salpetersauren Quecksilbers vermischte. Dieses Salz 

wird von den reinen Alkalien, den kohlensauren Alkalien, den 

schwefelwasserstvffhaltigen Verbindungen, den schwefelsauren 

n«d salzsauren Salzen zersetzt *).

*) Lnn. äe XXXVIII, x. 36.

Gattung V.

Kttpscrsqlze.

Diese Salze lassen sich, wegen der großen Leichtigkeit, 

mit welcher das Kupfer den Sauerstoff absorbirt, im Allge­

meinen leicht darstcllen, und können dem zufolge, auch mit 

weniger Schwierigkeit untersucht werden, als die vorherge­

henden Gattungen. Dieses ist ohne Zweifel der Grund, daß 

mehrere derselben so lange bekannt, und so allgemein ange­

wendet worden sind. Die Alchemisten und die altern Chemi- 

sien nannten sie Salze der Venus, weil Venus der 

Name war, mit dem sie das Kupfer bezeichneten. Sie ge­

hören zu denen Salzen, mit deren Zusammensetzung wir,



7oo Salze

wegen der genauen Untersuchung, der Proust sie unterwor­

fen **), und den Zusätzen, mit welchen Chenevir diese 

Analyse bereichert, am besten bekannt sind ***).

Die Kupfersalze unterscheiden sich durch folgende Eigen, 

schaften:

Kennzeichen. I. Sie Ibsen sich alle in Wasser auf, oder wer­
den doch bei einem Zusätze von Säure auflöslich. Diese Auf­

lösungen haben entweder eine blaue oder grüne Farbe, oder 

nehmen diese Farbe an, wenn sie einige Zeit an der Luft ge­

standen haben.

2. Wird Ammonium in diese Auflösungen geschüttet, 

so nehmen sie eine dunkelblaue Farbe an.

z. Das dreifache blausaure Kali verursacht, wenn eS 

in die Auflösung eines Kupfersalzeö gegossen wird, einen 

grünlich gelben Niedrrschlag.

4. Das schwefelwasserstoffhaltige Kali bringt eine» 

schwarzen Niederschlag zuwege.

5. Die Gallussäure fällt die Auflösungen dieser Salze 

braun.

6. Taucht man eine Eiscnplatte in einer Auflösung eines 

Kupfersalzes, so fällt das Kupfer metallisch nieder.

Fast alle Sauren, so weit unsre bisherigen Kenntnisse rei­

chen, verbinden sich nur mit dem Kupfer, welches mit dem MaZi- 

mum von Sauerstoff verbunden ist,so daß streng genommen, alle 

Kupfersalze oyydirte Salze sind. Von dieser allgemeinen Regel 

findet jedoch eine Ausnahme statt. Die Salzsäure verbindet

") Ibiä. XXXll, -6.
Iran». ,go2. x. 19z.
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sich mit beiden Oxyden dieses Metalles, so daß es sowohl ein 

salzsaures, als oxydirt salzsaures Kupfer giebt. Es kann 

kaum bezweifelt werden, daß nicht ähnliche Salze, die aus 

einer Säure und dem Protoxyde des Kupfers bestehen, soll­

ten aufgefunden werden.

I. Detonirende Salze.

Art. i. Salpetersaures Kupfer.

Die Salpetersäure greift das Kupfer mit großer Lehaf- 

tigkeit an; es entweicht sehr reines Salpetergas, während 

das Metall oxydirt und aufgelöst wird. Die Auflösung hat 

eine schöne blaue Farbe, und wenn sie langsam verdunstet 

wird, so schießt das salpetersaure Kupfer in regelmäßigen 

Krystallen an.

Eigenschaften. Diese Krystalle sind lange Parallelepipeden. 
Ihr specifisches Gewicht ist 2,174 *)- Sie haben eine schön­

blaue Farbe, ihr Geschmack ist scharf und metallisch; sie sind 

ausnehmend kaustisch, und zerfressen die Haut mit großer 
Energie. Das Wasser löst sie mit Leichtigkeit auf; aus der 

Luft ziehen sie Feuchtigkeit an, und zerfließen. Bei einer 

Temperatur, die ioo° nicht übersteigt, kommen sie in wäs- 

srigen Fluß, und wenn die Hitze verstärkt wird, so verlieren 

sie ihr Krystallisationswasser, und einen Theil der Säure. 

Auf glühenden Kohlen detoniren sie schwach. Auch dann de- 

toniren diese Krystalle, wie Brugnatelli zuerst bemerkt 

hat, wenn sie mit Phosphor gemischt, mit einem Hammer

*) klnl. Irans. »57.
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stark geschlagen werden. Werden sie mit Wasser angefeuch« 

tet, in ein Zinnblättchen eingewickelr, so wirken sie mit gro­

ßer Lebhaftigkeit auf das Metall, es entweicht Salpetergas; 

eö wird eine beträchtliche Menge Wärme frei, das Jinnblätt- 

chen reißt nach allen Richtungen, und wird sehr oft entzün­

det. Dieser merkwürdige Versuch ist zuerst von Dr. Higginö 

angestellt worden.
WE-rhattlg-s Wird salpetersaures Kupfer in eine verdünnte 

Klipsewxyde. Auflösung des Kali geworfen, so erhält man, 

wofern daö Kali verwaltet, einen voluminösen Niederschlag, 

von schön blauer Farbe. Dieser Niederschlag ist von Proust 

Kupferhydrate genanüt worden; weil er aus Kupfer- 

oxyde und Wasser bestehet. Will man diese Zusammensetzung 

vorzüglich rein erhalten, so muß sie mit einer beträchtlichen 

Menge kochenden Wassers verdünnt, hierauf filtrirt, und der 

auf dem Filtrum bleibende Rückstand wohl ausgewaschen 

werden. Nach dem Trocknen ersch - t sie nicht als ein Pul­

ver, sondern in festen Stücken, welche die Konsistenz deö 
Berlinerblaueö haben. Wird sie auf Papier erwärmt, so 

verliert sie nach und nach das Wasser, wird grün, und zu­

letzt schwarz. Wird sie, nachdem sie trocken geworden, auf­

bewahrt, so behält sie ihre Farbe unverändert; bewahrt 

man sie aber unter Wasser äuf, so wird sie nach und nach 

zersetzt, und in ein schwarzes Oxyde verwandelt. Bei der 
Einwirkung der Sonnenstrahlen, erfolgt diese Veränderung 

noch schneller. Sie wird von den feuerbeständigen Alkalien 

aufgelöst, und in vorzüglich beträchtlicher Menge vom Am­

monium *).  Dieses Hydrate, das mit etwas Kalkerde ver­

*) kraust Xnn. äs 6lüin. XXXII, Ho.
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mischt wird, giebt die schönblaue Mahlerfarbe, deren man 

sich zuweilen zum Anstreichen des blauen Papieres bedienet. 

Chenevix hat gezeigt, daß das Kupfero.ryde im Zustande ei­

nes Hydrats fast in allen Kupfersalzen verkomme *).

*) kdil. 1>Lnz. igoi.
**) zonm. äo

Wird Kali in eine Auflösung des salpetersauren Kupfers 

geschüttet, so erfolgt ein blauer Niederschlag, der, wofern 

die Menge deö Kali nicht hinreicht, um'die ganze Menge deö 

salpetersauren Kupfers zu zersetzen, in kurzer Zeit, wen» 

man ihn schüttelt, grün wird. Proust hat gezeigt, daß 

dieser grüne Niederschlag salpetersaures Kupfer mit 

einem Ueberschuß der Basis sey. Dieses Salz wird 

auch dann erhalten, wenn salpetersaures Kupfer auö einer Re­

torte destillirt wird. Wahrend einer gewissen Periode des Pro­

cesses, wird das Salz dick, und übcrzieht die Retorte in Ge­

stalt einer grünen blättrigen Konkretion: eö ist alsdann in 

salpetersaures Kupfer mit einem Ueberschuß der Basis ver­

wandelt worden. Dieses Salz ist in Wasser ganz unauflös­

lich. Die Schwefelsaure scheidet die Säure ab; eben dieses 

läßt sich durch die Destillation bewirken. Nach Proust be­

stehet es aus:

i6 Säure,

67 Oryde,

17 Wasser.

ioo
Die Salpetersäure verbindet sich mit dem Protoxyde 

des Kupfers nicht. Ist sie koncentrirt, so verwandelt sie das
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Metall in ein Oryde mit dem Marimum von Sauerstoff, 

und lbst es in diesem Zustande auf. Ist sie verdünnt, so ent­

ziehet ein Theil des Metalls dem andern Sauerstoff; eö 

wird blaues salpetersaures Kupfer gebildet, und es fällt ein 

rothes Pulver zu Boden, welches reducirteö Kupfer ist *).

Art. 2. ueberpxpdirt salzfaurcS Kupfer.

Läßt man einen Strom gasförmiger oxydirter Salzsäu­

re durch Wasser, in dem Kupferoxyde vertheilt worden, hin­

durch gehen, so wird das Oryde schnell aufgelöst. Chen e- 

v ir, welcher diesen Versuch angestellt hat, hat aber die Ei­

genschaften des überorydirt salzsauren Salzes, welches un­

ter diesen Umständen gebildet wird, nicht untersucht.

II. Un verbrennliche Salze.

Art. Z. Salzfaures Kupfer.

In der Kälte und in verschlossenen Gefäßen, greift die 

Salzsäure das Kupfer nicht an, in offenen Gefäßen hinge­

gen, wird das Metall von derselben zerfressen und aufgelöst. 

Bei der Mitwirkung der Wärme erfolgt aber die Auflösung 

mit Leichtigkeit, es wird zu gleicher Zeit Wassersioffgas ent­

wickelt , und ein Theil der Säure verflüchtigt. Durch dieses 

Verfahren wird das Kupfer mit dem Maximum von Sauer­

stoff verbunden. Die Salzsäure kann sich aber auch mit dem 

Protory-

*) Lnn. Uo euim. XXXII, 26.
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Protoxyde des Kupfers vereinigen, und ein andres Salz dar­

stellen, welches Proust entdeckt, Chenevix genauer un­

tersucht hat. Um diese beiden Salze von einander zu unter­

scheiden, werde ich das erste orydirt salzsaures Ku­

pfer nennen, weil in demselben das Metall mit dem Maxi- 

mum von Sauerstoff verbunden ist, das von Proust ent­

deckte Salz, soll hingegen salzsaures Kupfer genannt 

werden.
i. Oxydirtsalzsaures Kupfer. Man erhalt die­

ses Salz, wenn nian entweder Kupfer unter Mitwirkung der 

Hitze in Salzsaure aufldst, oder Kupferoxyde in die nicht er­

wärmte Saure wirft. Die Auflösung, welche eine schöngrüne 

Farbe hat, giebt, wenn sie gehörig koncentrirt und langsam 

erkaltet wird, Krystalle des oxydirt salzsauren Kupfers, die 

rechtwinklichte Parallelepipeden von schön grasgrüner Far­

be sind.

Eigenschaften. Dieses Salz ist ausnehmend scharf und kau­

stisch. Sein specifisches Gewicht betragt 1,6775 *)- Es 

ist in Wasser leicht auflbslich; setzt mau eö der Luft aus, so 

zieht eö bald Feuchtigkeit an, und wird in eine Flüßigkcit 

von ölichter Konsistenz verwandelt. Bei einer mäßigen Hitze 

schmilzt es, und bildet beim Erkalten eine feste Masse. Nach 

Proust bestehet eö aus:
24 Säure,

40 Peroxyde, <

z6 Wasser.

ioo.

*) Ursssnkralr, Xon. äe Lliirn. XXVIII, iL. 

n Vy
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Dieses Salz läßt sich, ohne eine Aenderung zu erleiden, 

durch Destillation zur Trockene bringen; wird aber die Hitze 

verstärkt, so geht oxydirte Salzsäure über, daö Kupfer ver­

liert einen Theil seines Sauerstoffes, und eö bleibt salzsau- 

reö Kupfer zurück. Wird in eine Auflösung des oxydirt salz­

sauren Kupfers Kali geschüttet, so fallt ein grünes Pulver 

zu Boden, welches oxydirt salzsaures Kupfer mit einem Ueber- 

schuß der Basis ist: dieses enthalt 72 Procent braunes Ku­

pferoxyde. Wird Kupfer in salpetriger Salzsaure aufgelöst, 

so scheidet sich ein ähnliches grüneö Pulver ab, dieses beste­

het nach Proust aus:
12,5 Säure.

79,0 Oxyde, 

8,5 Wasser. 

100 *).

*) Ann. äs Lliim. XXXII, 47.
"») Idiä.

Das oxydirt salzsaure Kupfer wird weder von der Schwe­

felsäure, noch von der Salpetersäure zersetzt; die Alkalien 

und alkalischen Erden fällen aber daö Oxyde im Zustande ei­
nes Salzes, daö einen Ueberschuß der Basis enthält, wenn 

das Kupfersalz verwaltet; hingegen als Hydrate, wenn die 

Alkalien der vorwaltenbe Bestandtheil sind **).

2. Salzsaures Kupfer. Dieses Salz, in welchem 

has Metall mit dem Minimum von Sauerstoff verbunden ist, 

wurde von Proust, als er mit seinen Versuchen über das 

Zinn beschäftigt war, entdeckt. Er machte die Bemerkung, 

daß wenn die Kupfersalze mit salzsaurem Zinn vermischt werden, 



des Kupfers. 707

letzteres Salz dem Kupfer einen Theil seines Sauerstoffes 

entziehet, und ein Salz von weißer Farbe bildet, auf wel­

ches die Schwefelsaure nicht wirkt, das aber in Salzsäure 

auflbölich ist. Die Auflösung lieferte ein farbenloses Salz, 

daö bei der Untersuchung sich als salzsaures Kupfer zeigte *). 

Bildung. Chenevixhat ein sehr einfaches Verfahren die­

ses Salz darzustellen entdeckt. Er mischte in einem Mörser 

57,5 Theile schwarzes Kupferoryde, und 50 Theile äußerst 

fein zertheiltes metallisches Kupfer, daß er durch Fällung 

dieses Metalls aus seiner Auflösung in Salzsäure, vermit­

telst einer Eisenplatte, erhalten hatte. Die Mischung wurde 

in einer Flasche mit Salzsäure übergossen, und diese wohl 

zugepfropft. Es wurde eine beträchtliche Menge Wärme­

stoff frei, die Flüßigkeit nahm eine orange Farbe an, und das 

Ganze wurde bis auf 7,5 Theile, die metallisches Kupfer 

waren, aufgelöst. Die Auflösung bestand gänzlich aus salz- 

saurem Kupfer "*).

Eben diesen Salz wird, wie Proust gezeigt hat, er­

halten : wenn orydirt salzsaures Kupfer destillirt wird. Nach­

dem der größte Theil des Wassers Übergängen ist, so entzieht 

die Säure dem Metalle Sauerstoff, und entweicht zum Theil 

alö oxydirte Salzsäure: in der Retorte bleibt eine graue Mas­

se zurück, welche salzsaures Kupfer ist. Auch wenn eine 

Kupferplatte in eine mit Salzsäure angefüllte Flasche ge­

taucht wird, wird dieses Salz gebildet. Die Krystalle des 

salzsaure» Kupfers setzen sich nach und nach an die Platte an.

*) ^nn. äs xxvm, 2ig.
**) klül. liLNL. igo». x. LZ7,

Yy 2 
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und wenn die farbenlose Säure mit Wasser verdünnt wird, 

so fallt das salzsaure Kupfer als ein weißes Pulver nieder ^).

Dieses Salz krystallisirt in Tetraedern. Wird die kon- 

centrirte Auflösung desselben mit Wasser verdünnt, so 

fallt dieses Salz als ein weißes Pulver zu Boden, indem eö 
wahrscheinlich einen Antheil Säure, durch den es aufgelöst 

erhalten wurde, verliert. Wird eS wiederholt mit Wasser 

ausgewaschen, so wird seine Saure hinweggenommen, und 

daö orange Kupferoxyde bleibt allein zurück**). Aus den 

Versuchen von Proust, im Vergleich mit denen von Che- 

nevir, geht hervor, daß das Verhältniß der Bestandtheile 

in diesem Salze folgendes sey:

Zusammen. 24,75 Saure,

schu»g. 70,25 Protoxyde,

5 Wasser. 

ioo,oo.

Wird dieses Salz der Einwirkung der Luft auSgesetzt, so 

zieht eö sehr begierig Sauerstoff an, und wird in oxydirt 

salzsaures Kupfer verwandelt. Tröpfelt man schwefelsaures 

Eisen in eine Auflösung desselben, so fällt das Kupfer im 

metallischen Zustande nieder, während in der Auflösung oxy- 

dirt schwefelsaures Eisen angetroffen wird **").

Eö löst sich in Ammonium auf, und bildet damit eine 

farbenlose Auflösung, die nach und nach Sauerstoff auö der

*) Fourn. äe H.I, itzl.
") Ldenevix küH. Irans. >Lo>, x. rzo.

krönst Lnn. Ldim. XXVIH, 2L0.
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Lust anzieht, und zu gleicher Zeit eine schönblaue Farbe an- 

nimmt -f)'

Art. 4. Schwefelsaures Kuvfer.

Die Schwefelsaure greift das Kupfer in der Kälte nicht 

an; bei der Sicdhitze wird aber die Säure zersetzt, und daS 
Kupfer oxydirt, welches sich in diesem Zustande mit der Säu­

re verbindet. Selten bedient man sich aber dieses Verfah­

rens. Das schwefelsaure Kupfer wird in der Natur in be­

trächtlicher Menge in den Mineralwässern die mit Kupfermi- 

nen in Verbindung stehen, aufgelöst angetroffen. Aus die­

sen Wassern scheidet man eö oft durch Verdunsten ab. Auch 

dadurch, daß schwefelhaltiges Kupfer verbrannt, oder ange­

feuchtet der Luft auögesetzt wird, wird dieses Salz erhalten. 

Sowohl durch das eine, als das andre der zuletzt angeführ­

ten Verfahrungsarten, wird der Schwefel in Schwefelsäure 

verwandelt, und es wird schwefelsaures Kupfer gebildet. 

Die Alten scheinen dieses Salz gekannt zu haben. Im Han­

del kommt es unter dem Namen des blauen Vitriols, 

zuweilen unter ^dem deö blauen Kupferwasserö vor. 

Im Grunde ist es oxydirt schwefelsaures Kupfer. Eö giebt 

drei Arten deö schwefelsauren Kupfers: schwefelsaures 

Kupfer mit einem Ueberschuß von Säure; neu­

trales schwefelsaures Kupfer; und schwefelsau­

res Kupfer mit einem Ueberschuß der Basis. 

Eigenschaften. l. Schwefelsaures Kupfer mit ei­

nem Ueberschuß von Saure. Dieses ist die im Amdel

krourt Journ. äe , »82. 
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vorkommende Art, welche durch die oben beschriebenen Ver- 

fahrungsarten erhalten wird. Sie rbthet blaue Pflanzenfar- 

ben, und enthalt demnach einen Ueberschuß von Säure. Sie 

hat eine dunkelblaue Farbe. Die primitive Form der Krystal­

le dieses Salzes ist nach Hauy, ein schiefes Parallelepipe- 

dum, dessen Seitenflächen unter Winkeln von 124° und 

55° 59^ gegen einander geneigt sind, und deren Grundfläche 

mit einer der Seitenflächen einen Winkel von 109° 21^, und 

mit der entgegensetzten Seite einen Winkel von 70° 39^ 

macht. Zuweilen gehen die Krystalle in das Oktasdrum und 

Dodekasdrum über, auch sind die Ecken an der Grundfläche 

oft abgestumpft.

Dieses Salz hat einen strengen, styptischen, metallischen 

Geschmack. Sein specifisches Gewicht ist 2,1943*). Bei einer 

Temperatur von 60° ist es in vier Theilen bei der Siedhitze des 

Wassers in zwei Theilen dieser Flüßigkeit auflöslich. An der Lust 

verwittert es schwach, und überzieht sich mit einem grünlich wei­

ßen Pulver. Wird eö erhitzt, so entweicht sein Krysiallisationö- 

wasser, und es wird in ein blaulicht weißes Pulver verwandelt. 

Wird die Hitze verstärkt, so wird die Saure fortgetrieben, 

und es bleibt schwarzes Kupferoxyde zurück.

Dieses Salz enthält der Analyse von Proust zufolge: 

33 Säure, 

32 Oxyde, 

35 Wasser.

IVO **).

*) Ilassenlrstr, ^nn. äo Ollim. XXVIII, 12.
**) änn. 60 eiilm. XXXII, zz. Nach Kirwan sind sei­

ne Befiandlheile:
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Ein Theil dieses Wassers verbindet sich aber, der Be­

merkung von Chenevix zufolge, mit dem Kupferoxyde zu ei­

nem Hydrate, man kann demnach dieses Salz aus folgenden 

Bestandtheilen zusammengesetzt betrachten:

ZZ Saure,

42 Kupferhydrat,

25 Wasser.
Dieses Salz wird von den Alkalien und Erden, ihren 

Verbindungen mit Kohlensaure, Boraxsäure, Phosphorsau­

re und denjenigen metallischen Salzen zersetzt, deren Basis, 

wie es z. V. bei den Vleisalzen der Fall ist, mit der Schwe­

felsaure ein fast unauflösliches Salz bilden.
ES scheint mit dem salzsauren Ammonium eine vierfache 

Verbindung eingehen zu kdnnen. Werden gleiche Theile von 

beiden Salzen, die in Wasser aufgelöst worden, mit einan­

der vermischt; so hat die Auflösung, so lange sie warm ist, 

eine gelbe Farbe, wird aber beim Erkalten grün. Diese 

Auflösung giebt eine sympathetische Dinte. Die damit ge­

bildeten Schriftzüge sind in der Kalte unsichtbar; nehmen 

aber beim Erwärmen des Papiers eine gelbe Farbe an, die 

beim Erkalten deö Papiers wieder verschwindet *).

;i Säure.
4v Oryde. 
sy Wasser.

1OO.

Dieses stimmt mit den Versuchen von Proust sehr gut, wenn 
man vorausseyt, daß sich das Kupfer im Zustande eines Hydra, 
tes befand.

*) 6U1st I^aumonr, kbil. Ließ:. XIV, 76.
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2. Schwefelsaures Kupfer. Dieses Salz kommt 

in seinen Eigenschaften fast ganz mit der vorhergehenden Art 

überein; nur krystallisirt eö in doppelt vierseitigen Pyrami­

den, die von vierseitigen Prismen getrennt werden ^). Man 

erhalt es, wenn der Ueberschuß von Saure bei der vorherge­
henden Art durch Kupferoxyde gesättigt wird.

z. Schwefelsaures Kupfer mit einem Ueber- 

schußderBasis. Schüttet man eine Auflösung des kau­

stischen Kali in eine Auflösung des schwefelsauren Kupfers, 

so wird ein grünes Pulver gebildet, welches in der Auflö­

sung schwimmt. Eö kann durch das Filtrum abgeschieden 

werden; und wenn es gehörig ausgesüßt wird, ist es in 

Wasser unauflöslich. Dieses Pulver wurde zuerst von Proust 

untersucht. Er fand, daß es schwefelsaures Kupfer mit ei­

nem Ueberschuß der Basis sey, und folgende Bestandtheile 

enthalte:

Zusammen« 18 Saure,
setzung. 68 Oxyde,

ig Wasser.

r oo *).

*) Oeblnno , lourn. äs I8V, zo>. 
") Xnn. äs Llüm. XXXH, 34.

Die Versuche von Proust machen es wahrscheinlich, daß 

sich die Schwefelsäure nicht mit dem orange Kupferoxyde 

verbinde; denn wenn diese Saure auf das orange Oxyde ge­

schüttet wird, so entziehet ein Theil des Metalls dem an­

dern Sauerstoff. Die Folge hievon ist die Bildung des bläuen 
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schwefelsauren Kupfers, und das Nicderfallen eines rothen 

Pulvers, das wiederhergestellteö Kupfer ist ^),

Art. Schweflichtsaure» Kupfer.

Die schweflichte Säure greift das Kupfer nicht an, es 

löst aber das Oxyde desselben mit Leichtigkeit auf, und bildet 

damit schweflichtsaures Kupfer. Dieses Salz ist bis jetzt 

nur allein von Fourcroy und Vauquelin untersucht wor­

den. Es wird erhalten, wenn man die Auflösungen des 

schweflichtsauren Natrumö und schwefelsauren Kupfers mit 

einander vermischt. Es fallt augenblicklich ein orange Nie­

derschlag zu Boden, und nachmals werden kleine weißgrün­

liche Krystalle abgesetzt, deren Farbe an der Luft dunkler 

wird. Das erste dieser Salze, welches die Gestalt eines 

orange Pulvers hat, ist schweflichtsaures Kupfer 

mit einem Ueberschuß der Basis; das zweite, in kry­

stallinischer Gestalt ist, schweflichtsaures Kupfer.

Werden diese Salze erhitzt, so schmelzen sie, und neh­

men eine bleigraue Farbe an. Das erstere dieser Salze ist 

unauflöslich in Wasser, das zweite hingegen auflbslich; wie­

wohl in nur geringer Menge. Die Salpetersäure verwan­

delt diese Salze in schwefelsaures Kupfer. Die Schwefelsäu­

re scheidet die Säure von den schweflichtsauren Salzen ab, 

und ein Theil des Oxyde wird in den metallischen Zustand zu­

rückgeführt *'*).

*) lourn. äo I.I, §>82.
*') Vourcro^ S)sr. VI, 27s.
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Art. 6. Pvosvhorsaure« Kupfer.

Die Phosphorsaure greift das Kupfer nicht unmittelbar 
an, ist sie aber lange Zeit mit dem Metalle in Berührung, 
so wird dieses nach und nach orydirt, und es wird phvsphor- 
saures Kupfer gebildet. Man erhält dieses Salz leicht, wenn 
man phosphorsaures Natrum in eine Auflösung des salpeter­
sauren Kupfers gießt. Es fallt unmittelbar ein blaulicht grü­
nes Pulver zu Boden, das phosphorsaures Kupfer ist. Die­
ses Salz ist in Wasser unauflöslich. Sein specifisches Ge­
wicht betragt nach Hassenfratz 1,4158 *). In der Glüh­
hitze entweicht das Wasser, welches eö enthält, und es 
nimmt eine braune Farbe an. Wird es heftig geglühet, so 
geht phosphorhaltiges Kupfer über. Der Analyse von C he- 
„evix zufolge bestehet es aus:

Braunen Oryde 49,5 zu einem Hydrat verbunden
Wasser 12 — bi,5
Säure ..... 35.o
Wasser .... . o,5

100,0 **).

Art. 7. Kohlensaures Kupfer.

Die Kohlensaure greift das Kupfer nicht an; sie verbin­
det sich aber leicht mit dem Oxyde, oder dem Hydrate dieses 
Metalls, wenn man diese Zusammensetzung in Wasser ver- 
theilt, und einen Strom kohlensaures Gas durch das Ge-

*) änn. äe 6kim. xxvm, t-.
—) rlul. Irrn». >8°». k- 206. 
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menge hindurchgehen laßt. Auch dann, wenn das Kupfer 

aus seiner Auflösung in Salpetersäure durch ein feuerbestän­

diges kohlensaures Alkali gefällt wird, erhält man diese Zu­

sammensetzung *). Um diesem kohlensauren Salze allen 

Glanz, dessen es fähig ist, zu ertheilen, vermischt man die 

Auflösung mit kochendem Wasser, wäscht den Niederschlag 

mit großer Sorgfalt auö, und läßt das Sonnenlicht darauf 

wirken. Eö hat eine schön apfelgrüne Farbe, und kommt 

oft in der Natur von der größten Schönheit vor. Das na­

türliche kohlensaure Kupfer führt in der Mineralogie den 

Namen Malachit. Es ist in Wasser unauflöslich, und 

wird durch die Einwirkung der Wärme gänzlich zersetzt, und 

in den Zustand deö schwarzen Oxyde zurückgeführt. Der 

Analyse von Proust zufolge, enthalten ivo Theile des­
selben :

25,0 Saure,

6y,5 braunes Oxyde,

5,5 Wasser.

I00,O.

Hundert Theile Kupfer, die in Schwefelsäure oder Sal­

petersäure aufgelöst, und durch kohlensaures Kali, oder Na­

trum gefällt werden, geben 180 Theile kohlensaures Kupfer, 

welche, wenn ihnen die Säure und daö Wasser durch Destil­

lation entzogen werden, 125 Theile Kupferoxyde als Rückstand 

lassen **).

*) Chenevix hat gezeigt, daß die kohlensauren Alkalien die 
Eigenschaft besitzen, etwa» Kupferoxyde aufzulösen, und damit ein 
dreifache« Salz zu bilden.

**) ?roust, äo 6lürn. XXXII, Lg.
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Art. 8> FlußfaureS Kupfer.

Bei der Mitwirkung der Warme lost die Flußsäure eine 

geringe Menge Kupfer auf; das Oxyde dieses Metalls wird 

von ihr mit Leichtigkeit aufgelöst. Die Auflösung ist gallert­

artig, und giebt beim Verdunsten blaue Krystalle in Wür­

feln, oder Rhomben, welche flußsaures Kupfer sind *).

Art. 9. Borarfaures Kupfer.

Wird Borax in eine Auflösung deö Kupfers in Schwe­

felsäure geschüttet, so fällt das boraxsaure Kupfer als eine 

blas lichtgrüne Gallerte zu Boden, die, wenn sie getrocknet 

wird, sich nur schwer in Wasser auflöst. Dieses Salz schmilzt 

leicht zu einer dunkelrothen glasigen Substanz **). Nach 

Palm erfolgt, wenn man Kupferfeile mit einer Auflösung 

der Boraxsäure in Wasser lange Zeit zusammenreibt, und 

dann die Mischung digerirt, eine Auflösung, aus welcher 

Krystalle anschießen.

m. Brennbare Salze.

Art. ro. Essigsaures Kupfer.

Die Essigsäure greift das Kupfer in offenen Gefäßen 

nur sehr langsam an, verwandelt es in ein Oxyde, und löst 

eö auf; in verschlossenen Gefäßen findet aber keine Einwir­

kung statt. Diese Säure verbindet sich leicht mit dem Ku­

pferoxyde, und bildet damit ein essigsaures Salz. Dieses

*) Scheele phys. chem. Schr- V. H, S. -9. ' 
Bergmann.
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Salz war den Alten bekannt, undPliniuö beschreibt meh­

rere Bereitungsarten desselben "). Gewöhnlich bereitet man 

es so, daß man Kupferplatten so lange der Einwirkung deö 

Essigs aussetzt, bis sie in ein blaugrüneö Pulver, welches 

Grünspan genannt wird, verwandelt werden, dieses Pul­

ver in Essigsäure aufldst, und krystallisiern läßt.

Eigenschaften. Das essigsaure Kupfer krystallistrt in vier­

seitigen abgestumpften Pyramiden. Es hat eine schön blau­

grüne Farbe. Sein specifisches Gewicht beträgt 1,779 **).  

Es hat einen unangenehmen metallischen Geschmack, und ist, 

wie alle Verbindungen, von denen das Kupfer einen Be­

standtheil ausmacht, giftig. In Wasser ist eö leicht auflös- 

lich, auch der Alkohol löset es auf. An der Luft verwittert 

es. Bei der Destillation giebt es Essigsäure. Proust 

machte zuerst die Bemerkung, daß sowohl die gewöhnliche, 

als radikale Essigsäure mit dem Kupfer dasselbe Salz bilden; 

hieraus schloß er, daß kein Unterschied zwischen beiden 

Säuren statt finde *^). Läßt man schwefelhaltiges Wasser- 

sioffgas durch eine Auflösung dieses Salzes in Wasser hin- 

durchgehen, so wird das Kupfer desoxydirt, fällt als blaues 

schwefelhaltiges Kupfer zu Boden, und es bleibt eine Säure 

zurück, welche die Eigenschaften der Essigsäure besitzt -j-).

**) Hassen sralL, n»n. äe 6bim. XXVIII, »2.
Ionen. äe Nb)S. XI.I, Ln.

^nn. Uo Lliini. XXXVII» 36.

Nach Proust ist das Verhältniß der Bestandtheile im 

essigsauren Kupfer, folgendes:

«) 1.1b. XXXIV. 0. r'.
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Zusammen. 6l Saure und Wasser.

s-yuna. zy Oxyde.

icx).
Wird der im Handel vorkommende Grünspan in Wasser 

geschüttet, so werden davon 0,56 aufgelöst, und es bleiben 

0,44 alö ein feines grünes Pulver zurück, welches lange Zeit 

in der Flüssigkeit schwebt. Proust hat gezeigt, daß dieses 

Salz essigsaures Kupfer mit einem Ueberschuß der 

Basis sey. Die Schwefelsaure, das Kali, und die Destil­

lation zersetzen dasselbe. Der Analyse von Proust zufolge, 

bestehet dasselbe, auö:

Z7 Saure und Wasser.

6z Oxyde. 1

IO0.

So folgt demnach aus den Versuchen dieses Naturfor­

schers, daß der im Handel vorkommende Grünspan, aus 

zwei Varietäten des essigsauren Kupfers bestehet; von denen 

die eine in Wasser auflöslich, die andre unauflöslich ist. 

Man bedient sich dieses Salzes vorzüglich alö Malerfarbe; 

und das krystallisirte essigsaure Kupfer macht einen Bestand- 

theil mehrerer Zusammensetzungen, die zum Farben gebraucht 

werden, auö. In M 0 ntpellier wird der Grünspan im 

Großen bereitet. Eine ausführliche Beschreibung des dabei 

befolgten Verfahrens hat Chaptal geliefert *).

Art. II. Nernsteinsaures Kripfcr.

Die Bernsteinsaure löst das Kupfer nur mit Schwierig-

*) ^nu. äs LIri.ru. XXV, ISA. 

LIri.ru
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keit, und nur dann auf, wenn eö lange damit digerirt wor­

den. Die Auflösung ist grün, und Wenzel erhielt aus der­

selben kleine Krystalle, deren Eigenschaften noch nicht unter­

sucht worden sind. Eben dieser Chemist hat gezeigt, daß es 
zwei Arten des bernsteinsauren Kupfers gäbe, mit einem 

Ueberschuß der Saure, und einem Ueberschuß der 

Basis. Er digerirte 10 Gran kohlensaures Kupfer mit 

Bernsteinsäure. Eö erfolgte ein Aufbnrusen, ein Theil wur­

de aufgelöst, ein andrer blieb aber auf dem Boden des Ge­

fäßes liegen. Dieser Antheil wog 17 Gran. Er hatte seine 

Kohlensaure verloren, und enthielt offenbar Bernsteinsäure. 

Die Auflösung enthielt einen Theil Kupfer, der durch kein 

Alkali, wohl aber durch schwefelhaltigen. Wasserstoff und 

Zink gefällt wurde ^).

Art. lr. BenzoesaureS Kupfer.

Die Benzoesäure wirkt auf daö metallische Kupfer nicht, 

sie verbindet sich aber leicht mit dem Oxyde desselben. Das 

Salz schießt in kleinen Krystallen von dunkelgrüner Farbe 

an, die in Wasser nur sparsam, in Alkohol gar nicht auf- 

löölich sind. Werden sie erwärmt, so verdunstet die Säure 

und das Oxyde bleibt zurück. Die Alkalien und die kohlen­

saure Kalkerde zersetzen es **).

**) Xmi. äs XI, JlH.

Art. rz. Kleesaures Kupfer.

Die Kleesaure greift das Kupfer an, und bildet damit

') Wenzel« Lehre von der Vcrwandsch, S. 241. 
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nadelfbrmige Krystalle von grüner Farbe; die an der Lust 

nicht verändert werden. Mit dem Oxyde dieses Metalls ver­

bindet sie sich mit großer Leichtigkeit. Das kleesaure Salz 

erscheint als ein blaulicht grünes Pulver, das in Wasser 

kaum auflöslich ist, es sey dann, daß es einen Ueberschuß 

von Saure enthalte. Nach Bergmann, dem wir alles, 

was wir von diesem Salze wissen, verdanken, erfordern 2l 

Theile Kupfer zu ihrer Auflösung 2y Theile Saure. Die 

Kleesaure fallt dieses Salz, aus den Auflösungen des Ku­

pfers in Schwefelsaure, Salpetersäure, Salzsäure und Es­

sigsäure *).

*) Leiern. Opuso. I, 267.
") Klaproths Beilrage III,
*") Wenzel von der Verwandsch. der Körper S. ri4> 

Ler^m. Oxuso. III, 456.

Art. 74. HonigstcinfaureS Kupfer.

Wird tzonigstcinsäure in essigsaures Kupfer getröpfelt; 

so fällt ein Niederschlag von spangrüner Farbe zu Boden; 

das salzsaure Kupfer wird hingegen von ihr nicht verän­

dert «s).

Art. 1;. Weinsteinsaures Kupfer.

Die Weinsteinsaure äußert wenig Wirkung auf das Ku­

pfer; sie löst aber doch mit der Zeit dieses Metall unter Mit­

wirkung der Luft, wodurch es in ein Oxyde verwandelt wird, 

auf; und es schießen aus der Auflösung dunkelblau grüne 

Krystalle an ***).  Schüttet man diese Säure in die Auflö­

sung des Kupfers in Schwefelsaure, oder Salzsäure, so fällt 

weinsteinsaureö Kupfer in Gestalt blauer Krystalle nieder -s).
> Art. 16.
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Art. 16. Zitroncnfaures Kupfer.

Die Zitronensäure wirkt kaum auf das Kupfer, sie löst 

aber das Oxyde desselben in der Siedhitze auf, und die Auf­

lösung liefert hellgrüne Krystalle -f-f).

Art. 17. Milchzuckerfaures Kupfer.

Das schwefelsaure Kupfer wird von der Milchzuckersaure 

nicht gefallt -j-j-j-).

Art. 18. Milckifaures Kupfer.

Wird Milchsäure mit Kupfer digcrirt, so nimmt sie zu­

erst eine blaue, dann eine grüne Farbe an, welche in das 

Dunkelbraune übergchet; die Auflösung krystallisirt aber 

nicht *),

Art. Iy. Korkfaures Kupfer.

Die Korksaure ertheilt dem salpetersauren Kupfer eine 

grüne Farbe, verursacht aber keinen Niederschlag **).

Art. ro. Nlaufaures Kupfer.

Das dreifache blausaure Kali fallt daö Kupfer aus sei­

nen Auflösungen mit verschiedenen Schattirungen von 

Braun, von denen einige ausnehmend schön find. Hat- 

chett hat kürzlich dieses blausaure Salz als ein vortreffli­

ches Pigment empfohlen, und die Versuche, welche Künstler 

damit angestellt haben, entsprechen den Erwartungen voll­

Wenzel von der Verwandsch. der Körper. S. '185. 
Sckeele phps. chcm. Schr. B. Il, S. -ün.

') Edend. S- 258.
") Lvuilloii I..^ii,nxe, äe 6diiri. XXIII, /,g. 

Zr



722 Salze

kommen, indem eS sowohl mit Oel als Wasser angerieben, 

ein« Farbe gab, die durch ihre Shönheit und Dauerhaftig­

keit jedes bekannte braune Pigment übertraf. Das von tzat- 

chett angegebene Verfahren, dieses Pigment zu bereiten, 

ist folgendes. Man lbst einen Theil oxydirt salzsaureü Ku­

pfer in zehn Theilen Wasser auf, und setzt so lange von dem 

dreifachen blausauren Kalksalz zu, bis alles gefällt worden. 

Der Niederschlag wird auögrsüßt, und ohne Wärme anzu- 

wenden, getrocknet *).

*) lourn. ol lks Ko;a1 Institution I, zo6.

IV- Metallische Salze.

Art. 2i. Arseniksaures Kurfer.

Wird Arseniksaure mit Kupfer digerirt, so wird das 

Metall oxydirt und aufgelbst; zugleich bildet sich ein blau- 

weißes .Pulver, welches aus arseniksaurem Kupfer bestehet. 

Dieses Salz wird gleichfalls erhalten, wenn man Arsenik­

saure in essigsaures Kupfer schüttet, oder arseniksaures Ku­

pfer durch ein arseniksaures Alkali fällt.

Kürzlich ist eine beträchtliche Menge arseniksaures Ku­

pfer in der Natur, in der Grube von tzuel Gorland in 

der Parochie Gwennap in Cornwalliö gefunden wor­

den. Aus der vortrefflichen Beschreibung die Graf Bour- 

non, und der Analyse die Chcnevix in den philosophischen 

Transaktionen vom Jahre iZor geliefert haben, ersieht man, 

daß es nicht weniger als fünf Varietäten davon giebt, welche 

sich von einander durch die verhältnißmäßige Menge des Was­

sers, der Säure und des Oxyde unterscheiden. Im Allge­
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meinen sind sie, mit Ausnahme einer einzigen, im Wasser 

unauflöslich. Diese scheint arseniksaureö Kupfer mit einem 

Ueberschuß von Saure zu seyn, und ist bis jetzt noch nicht 

in der Natur angetroffen worden. Die Farben dieser Erze 

sind verschieden, sie gehen von dem Dunkelblauen ins Grüne 

über, sie kommen aber auch von brauner, gelber und schwar­

zer Farbe vor. Diese Abweichungen in der Farbe, scheinen 

von der Menge des in ihnen enthaltenen Wassers herzurüh­

ren. Die blauen und grünen Arten enthalten die größte; die 

braunen die kleinste Menge.
Bar. i. Stumpfwinkliches, oktaödrischeS, 

arseniksaureö Kupfer. — Diese Varietät krystallisirt in 

stumpfwinklichen Oktaedern, die aus zwei, mit ihren Grund­

flächen an einander gefügten vierseitigen Pyramiden beste­

hen, deren Seitenflächen gleichschenkliche Dreiecke sind. Von 

denen sind zwei der gegcnübcrsirhenden mehr geneigt, als 

die beiden andern. Diese stoßen an der Spitze unter einem 

Winkel von iZo°, an der Grundfläche unter einem Winkel 

von 50" zusammen. Die Pyramiden endigen sich oft in Iu- 

schärfungen. Gewöhnlich haben diese Krystalle eine dunkel 

himmelblaue, zuweilen eine schön grasgrüne Farbe. Ihr 

specifisches Gewicht ist 2,881 '^). Hundert Theile derselbe» 

enthaltender Analyse von Chenevix zufolge:

14,3 Säure, 

50,0 braunes Oxyde, 

35,7 Wasser.

IO0,0.

') Bournon.
Z» 2
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Var. 2. Sechsseitiges arseniksaures Kupfer. 

— Diese Varietät wird gewöhnlich in sehr dünnen sechsseitigen 

Blättern angetroffen, und läßt sich wie der Glimmer in dün­

ne Schuppen theilen. Sie hat eine dunkel schmaragdgrüne 

Farbe, und ein specifisches Gewicht von 2,548 *). Hundert 

Theile derselben enthalten:

4z Säure,

39 Oryde, 

18 Wasser. 

100 **).
Dieses Salz fällt, wenn Ammonium in salpetersaureS 

Kupfer gegossen wird, in Gestalt sehr kleiner blauer Kry­

stalle nieder

Var. z. Spitzwinklicheö arseniksaures Ku­

pfer. — Diese Varietät bestehet aus zwei vierseitigen, mit 

ihren Grundflächen an einander gefügten Pyramiden. Zwei 

Seitenflächen die stärker geneigt sind, stoßen an der Spitze 

unter einem Winkel von 84°; an der Grundfläche unter 

einem Winkel von 96° zusammen. Die beiden andern bilden 

an der Spitze einen Winkel von 68°, an der Grundfläche 

einen Winkel von 112°. Statt der Spitze der Pyramiden 

findet man oft eine Zuschärfung der Seitenflächen. Häufig 

geht dieser Krystall in ein rhomboidales'Prisma über, das 

diödrische Endspitzcn hat, und in mehreren Fällen sind die 

Winkel von abgestumpft. Die gewbhnliche Farbe dieser 

Art, ist braun, oder dunkel Bouteillengrün. Das speci-

') Bournon.
Vruguelln, lourn. äs klin. X, 562. 
Chenevix.
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fische Gewicht ist 4,280. Hundert Theile dieser Art ent­

halten :

29 Säure,

50 Oxyde,

2i Wasser.

100.
Zuweilen ist sie ganz frei von Wasser

Var. 4. Tri 6 drisch es arseniksaures Kupfer. — 

Die primitive Form dieser Varietät ist ein trisdrisches Prisma, 

dessen Grundflächen gleichseitige Dreiecke sind; sie kommt 

aber auch unter sehr abgeänderten Gestalten, krystallisirt 

vor, welche Graf Bournon mit großer Genauigkeit be­

schrieben hat. Gewöhnlich haben diese Krystalle eine blau- 

grüne Farbe, und dasselbe specifische Gewicht als die vorher­

gehende Art. Wenn sie undurchsichtig sind, so sind sie bei­

nahe ganz schwarz. Der Analyse von Chenevix zufolge, 

enthalten hundert Theile derselben:

Zo Säure,

54 Oxyde, 

16 Wässer.

100.

Var. 5. Arseniksaures Kupfer mit einem 

Ueberschuß v 0 n Säure. — Diese Varietät ist noch nicht 

in der Natur angetroffen, aber durch Chenevix durch folgen­

des Verfahren gebildet worden. Er schüttete arseniksaures 

Ammonium in eine Auflösung des Kupfers in Salpetersäure, 

es erfolgte ein Niederschlag, welcher die oben beschriebene 

zweite Varietät war. Die Auflösung, welche ihre blau: Farbe

Chenevix.
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beibehielt, wurde zum Theil verdunstet, und dann Alkohol 

zugeschüttet. Es erfolgte ein zweiter Nicdcrschlag, der, wenn 
man die Auflösung einige Zeit ruhig hinstellte, beträchtlich 

an Menge zunahm, Dieser Niederschlag bestand aus rhom- 

boidalen Krystallen *). Sie enthielten:

40,1 Saure,

35,5 Oxyde,

24,4 Wasser, 

ioo,o.
Vielleicht erhalt man durch nachstehende Tabelle eine 

noch bestimmtere Uebersicht, der Bestandtheile dieser Varietä­

ten. Sie enthalt, der Analyse von Chenevir zufolge, die 

Menge deö Oxyde und Wassers die in jeder mit 1,00 Säure 

verbunden ist:

Zusammcn- Säure. Oxyde, Wasser.

schima. Var. i I,OO 3,7o 2,50

- 2 1,00 2,76 1,00

- 3 7,00 1,72 O,7O

- 4 I,OO 1,80 0,53

- 5 i,ocr 0,88 o,6o **).

Auch daö weiße Oxyde des Arseniks kann sich mit dem 

Kupfer verbinden. Es bildet damit diejenige Verbindung, 
welche Scheelscheö Grün genannt worden ist, weii 

Scheele sie zuerst untersucht, und als Malerfarbe empfoh­

len hat. Um sie zu bereiten, löst man zwei Theile schwefel­

saures Kupfer in 44 Theilen Wasser, und zwei Theile von

») xliil. IrLns. Igor x. 207.

Man sehe die Bemerkungen von Hauy über diese Ana­
lyse. Zourn. klin. XIII, 4^5' 
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dem im Handel vorkommenden Kali (Pottasche) und unge­

fähr einen Theil fein zerriebenes weißes Arsenikoryde unter 

Mitwirkung der Wärme gleichfalls in 44 Theilen Wasser auf. 

Die heiße Auflösung deö schwefelsauren Kupfers wird nach 

und nach in die Auflösung, welche daö Kali und Arsenikoryde 

enthält, geschüttet, und die Mischung fleißig umgerührt. 

Das Kupfer verbindet sich mit dem weißen Arsenikoryde und 

fällt nach und nach, als ein feines grünes Pulver zu Boden. 

Eö wird gehörig mit Wasser ausgewaschen, und dann ge­

trocknet 2),

Art. 22. Molybdänsauret! Kupfer.

Die Molybdänsäure fällt aus dem salpetersauren Kupfer 

einen blauen Niederschlag **).

Art. rz. Scheelfaures und chromsaureS Kupfer.

Die Schcelsäure und ihre Zusammensetzungen bringen, 

wenn sie in die Auflösung eines Kupfersalzeö gegossen werden, 

einen weiße«:; die Chromsäure bringt in salpetcrsaureö K««- 

pfer geschüttet, einen rothen Nicdfrschlag zuwege

V. Dreifache Salze.

Art, rq. Weinstetnfänrc, Kalt und Kupfer.

Dieses Salz wird erhalten, wenn ein Kupferoxyde und 

Weinstein zusammen in Wasser gekocht werden. Die Auflö­

sung giebt beim Verdunsten blaue Krystalle, welche eine»

*) Scheele phys. chem. Schr. B. H, S. 192. 
") Hatchett.

Scheele und Vauquelin.
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süßlichen Geschmack haben, und eine beträchtliche Menge 

Kupfer enthalten *). Wird Weinstein mit Kupfer, oder den 

Oxyden dieses Metalles gekocht; so erfolgt eine Auflösung; 

und wenn man sie bis zur Trockene verdunstet, so wird ein 

blaulicht grünes Pulver erhalten, das nach Leonhardi die 

bessere Sorte der grünen Malerfarbe, welche Braun- 

schweiger Grün genannt wird, ausmacht **).

Die Kupferoxyden kbnnen mehrere andre dreifache Ver­

bindungen, sowohl mit den metallischen, als erdigtcn und 

alkalischen Salzen eingehen; allein die Beschaffenheit dieser 

Zusammensetzungen ist mit Ausnahme derjenigen Auflösun­

gen, welche das Ammonium hervorbringet, wenn eö in die 

meisten Kupfersalze gegossen wird, noch nicht mit der erfor­

derlichen Genauigkeit untersucht worden.

Hienaiö, Xnn. lle Oliim. XXXVIII, g6. 
") Grens Handbuch der Chemie B. III, S.

Ende des zweiten Theils.
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